
  
    
      
    
  


    
      

      MARK MENOZZI

    

      
	[image: Titelbild]
      

      Übersetzung aus dem
Italienischen von
Ingrid Ickler und Karin Rother

      
	[image: Logo]
      

    

    
    
      

      Lübbe Digital


      Vollständige E-Book Ausgabe

      des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


      Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


      Titel der italienischen Originalausgabe:
»The King – Il Re Nero«


      Für die Originalausgabe:
Copyright © 2010 by Fazi Editore srl
Mark Menozzi


      Für die deutschsprachige Ausgabe:
Copyright © 2011 by Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

      Lektorat: Christina Neiske, München

      Umschlaggestaltung: Tanja Østlyngen unter Verwendung eines Motivs von Iacopo Bruno / TheWorldofDOT

      Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


      ISBN 978-3-8387-1152-2


      Sie finden uns im Internet unter

      www.luebbe.de

      www.baumhaus-verlag.de

      Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

    

    
    
      

	Für meine Familie.

	Meine Eltern,

	Claudio und Rosetta,

	und meine Schwester Carla.

    

    
    PROLOG

      
	[image: Ornament]
      


    


	Inzwischen war die Nacht hereingebrochen.

	Die letzten roten Pinselstriche des Sonnenuntergangs wichen den Schatten, während am riesigen Himmelsgewölbe bereits die Sterne funkelten. Der Mond tauchte die Ausläufer der Catena Divisoria, des größten, unermesslichsten und eindrucksvollsten aller Gebirge, in silbernes Licht.

	Abendliche Stille umhüllte die Weite dieser majestätischen Berge, die auf der Welt kaum ihresgleichen hatten. Es war eine unendlich lange Gebirgskette, die Valdar von Norden nach Süden durchschnitt, vom Golf von Balthis, der acht Monate des Jahres zugefroren war, bis in den äußersten Süden, zu den Gebieten der Warantu mit ihren endlosen Regenwäldern.

	Die Catena Divisoria teilte den Kontinent in zwei Hälften: den Westen und den Osten. Diese Teilung ging weit über das Geografische hinaus, denn es waren in jeglicher Hinsicht zwei völlig unterschiedliche Welten. Unterschiedlich bezüglich ihrer Bewohner, ihrer Kultur und ihrer Religionen. Unterschiedlich und oft gegensätzlich, zerrissen von einer fortwährenden Feindschaft, die Valdar im Verlauf seiner bewegten Geschichte immer wieder erschüttert hatte.

	Caledon Vrinn dachte an den Westen und den Osten und an die Gegensätze zwischen den Völkern, während er den schmalen Pfad erklomm, der sich am Abhang des Berges nach oben schlängelte. Er fragte sich, ob die lange Zwietracht der beeindruckenden Größe dieser Berge geschuldet war oder ob ihre Anwesenheit nicht vielleicht ein Segen war, weil sie zwei einander so feindlich gesinnte Welten auf Abstand und die Waffen in Schach hielten.

	Das waren ziemlich seltsame Gedanken für jemanden, der in der Dunkelheit der Nacht auf einem engen und außerordentlich steilen Pfad unterwegs war, der auf einer Seite senkrecht in die Unendlichkeit abfiel und auf dessen anderer Seite steile Felswände nach oben ragten. Auf einem rutschigen Pfad, der schon am helllichten Tag schwierig zu begehen war, geschweige denn jetzt in der Dunkelheit. Jeder hätte sie für verrückt erklärt, Caledon und den zweiten Wanderer, der vor ihm herging, wie er in einen schweren Mantel aus grober Wolle gehüllt und rasch ausschreitend, ohne sich um die Schatten der Nacht zu kümmern.

	In Wirklichkeit stellte dies für Caledon keinerlei Gefahr dar, ebenso wenig wie für den zweiten Wanderer, der kein anderer war als sein Vater, der legendäre Wächter Findal Vrinn.

	Denn Caledon und Findal waren Elfen, genauer gesagt, Halb-elfen. Und die Augen eines Elfen sehen in der Nacht geauso gut wie die eines Menschen bei Tag, ja sogar noch viel besser. Das erlaubte ihnen, sicheren Schrittes voranzugehen.

	Und dabei nachzudenken.

	Caledon dachte an die Schlachten, die auf den unwegsamen Pässen dieser Berge ausgetragen worden waren. Er dachte an die endlosen Kämpfe, die die Bewohner von Valdar entzweit hatten: Elfen und Zwerge, Kobolde und Goblins, Menschen und Gyksh. Er dachte an die Ursachen dieser Feindseligkeiten, die die Catena Divisoria fast schon symbolisch zum Ausdruck brachte.

	Wer weiß, ob diese Berge die Ängste all der kleinen, unbedeutenden Kreaturen überhaupt wahrnahmen, die sich am Fuße ihrer uralten Formationen vorwärtsschleppten und starben. Und wer weiß, ob sie gerade in diesem Augenblick seinen Vater und ihn bemerkten, die allein in diesen Weiten unterwegs waren.

	Ganz einfach, Caledon, sagte er sich, die kümmert das nicht im Geringsten. Du bist ihnen genauso egal wie all die anderen Wahnsinnigen, die diese verrückte Welt bevölkern. Die Berge kümmert das rein gar nicht, für sie gibt es viel wichtigere Dinge, an die sie denken müssen.

	»Worüber grübelst du, Caledon?«

	Die Stimme des Vaters überraschte ihn so sehr, dass er zusammenzuckte.

	»Ach, nichts Besonderes, Vater«, erwiderte er mit leiser Stimme.

	Findal schüttelte den Kopf. »Keine Überlegung verdient es, so schnell beiseitegeschoben zu werden. Oft sind die Gedanken, denen man am wenigsten Gewicht beimisst, die wichtigsten.«

	Findals Stimme war tief, ruhig und besonnen, aber in ihrem Klang konnte ein aufmerksamer Zuhörer das weit entfernte Echo einer längst vergangenen, gebieterischen »Stimme« hören: der Magischen Stimme, des Ursprungs jeder Zauberkraft in Valdar. Denn Findal war ein Zauberer. Und was für einer!

	Nach kurzem Zögern erzählte Caledon, worüber er nachgedacht hatte, und er holte weiter aus, als er beabsichtigt hatte. Als er fertig war, bemerkte er, dass sie inzwischen am Ziel angekommen waren.

	Findal schlug die Kapuze zurück, sodass der eisige Atem der Berge seine Haare zerzauste und über seine vollkommenen, elfischen Gesichtszüge fuhr, die vom silbernen Mondlicht beschienen wurden.

	Auch Caledon entblößte sein Gesicht. Wer immer die beiden gesehen hätte, hätte sie für Zwillinge gehalten, sicher nicht für Vater und Sohn: Doch das war die Gabe der ewigen Jugend, die das Geschlecht der Elfen auszeichnete.

	»Aus welchem Grund sind wir eigentlich zum Heiligtum gekommen, Vater?«, fragte Caledon und schaute sich um. 

	Das Heiligtum war nichts weiter als eine Wiese, die steil ins Nichts abfiel, mit einigen Felsen, die willkürlich auf der Fläche verteilt schienen. 

	Und doch war es einer der heiligsten Orte Valdars, beschützt vom heiligen Orden der Dayros-Wächter, denen Caledon und sein Vater angehörten.

	»Wir sind aus dem gleichen Grund wie immer hierhergekommen, mein Sohn«, antwortete Findal ernst. Jede Spur der Heiterkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. »Um sichere Antworten auf unsere Fragen zu erhalten.«

	Wenn der legendäre Wächter Findal Vrinn, einer der fünf mächtigen Söhne des Dayros, so besorgt schien, musste etwas Entsetzliches passiert sein. 

	Oder es würde noch passieren.

	»Hast du etwas auf dem Rad des Schicksals gelesen?« Caledons Stimme war unsicher, als er diese Frage aussprach, und ihm wurde überraschend die eisige Kälte bewusst, die der Nachtwind herüberwehte.

	Wie so oft antwortete der Vater nur indirekt und ausweichend: »Unsere Gabe ist es, das Rad des Schicksals lesen zu können, den Zweifel zu zerstreuen und unter vielen möglichen den richtigen Weg zu finden. Doch zunächst möchte ich eine Antwort auf deine Fragen finden: die Trennung der Völker von Valdar. Die Gedanken dieser Berge. Erst dann können wir eine Lösung für die Probleme finden, die mich seit längerer Zeit quälen.«

	Caledon erschrak. »Vater! Das, worüber ich nachgedacht habe, waren doch nur Fantastereien, unwichtige Fragen, die ich mir gestellt habe, um mich zu zerstreuen. Ich habe mich gelangweilt, weil du so still warst, so nachdenklich. Wenn du nicht insistiert hättest, hätte ich sie nicht einmal erwähnt.«

	Findal ging auf einen der Felsen zu, die über das Heiligtum verteilt waren. Er setzte sich ins Gras, lehnte sich mit den Schultern an den Stein und wandte sein Gesicht dem Mond zu. Caledon tat es ihm nach und kauerte sich schweigend vor ihm auf den Boden.

	Es verging eine Weile, die Caledon sehr lang vorkam, bevor der Vater endlich wieder zu sprechen begann.

	»Wie ich dir vorhin gesagt habe«, flüsterte er, »gibt es keine Überlegungen, die es nicht wert wären, diskutiert zu werden. Du schiebst wichtige Gedanken zu schnell beiseite. Wer sagt dir, dass die Trennung, von der Valdar seit so langer Zeit zerrissen wird, kein wichtiges Problem ist?«

	Das war eine Frage, die keiner Antwort bedurfte, doch Caledon wusste, dass er versuchen musste, etwas zu erwidern. Denn man hatte ihn gelehrt, immer nach einer Antwort zu suchen.

	»Selbstverständlich wollte ich nicht sagen …«, er zögerte und suchte nach den richtigen Worten. »Was ich sagen wollte, Vater, ist, dass meine Gedanken keinen logischen Faden hatten, dass es keine richtigen Fragen waren. Zumal es auf diese Fragen, wie die nach dem Grund, warum sich Ost und West bekämpfen, seit wir denken können, keine Antworten gibt. Sonst gäbe es ja in Valdar keine Kriege mehr.«

	»Und wenn es doch eine Antwort gäbe?«

	Caledon schwieg. Er hatte nicht bedacht, dass er selbst ein Wächter war, und die Wächter waren der älteste und mächtigste religiöse Orden des ältesten und mächtigsten Gottes von Valdar: Kein Gedanke, der von ihm an diesem heiligen Ort empfangen wurde, war ohne Bedeutung.

	»Was weißt du über den Schwarzen König?«, fragte Findal dann.

	Die Frage überraschte Caledon.

	»Wenn ich mich recht erinnere, ist das der Name, den die wilden Eingeborenen des Warantu-Dschungels einer ihrer Gottheiten gaben.« Caledon kniff die Augen zusammen und versuchte, sich an die religiösen Unterweisungen des Vaters zu erinnern. »Genau genommen war es seine sterbliche Hülle.«

	Der Vater nickte. Aber er war noch nicht zufrieden. »Und erinnerst du dich, welchen Namen die Warantu dieser Gottheit gaben?«

	Caledon musste sich ziemlich anstrengen, bis ihm dieser Name wieder einfiel; es war nicht einfach, sich die Mythen und Traditionen der Warantu zu merken. »Mog Doba«, erinnerte er sich dann. »Auch wenn es in Wirklichkeit eher ein böser Geist war, eine Art Dämon, als eine echte und wahre Gottheit.«

	»Sehr gut«, nickte Findal zufrieden.

	Caledon musste lächeln: Lob gab es von seinem Vater nur selten.

	»Kannst du mir noch etwas anderes über ihn erzählen?«, fragte Findal weiter.

	»Es scheint, als ob dieses bösartige Wesen in bestimmten Abständen immer wieder in den Körper irgendeines Prinzen des Warantu-Clans schlüpft«, fuhr Caledon fort, »und seinem Wirt ungewöhnliche Kräfte verleiht, sowohl physische als auch magische. In der Vergangenheit wurden diese Inkarnationen von einigen Stämmen der Wilden verehrt, doch seit sich die Völker des Südens den Wahren Göttern unterworfen haben, nennen sie das Phänomen bei seinem wirklichen Namen: Es ist nichts anderes als ›boshafte Besessenheit‹. Seit Jahrhunderten spricht man nicht mehr vom Schwarzen König.«

	Findal starrte schweigend ins Nichts.

	»An etwas anderes kann ich mich nicht erinnern«, ergänzte Caledon unschlüssig.

	Schließlich blickte Findal wieder den Mond an. Von seinen Lippen lösten sich verhalten die Verse eines Liedes; Verse, die Caledon nicht verstehen konnte, vielleicht weil sie in einer Sprache waren, die er nicht verstand, oder vielleicht ganz einfach deshalb, weil sein Vater zu leise sang.

	»Es ist eine alte Geschichte …«, murmelte Findal plötzlich und hörte auf zu singen. Dann wandten sich seine Augen seinem Sohn zu, Augen, die verschleiert waren von einer tiefen Melancholie, Augen, wie nur ein tausendjähriger Elf sie haben konnte. 

	»Eine alte Geschichte«, fuhr Findal mit trauriger Stimme fort, »die von Liebe, Mut und Freundschaft erzählt, aber auch von Hass und Schrecken. Sie erzählt von der Magischen Stimme, dem Ursprung jedes Zaubers. Sie erzählt von mutigen Elfen und Menschen, Helden ihrer Zeit, und von ihrem Kampf gegen die Feinde. Sie erzählt davon, warum die Völker gegeneinander kämpfen und warum sie entzweit sind. Wie sie die Zwietracht beenden könnten, wenn sie nur wollten. Sie erzählt von diesen Bergen. Doch vor allem erzählt sie vom Schwarzen König.«

	Caledon war hingerissen von den Worten seines Vaters. »Du hast mich viel gelehrt, Vater, aber diese Geschichte hast du mir nie erzählt.«

	»Nur wenige kennen sie, obwohl sie unauslöschlich auf dem Rad des Schicksals eingemeißelt ist und strahlend durch die tausend Rinnsale der Vorsehung gleitet.«

	Erstaunt lauschte Caledon dann Findals weiteren Worten. »Es ist eine Geschichte, die ich dir jetzt nicht erzählen kann. Wir würden viele Nächte wie diese brauchen, bis wir an ihrem Ende ankämen. Und vieles muss erst noch passieren, bevor man das Wort ›Ende‹ darunterschreiben kann.«

	Als er sah, wie enttäuscht Caledon war, musste Findal von Herzen lachen. »Mach nicht so ein Gesicht, mein Sohn. Ich erzähle sie dir nicht, weil du sie mit eigenen Augen sehen wirst.«

	Findal erhob sich und ließ den schweren Mantel zu Boden gleiten. Zum Vorschein kamen die Kleider, die er darunter trug: alle von roter Farbe, wie seine Haare, und rot waren auch alle Verzierungen, selbst die aus Metall.

	Entschlossen schritt er in die Mitte der Wiese, hob dann die Arme zum Himmel, mit den Handflächen nach oben, und sprach geheimnisvolle Formeln, begleitet von einer solchen Explosion von Licht und Kraft, dass es den jüngeren der beiden Wächter in ungläubiges Staunen versetzte.

	Mein Vater hat eine derartige Macht, dass er diese Berge mit der gleichen Leichtigkeit zusammenrollen könnte wie ein Blatt Pergament!, dachte Caledon eingeschüchtert. 

	Als Findal geendet hatte, ließ er die Hände sinken. Und da floss aus den Felsen ein Nebel, durchzogen von leuchtenden, schillernden Lichtreflexen. Dieser Nebel verformte sich zu langen Spiralen, die ungeachtet des starken Windes zu tanzen begannen.

	»Deine erste Frage findet eine Antwort, mein Sohn«, verkündete Findal und lächelte freundlich. »So wie jeder Teil dieser Welt verbergen auch die Berge in ihrem Inneren die Erinnerungen an alles, was jemals passiert ist. Und der Fels urteilt über das Werk von uns Sterblichen. Sieh selbst.«

	Da erhob sich auch Caledon und ging auf den magischen Nebel zu, in dem Bilder und Formen von Krieg und Tod Gestalt annahmen.

	Bestürzt betrachtete er sie, dann begannen ihm Tränen über die Wangen zu laufen.

	»Vater, warum geschehen solch schreckliche Dinge in der Welt?«, schluchzte Caledon laut. »Warum tust du nichts, warum hast du nichts getan?«

	»Ich kann nichts tun«, erwiderte Findal mit ernster Miene. »Aber du … du kannst etwas tun. Der Moment ist gekommen, wo eine neue Generation an die Stelle der alten treten sollte. Und aus diesem Grund habe ich dich heute Nacht hierhergeführt.«

	Caledon nickte verblüfft. »Aber das, was ich sehe, passiert bereits, Vater. Werde ich denn noch Zeit haben einzugreifen?«

	»Was bedeutet schon Zeit für einen Wächter?«, entgegnete Findal nur. 

	Und dann brachte seine Magische Stimme ein neues, noch unglaublicheres Wunder hervor, doch diesmal war Caledon davon nicht überrascht.

	Als der Zauber zu Ende war, war er bereit, das zu tun, was er tun musste.

	Mit der Morgendämmerung wurden nach und nach die gezackten Gipfel, die steilen Felswände und die stillen Täler, die zwischen ihnen eingeschlossen waren, wieder sichtbar.

	Findal war allein.

	Sein Sohn Caledon war gerade erst aufgebrochen: Im Verlaufe eines Atemzuges hatte er unvorstellbare Entfernungen überwunden. Jetzt war er schon zu weit entfernt, als dass er ihm noch hätte helfen können.

	»Ich warte auf dich, mein Sohn«, sagte der Wächter zum Wind gewandt. »Der Wille unseres Herrn Dayros, Wächter über das Schicksal und König der Schöpfung, ist fester Bestandteil deines Wesens.«

	Lange saß der alte Elf nachdenklich da.

	Er konnte nur hoffen, dass sein Sohn dort Erfolg haben würde, wo er selbst gescheitert war.

    
    KAPITEL 1
Sirasa
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	Wie jeden Morgen seit nunmehr fast drei Mondzyklen erwachte Sirasa, als der Himmel noch dunkel war. Am Horizont der Ebene fingen die rosigen Finger der Morgenröte gerade erst an, den dunklen Körper der Nacht zu streicheln.

	Innerlich seufzte Sirasa, und er verfluchte den Anbruch dieses neuen Tages, der neue Mühen und eine weitere beschwerliche Wegstrecke mit sich bringen würde. Er fragte sich, ob diese Reise jemals enden würde, vor allem aber, und das war der Punkt, der ihn am meisten beunruhigte, was am Ende dieses weiten Weges stehen würde und ob das alles überhaupt einen Sinn hatte.

	Siebenundsiebzig Tage waren vergangen, seit er von zu Hause aufgebrochen war, um zusammen mit seinem Herrn die legendäre Stadt Kemyss aufzusuchen, die Wächterin des Ostens.

	Bei dem Gedanken an seinen Reisegefährten drehte Sirasa sich nach dem Schlafenden auf der anderen Seite des nun erkalteten Lagerfeuers um.

	Manatasi, der Prinz der Vierzehn Stämme von Warantu, war noch in sein Leopardenfell gehüllt und rührte sich nicht.

	Sirasa ahnte, dass auch der Prinz bereits wach war, und wusste nur zu gut, dass dieser beim ersten Schein der Morgendämmerung aufspringen und ihm befehlen würde, aufzustehen und Frühstück zu machen. Und anschließend würde er ihn zwingen, erneut zu einem Ziel aufzubrechen, das vielleicht nur in den Legenden existierte.

	Und genauso geschah es dann auch. 

	»Wach auf, Alter!«, rief Manatasi kurze Zeit später, und seine donnernde Stimme klang kein bisschen verschlafen. »Der Tag ist angebrochen. Streck deine steifen Glieder und mach das Frühstück. Es wird Zeit, dass wir unseren Weg fortsetzen!«

	Innerlich stöhnte Sirasa. Er kauerte sich hin, um das Frühstück zu machen, und dachte finster an die Strecke, die vor ihnen lag.

	»Sag, Alter, glaubst du, wir sind schon in der Nähe der Stadt?«

	Sirasa ärgerte es ein bisschen, dass Manatasi ihn »Alter« nannte, aber er achtete nicht weiter darauf. In Wirklichkeit war er erst siebzehn und damit ein Jahr jünger als sein Prinz. Doch er war auch Schamane, und Schamanen waren traditionell viel älter als die Herren, denen sie dienten. Er war eine Ausnahme, eine verfluchte Ausnahme, seit vor über einem Jahr sein Meister gestorben war und seinem jungen Schüler alle Ehren und Pflichten vererbt hatte.

	Die Schamanen wurden von allen Warantu am ältesten, sei es, weil sie sich der Zauberkraft bedienten, die, wie man weiß, das Leben verlängert, sei es wegen ihrer Kenntnisse der Heilkräuter oder aufgrund der Tatsache, dass sie angesichts ihrer Stellung ein sehr viel bequemeres Leben führten als die übrigen Stammesmitglieder.

	Nach der Tradition seines Volkes hätte Sirasa frühestens in zwanzig Jahren an die Stelle des Meisters treten sollen, und dann, erst dann, hätte er den Kindern und Enkeln Manatasis jahrzehntelang gedient. Aber aufgrund der unvorhergesehenen Umstände war er nach dem allzu frühen Tod des Meisters zum Schamanen ernannt worden, obwohl seine Ausbildung noch lange nicht abgeschlossen war.

	»Das Orakel, das ich befragt habe, spricht davon, dass wir noch einen langen Weg vor uns haben«, sagte er tonlos und ohne jede Begeisterung.

	Zu den zahlreichen Aufgaben eines Schamanen gehörte auch, die Heiligen Wahrsagenden Knochen zu befragen, um die Zukunft zu ergründen. Dieses Orakel, wie es die Weisen nannten, nutzten die Schamanen, um das Wetter, die Gunst des Schicksals oder den Ausgang einer Reise vorherzusagen.

	Trotz seiner Jugend beherrschte Sirasa die Kunst der Befragung bereits perfekt. Er war kein Lehrling gewesen wie die anderen. Noch bevor er sprechen konnte, verstand er die Sprache der Tiere. Mit fünf Jahren vernahm er die Stimme der mächtigen Schreckensbäume im Rascheln des Laubes und mit zehn vollbrachte er Wunder, indem er die Kräfte der Naturgeister lenkte.

	»Noch ein langer Weg, sagst du?«, rief Manatasi voller Begeisterung. »Ich spüre, dass Kemyss nahe ist!«

	So brachen sie wieder auf.

	Sirasa schleppte sich hinter seinem Prinzen her, sie durchquerten eine weite, hügelige Ebene und kehrten dann zur Hauptstraße zurück. Wie an jedem Abend hatten Manatasi und er ihr Lager auch diesmal ein Stück von der viel begangenen Straße entfernt aufgeschlagen, das war sicherer. Es war eine bequeme Straße, aber Sirasa hasste sie. Er hasste dieses lange, schlammige Band, das nie zu enden schien, er hasste den Gestank der Exkremente der Lasttiere, den immer gleichen Horizont. Und mehr als alles andere hasste er all jene, die auf dieser Straße unterwegs waren.

	Bis dahin hatte Sirasa nur ganz selten Menschen mit heller Haut gesehen: Er kannte nur die wenigen Händler, die den Großen Fluss heraufkamen, um mit den Stämmen des Dschungels Handel zu treiben, andere Bewohner Valdars hatte er noch nie gesehen.

	Doch nun, da er täglich Hunderte von ihnen sah, empfand er nichts als Abscheu ihnen gegenüber.

	Seine Abneigung hatte nichts damit zu tun, dass sie anders aussahen, sondern damit, wie sie ihn und seinen Prinzen behandelten.

	Sirasa und Manatasi gehörten dem Volk der Warantu an, dem einzigen menschlichen Geschlecht mit dunkler Haut, das in Valdar lebte. Sie unterschieden sich in jeder Hinsicht von diesen fremden Völkerschaften: durch die Farbe ihrer Haut, durch den einfachen Lendenschurz aus Leder, die nackten Füße. Sirasas Haar war aufwendig zu kleinen Zöpfchen geflochten. Das alles schrie ihr Anderssein geradezu heraus.

	Und Sirasa merkte, dass diese Leute Manatasi und ihn nicht als ihresgleichen akzeptierten: Sie betrachteten sie als Fremde, als Angehörige einer anderen Welt, mit der sie sich nie hätten vermischen wollen. Er spürte ihre feindseligen Blicke, und obwohl er ihre Sprache nicht verstand, erkannte er doch den höhnischen Tonfall, den sie ihnen gegenüber anschlugen. Wenn sie bei ihrem Anblick hasserfüllt Affenlaute nachahmten und anschließend in noch gehässigeres Hohngelächter ausbrachen, geriet sein Blut in Wallung.

	Das alles schien Manatasi allerdings nicht im Geringsten zu interessieren. Hocherhobenen Hauptes marschierte er vor ihm her, das Fell des Leoparden, den er erlegt hatte, als er noch ein Kind war, über der Schulter, den mächtigen Assegai in der ausgestreckten Faust. 

	Manatasi hatte nur ein Ziel: Er wollte nach Kemyss.

	Kemyss.

	Kemyss.

	Zum wiederholten Male verfluchte Sirasa den Tag, an dem er diesen Namen zum ersten Mal gehört hatte.

	Alles hatte vor ungefähr drei Mondzyklen begonnen, an einem milden, warmen Abend, als das ganze Dorf sich zum Feiern um das Feuer versammelt hatte. Wie immer am Ende der Regenzeit waren die Händler mit ihren Schiffen voller Waren gekommen.

	Die Krieger des Dorfes hatten ihnen geholfen, die Erzeugnisse aus den Territorien des Nordens auszuladen: bunte Stoffe in leuchtenden Farben, um sich und ihre Hütten zu schmücken, Metallgegenstände jeglicher Art, Klingen für Dolche und Pfeilspitzen, die die Jäger kühner werden ließen, und unzählige weitere Gegenstände, die die Warantu selbst nicht herstellen konnten. Die Händler wiederum beluden ihre Schiffe mit Holz, das nur hier im Dschungel wuchs, mit exotischen Tierfellen, wertvollem Elfenbein und seltenen Edelsteinen. 

	Nachdem die mühsame Arbeit beendet war, organisierten die Leute des Dorfes ein großes Fest für die Fremden, bevor diese wieder abreisten.

	Bis zu jenem Tag hatte Sirasa diese Feste immer sehr gemocht, denn er beherrschte die Sprache der Händler perfekt und liebte es, ihren Erzählungen zu lauschen.

	Er hatte den Geschichten aus dem Norden immer ganz hingerissen zugehört, den Geschichten aus diesen fernen Regionen, die er sich nur in seiner Fantasie vorstellen konnte. So war es auch dieses Mal. Der Zeitpunkt des Festes fiel mit seinem ersten Auftritt als Schamane der Vierzehn Stämme zusammen. Er saß auf dem Ehrenplatz zur Linken seines Königs und ihm gegenüber der Prinz und Thronfolger Manatasi.

	Und er war stolz auf seinen Rang.

	Doch wenn er auch nur geahnt hätte, was ihn erwartete, hätte er ganz gewiss lieber an dem am weitesten entfernten Tisch gesessen, bei den alten, verstümmelten Kriegern, den Witwen, den Kranken und den verkrüppelten jungen Männern, die für ihren Stamm alle nur eine Last waren.

	Den ganzen Abend hatte er gegessen und getrunken, hatte die jungen Tänzerinnen betrachtet, die ihre geschmeidigen Körper im frenetischen Rhythmus der Stammestrommeln zur Schau stellten, hatte die Kunststücke der Krieger bewundert, die eine Allegorie der Jagd aufführten und dabei mit unglaublicher Geschicklichkeit die scharfen Assegais kreisen ließen.

	Der König, Manatasis Vater, hatte die ganze Zeit mit dem Wortführer der Händler gesprochen, einem großen Mann mit rubinroten, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren, um zu erfahren, was in der Welt außerhalb des undurchdringlichen Warantu-Dschungels vor sich ging.

	»Dieses Jahr haben wir eure Waren ziemlich gut verkauft«, sagte der betagte Händler jetzt. »Vor allem das Elfenbein. Eures ist mit Abstand das beste. Ganz zu schweigen von dem Holz der Schreckensbäume! Ich hatte es in Taur im Handumdrehen verkauft. Die Nachfrage ist wirklich unglaublich.«

	»Unser Elfenbein kommt direkt vom Stoßzahn des Windes, und das Holz wächst in der gesegneten Erde von Kipakama«, erwiderte der König stolz, während Sirasa nur nickte.

	Er sagte nicht viel, sondern beschränkte sich auf seine Rolle als Schamane, saß aufmerksam und still an der Seite seines Herrn und antwortete nur kurz, wenn er angesprochen wurde.

	Und bis zu diesem Moment hatte es Manatasi genauso gemacht.

	»Gute Waren lassen sich eben besser verkaufen«, fuhr der Händler fort und nickte bestätigend zu den Worten des Königs. »Und für den Bau von Kemyss wird eine große Menge seltener und wertvoller Materialien benötigt.«

	»Es ist nicht das erste Mal, dass ich euch von diesem Kemyss sprechen höre, mein Freund, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo es liegt.«

	»Das wundert mich nicht, Majestät. Es ist eine neue Stadt, sie ist noch gar nicht fertig gebaut. Kemyss wird die neue Hauptstadt des Ostens werden, wie es einer der Söhne des Dayros wünschte, und zwar kein Geringerer als König Sharmak persönlich.«

	Sirasa wusste, dass Dayros eine mächtige Gottheit war, die von den Völkern des Nordens verehrt wurde, aber von dessen Söhnen hatte er noch nie gehört. Die Bemerkung weckte auch Manatasis Neugier, der den Händler jetzt mit lebhaftem Interesse anstarrte.

	»Aber sind diese Söhne des Dayros denn reale Personen?«, fragte der König. »Habt ihr sie gesehen? Oder sind sie nur eine Legende?«

	»Aus Fleisch und Blut, mein Herrscher über die Vierzehn Stämme von Warantu«, erwiderte der Händler ernst. »Die Söhne des Dayros sind keine Legende, und ich hatte das Privileg, mit zweien von ihnen zu sprechen, nicht nur mit König Sharmak, sondern auch mit Findal Vrinn, dem Wächter der Wächter.«

	Die Stille am königlichen Tisch war fast mit den Händen zu greifen.

	»Die wertvollsten eurer Schreckensbäume«, fuhr der Händler fort, »werden den großen Tempel des Dayros schmücken, der im Herzen der Stadt errichtet wird!«

	»Ich habe euch noch nie so überschwänglich gesehen, Kaufmann.«

	»Ich bitte euch um Verzeihung, Majestät«, entschuldigte sich der Händler. »Der Gedanke an dieses Vorhaben begeistert mich einfach. Die Söhne des Dayros sind lebende Legenden, und die Stadt, die sie bauen, wird das größte Werk aller Zeiten sein!«

	Der König von Warantu und sein Sohn wechselten einen langen Blick.

	»Kemyss wird eine gigantische Stadt«, schwärmte der Händler, »erbaut mit größter Kunstfertigkeit, und das krönende Meisterwerk wird der Tempel des Dayros sein, mit den wertvollsten Schätzen.«

	»Wie wichtig sind denn diese Söhne des Dayros?«, fragte eine Stimme, die man bis zu diesem Moment noch nicht vernommen hatte.

	Es war Manatasi, und er wirkte dabei so gedankenverloren, wie Sirasa es bei ihm noch nie gesehen hatte.

	Verflucht.

	»Herausragendere als sie haben niemals gelebt«, antwortete der Händler herzlich. »Dayros selbst hat ihre Namen in das Rad des Schicksals eingemeißelt, was nur den Berühmtesten und Besten vorbehalten ist.«

	»Ich bin der Prinz der Vierzehn Stämme, ich bin Manatasi, der Sohn der Wolken und der Jäger des Windes. Steht mein Name auch auf diesem Rad?«

	Die Frage brachte den Händler sichtlich in Verlegenheit. »Nur den Großen ist ein solches Privileg vorbehalten. Ihr müsst sehen, mein Prinz, dass es uns gemeinen Sterblichen nicht gest…«

	»Ich bin kein gemeiner Sterblicher!«, brüllte Manatasi und sprang mit geballten Fäusten auf. Seine vor Zorn funkelnden Augen waren auf den Händler gerichtet. »Ich habe dir gesagt, wer ich bin!«, rief er. »Warum ignoriert mich dieser Gott?«

	Verstört und unbehaglich blickte der Händler in die Runde. »Ich wollte euch nicht beleidigen, mein Herr«, sagte er schließlich. »Das sind nur Geschichten, die man sich erzählt. Die Dayros-Priester sagen, dass ihr Gott über das Schicksal aller Menschen entscheidet, aber nur wenige auserwählt: Die Namen dieser Auserwählten schreibt er auf das Rad des Schicksals, damit sie niemals vergessen werden.«

	Manatasi rührte sich nicht, er stand aufrecht da, mit gesenkten Armen.

	Seine Augen schienen zu glühen, auch als er sie, zu dessen allergrößtem Schrecken, auf Sirasa richtete.

	»Ich will, dass auch mein Name in dieses Rad des Schicksals eingemeißelt wird«, sagte er schließlich, jetzt mit ruhiger, entschlossener Stimme. »Ich werde nach Kemyss gehen. Ich will diese legendären Helden sehen.« Und nach einer kurzen Pause: »Morgen brechen wir auf.«

	In diesem Moment waren dem Schamanen ganze Bäche von kaltem Schweiß den Rücken hinuntergelaufen.

	Manatasi hatte Wort gehalten. Am folgenden Morgen waren sie Richtung Norden aufgebrochen.

	Er lief immer vorweg, und Sirasa war gezwungen, mit ihm Schritt zu halten, auf seinem Rücken den großen Leinensack, der ihre wenigen Habseligkeiten enthielt. Für den jungen Schamanen wurde die Reise schon bald zu einem Albtraum: wegen der Blasen an den Füßen, der Wunden auf Schultern und Rücken, die die Riemen des Sackes verursachten, doch mehr als alles andere aufgrund des endlosen Weges, der sich vor ihnen auftat.

	Am Anfang hatten sie den Dschungel durchquert und die Berge überschritten, die ihr Volk die »Himmelsseufzer« nannte. Es war ein gefährlicher Weg, doch Sirasa kannte ihn.

	Nach den Bergen kamen sie in die Ebenen, ein riesiges Gebiet, in dem ihm nichts mehr vertraut war.

	Sirasa hasste die Ebenen, ihre unermessliche, scheinbar endlose Weite erfüllte ihn mit Angst. Er, der daran gewöhnt war, im Schatten majestätischer Bäume zu leben, durchquerte monatelang dieses trostlose Grasland, wo die spärlichen Bäume weit voneinander entfernt wuchsen. Eine gigantische Leere, die ihnen jede Sicherheit raubte und ihnen ständig das Gefühl gab, jeder Art von Gefahr schutzlos ausgeliefert zu sein.

	Er hatte gehofft, seine törichten Ängste würden verschwinden, sobald sie die ersten Siedlungen in diesen Gebieten erreicht hätten und die Menschen, die dort lebten.

	Aber er hatte sich getäuscht.

	Am siebenunddreißigsten Tag ihrer Reise waren sie auf die ersten Ruinen der Völker des Nordens gestoßen, doch die steinernen Überreste eines alten Turms hatten ihn mit Abscheu erfüllt.

	Eine Abscheu, die sich verstärkte, als sie die ersten bewohnten Häuser erreichten.

	Er konnte die Art und Weise nicht ertragen, wie man hier den Stein und das Holz bearbeitete. Diese Manie, die Natur nach den eigenen Bedürfnissen zurechtzubiegen, schien ihm einfach unnatürlich.

	Und die Menschen, die hier wohnten, waren noch schlimmer.

	Manatasi dagegen betrachtete alles mit der Neugier eines Kindes.

	Am fünfzigsten Tag der Reise erreichten sie den Blauen Fluss, den größten Strom des Kontinents, und folgten ihm nach Norden, in Richtung der Quellen, bis sie endlich auf die Furt stießen und auf die Straße, die nach Kemyss führte.

	»Wir sind da!«, hatte Manatasi ausgerufen. Seine Stimme zitterte vor Freude, und er konnte seine Begeisterung nur schwer verbergen. »Wir haben unser Ziel fast erreicht, Schamane.«

	Doch die Reise war noch lange nicht zu Ende.

	Seit mehr als zwei Wochen folgten sie nun schon dieser verfluchten Straße voller Reisender, Händler und Tiere. Und nichts deutete darauf hin, dass sie bald am Ziel wären.

	Sirasa quälte der Hunger, während er sich wie üblich hinter dem unermüdlichen Manatasi herschleppte.

	»Mein Prinz, es ist bald Zeit, eine Rast zu machen und etwas zu essen.«

	Manatasi wandte sich um, ohne deshalb langsamer zu gehen. »Wenn wir jede Meile haltmachen, werden wir alt und grau sein, bis wir die Stadt erreichen, Alter!«

	Diesmal beschloss Sirasa, die Antwort nicht einfach so zu schlucken. »Ich habe keine Lust mehr, auf dieser widerwärtigen, matschigen Straße weiterzugehen«, platzte er heraus und blieb abrupt stehen. »Was erwartest du eigentlich, wenn wir erst einmal angekommen sind? Hast du noch nicht genug von Dörfern und Häusern aus Stein? Haben wir noch nicht genug Fremde gesehen? Bist du es noch nicht leid, dauernd verspottet zu werden und auf diesem mühseligen Weg endlos weiterzumarschieren? Bist du dieser tausendmal verfluchten Reise, auf die du mich mitgeschleppt hast, nicht auch allmählich überdrüssig?«

	Doch kaum hatte er aufgehört zu sprechen, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er zu weit gegangen war.

	Ich hätte diesen Ton meinem Prinzen gegenüber nicht anschlagen dürfen, dachte er. Aber letztlich bin ich sein Schamane und habe die Pflicht, ihn zu beraten.

	Manatasi blieb stehen. 

	Sirasa erkannte in seinen Augen weder Ärger noch Wut, sondern nur Entschlossenheit.

	»Auch ich bin müde, Sirasa, aber wir können jetzt nicht kurz vor dem Ziel umkehren. Du musst noch ein bisschen Geduld haben.«

	Sirasa war verblüfft. Mehr als alles andere darüber, mit seinem Namen angesprochen worden zu sein.

	Manatasi verließ die Straße und fand abseits von dem lebhaften Treiben eine geschützte, grasbewachsene Lichtung. Dort setzte er sich nieder, kreuzte die Beine und legte das schwere Leopardenfell auf den Boden.

	»Ich denke, du hast recht, Sirasa«, sagte er dann einfach, »es ist Zeit zum Essen.«

	Nachdem sie schweigend gegessen hatten, erhob sich Manatasi und richtete seinen Blick nach Norden.

	Sein Körperbau war beeindruckend, bewundernswert proportioniert, seine ebenholzfarbene Haut glänzte, sein Kopf war rasiert und seine Muskeln waren angespannt wie die eines Raubtiers.

	»Du hast in allen Punkten recht, Sirasa«, räumte der Prinz ein. »Diese Reise ist endlos und die Bäume unserer Heimat fehlen auch mir. Ich hasse es, wie diese Leute uns anstarren, den Spott in ihren Augen. Auch wenn ich ihre Worte nicht verstehe, hasse ich den höhnischen Tonfall in ihren Stimmen und hätte oft die größte Lust, mit dem Assegai auf sie loszugehen.«

	Dabei umklammerte Manatasi mit der rechten Faust seine Waffe mit der tödlichen Klinge.

	»Aber ich muss weitergehen«, fuhr er entschlossen fort. »Ich will Kemyss sehen. Ich will mit den Söhnen des Dayros sprechen. Ich will, dass die Welt Manatasi, den Prinzen der Vierzehn Stämme, kennenlernt und mit mir alle Völker von Warantu. Und dass sie uns, wenn sie uns erst einmal kennengelernt haben, respektieren. Und wenn ich dafür mit ihrem Gott Dayros sprechen und meinen Namen auf das Rad des Schicksals schreiben lassen muss, nun gut, dann schwöre ich, dass ich das tun werde!«

	Sirasa war beeindruckt von diesen Worten und von der Willenskraft desjenigen, der sie ausgesprochen hatte. Aber seine Zweifel waren damit keineswegs ausgeräumt.

	»Du lässt dich, glaube ich, zu stark von deiner Fantasie fortreißen, mein Prinz«, erwiderte er mit allergrößtem Ernst. »Die Worte dieses Händlers waren schön, aber das alles sind doch nur Geschichten, Gerüchte. Die Götter kümmern sich nicht um uns Sterbliche, sie verlangen nur, verehrt zu werden. Es gibt kein Rad des Schicksals, und kein Name wird von irgendeinem Gott irgendwohin geschrieben.«

	Manatasi ging gar nicht auf seine Worte ein.

	»Früher«, sagte er, »waren auch wir Warantu mächtig in der Welt. Unser Reich erstreckte sich weit über den Dschungel hinaus, man brauchte viele Monde, um es zu durchqueren. Wir haben Dörfer aus Stein gebaut, genau wie die hellhäutigen Menschen.« Manatasi blickte Sirasa an. »Du hast unsere antiken Ruinen gesehen, du weißt, wie eine Stadt aussieht, aber ich, der ich ein Krieger bin, darf mich diesen verbotenen Stätten nicht nähern. Doch eine Stadt … eine lebendige und intakte Stadt möchte ich einmal sehen. Und ich werde sie sehen, Sirasa. Und du wirst mit mir kommen, weil du mein Schamane bist und meinem Willen folgen musst und deine Kräfte einsetzen musst, um mich bei diesem Unterfangen zu unterstützen. Deshalb steh jetzt auf, nimm unsere Sachen, und dann gehen wir.«

	Es gab nichts mehr, was der junge Schamane noch hätte einwenden können. Daher erhob er sich und tat, was Manatasi von ihm verlangt hatte.

	Ich bin sein Schamane, dachte er, doch ich habe nie irgendeine Ruine gesehen, ich habe nie irgendeinen verbotenen Ort gesehen. Ich habe nichts von all dem getan, was man tun muss, um ein echter Schamane zu werden. Und ich bin nicht sicher, ob ich ihm wirklich nützlich sein kann …

	In jener Nacht schlugen sie ihr Lager noch ein Stück weiter von der Straße entfernt auf als üblich, geschützt von der halb verfallenen Mauer eines alten Gebäudes, vielleicht eines vor langer Zeit verlassenen Bauernhofs. Sie hatten gerade ihr Gepäck abgestellt, als Manatasi sich vorsichtig aufrichtete, den Assegai in der Hand.

	»Was…«, brummte Sirasa, aber Manatasi brachte ihn umgehend zum Schweigen und bedeutete ihm, angespannt zu lauschen.

	Zunächst hörte der Schamane nichts, doch dann drangen verdächtige Geräusche an sein Ohr: verhaltene Schritte, ein kaum hörbares Flüstern, das Geräusch von Gegenständen, die man leise zu bewegen versuchte.

	Manatasi huschte in den Schatten, lautlos und geschmeidig, wie es nur ein nächtlicher Jäger vermag, so schnell, dass Sirasa ihm nicht folgen konnte. Reglos stand er da.

	Und so fanden ihn die Angreifer.

	Es waren zwei weißhäutige Männer, in Lumpen gekleidet, einer bewaffnet mit einem abgenutzten Schlachtermesser, der andere mit einem dicken Holzknüppel. Sie sprachen ihn in einer Sprache an, die der Schamane nicht verstand.

	»Ich bin unbewaffnet, ihr braucht keine Waffen«, versuchte er in der Sprache der Händler zu sagen, doch es schien, als würden die beiden ihn nicht verstehen, denn sie fuhren fort, in ihrer ihm unbekannten Sprache drohend auf ihn einzureden.

	Da tauchte Manatasi aus der Dunkelheit auf, den ovalen, mit Ziegenleder überzogenen Schild in der Linken und den Assegai in der Rechten. Er sagte kein Wort, er ging nur langsam auf sie zu, den Schild voran, und hielt die Waffe so, dass sie jederzeit hervorschnellen konnte wie eine Schlange.

	Da brachen die beiden in Gebrüll aus, fuchtelten mit ihren Waffen herum und wichen zurück vor diesem mächtigen schwarzen Krieger, der aussah wie ein nächtlicher Dämon.

	Sirasa verfolgte die Szene mit klopfendem Herzen und hielt den Atem an. Das Geräusch rollender Steine ließ ihn den Blick nach oben richten. Ein dritter Angreifer, mit einem primitiven Bogen bewaffnet, war auf die Mauer hinter ihnen geklettert.

	Der Schamane handelte ganz impulsiv. Schlagartig erinnerte er sich wieder daran, was sein Meister ihn gelehrt hatte. Er rief die Geister des Felsgesteins um Hilfe an. Und die Geister kamen.

	Die Mauer, auf der der Bogenschütze kauerte, fiel mit lautem Getöse in sich zusammen. Der Mann stürzte zu Boden und man hörte, wie seine Knochen mit einem lauten Knacken brachen.

	Die beiden anderen flohen Hals über Kopf.

	Der Dritte hatte weniger Glück. Er versuchte sich wieder aufzurichten und einen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen, doch bevor ihm das gelang, hatte Manatasi ihm den Speer ins Herz gestoßen. Mit einem schrecklichen Gurgeln sank der Angreifer zu Boden.

	»Idiot!«, zischte Manatasi verächtlich.

	Er beugte sich über die Leiche, schleuderte den Bogen weit weg und nahm den Dolch an sich. Dann lud er sich den Körper auf die Schultern.

	»Es ist besser, ihn irgendwo zu verstecken.«

	Und damit trug er den Toten davon.

	Am folgenden Morgen, beim ersten Tageslicht, saßen die beiden Warantu einander gegenüber auf dem Boden und untersuchten den Inhalt der Tasche des Angreifers.

	»Es ist nicht richtig, Leichen zu plündern«, wiederholte Sirasa zum hundertsten Mal.

	Der Prinz der Warantu zuckte mit den Schultern. »Was soll er noch mit der Tasche? Er ist tot.«

	Er nahm drei kleine Metallscheiben von dem großen, flachen Stein, auf dem sie ihre Beute ausgeschüttet hatten.

	Sirasa hatte diese seltsamen Gegenstände schon in den Händen der Händler gesehen: Man nannte sie »Münzen«, und der Schamane wusste, dass sie von den Bewohnern dieses Landstrichs benutzt wurden, um Handel zu treiben.

	Manatasi drehte die Münzen neugierig in der Hand. Auf einer Seite waren drei gekreuzte Schwerter abgebildet, auf der anderen das Porträt eines Mannes mit langen Haaren und gebieterischem Blick.

	Sie zählten zwölf Münzen aus Kupfer und eine aus Silber.

	Manatasi gab sie Sirasa.

	»Die Silbermünze ist vermutlich mehr wert«, sagte er. »Aber wie viel mehr, kann ich dir nicht sagen.«

	Der Schamane schüttelte gleichgültig den Kopf. »Wenn wir nicht jemanden treffen, der die Sprache der Händler spricht, werden wir das nie erfahren.«

	Sie setzten ihre Reise fort, Manatasi ging auch jetzt wieder voraus, und Sirasa folgte ihm mit dem schweren Sack auf dem Rücken.

	Zwei weitere Tage marschierten sie so voran, inmitten des Stroms fremder Menschen, die sie mit neugierigen Blicken musterten.

	Am dritten Tag erreichten sie eine niedrige Kette grüner Hügel.

	Es war inzwischen ihr achtzigster Reisetag, und es war später Nachmittag, als Manatasi auf dem Kamm eines Hügels plötzlich stehen blieb.

	»Was hast du gesehen?«, fragte Sirasa und keuchte unter seiner schweren Last.

	»Es … es … ist unglaublich!« Manatasi brachte vor Staunen kaum ein Wort heraus.

	Der Schamane ging schneller, und als er oben bei seinem Prinzen angekommen war, stockte auch ihm der Atem.

	Er ließ den Sack auf den Boden fallen.

	Endlich waren sie in Kemyss angekommen.

    
    KAPITEL 2
Gulneras
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	Wie ein gefasster Edelstein leuchtete Kemyss inmitten der weiten Ebene, die sich von der Catena Divisoria bis zu den Küsten des Ostens erstreckte.

	Die Stadt war in dem Gebiet errichtet worden, das man früher die Ebene der Stillen Schatten genannt hatte, in einer Region, die viele Jahrhunderte lang von den Geistern vergessener Epochen und von umherirrenden Ungeheuern heimgesucht worden war. Dieser einstmals so graue, trostlose Landstrich war nur wenige Jahre zuvor Schauplatz einer Schlacht gewesen, die dazu bestimmt war, die Geschichte von ganz Valdar neu zu schreiben.

	Auf der einen Seite standen dabei die Streitkräfte Derbrands, des Königs der Shaziri, niederträchtiger Elfen der südlichen Meere, die schon immer Anhänger der Schwarzen Künste gewesen waren. Derbrand hatte sich selbst zum Kaiser von Valdar ausgerufen, sein Reich ausgedehnt und die Völker unter das Joch von Tyrannei und Sklaverei gezwungen. Gegen ihn hatten sich die Truppen der wenigen noch verbliebenen freien Völker erhoben, unter der Führung der Söhne des Dayros. Diese Helden behaupteten, vom Himmel geschickt worden zu sein, um der Übermacht der Shaziri ein Ende zu setzen.

	Die Schlacht war entsetzlich gewesen, doch die Streitkräfte der Finsternis waren schließlich besiegt und die Shaziri ins Meer zurückgejagt worden. Die Söhne des Dayros hatten ihre Truppen bis nach Mira geführt, in die Hauptstadt des Königs, wo sie seine Macht für immer brachen und so die Freiheit in die Welt zurückbrachten. 

	Die Schatten, Ungeheuer und Gespenster waren vertrieben worden und die einst so trostlosen Landstriche wieder erblüht. Und nun hatte man dem Herzen dieser Region ein letztes Siegel aufgedrückt: Kemyss.

	Die Wächterin des Ostens.

	Die Stadt erhob sich am südlichen Ufer eines Nebenarms des Blauen Flusses, einem namenlosen Wasserlauf, den die Menschen die »Große Welle« getauft hatten. In einigen Abschnitten war er sehr breit und tief und bildete so im Norden einen natürlichen Schutz, während die Stadt im Süden von einer Reihe sanfter Hügel begrenzt wurde, die einen weiten Bogen formten und auf denen nun schlanke Wachtürme errichtet worden waren.

	Neben dieser natürlichen Verteidigung wurde Kemyss von der mächtigsten Stadtmauer geschützt, die man jemals gesehen hatte, noch eindrucksvoller als jene, die einst Mira umgeben hatte. Um sie herum lagerten Zehntausende Personen, die von überallher gekommen waren, allein, mit der Familie, in Gruppen, ja sogar ganze Dorfgemeinschaften. Es waren friedliche Leute voller Hoffnung, die nicht mehr an Kriege oder Bedrohungen aus dem Osten dachten. Angezogen von der Aussicht auf ein neues Leben waren sie herbeigeströmt. Die Chance, eine nagelneue Stadt besiedeln zu können, die noch gänzlich unbewohnt war, hatte die Fantasie beflügelt. Hier würden alle gebraucht werden: Handwerker, Arbeiter, Lehrer, Verwalter, Händler, Soldaten, Gärtner, Kutscher, Viehzüchter, Bauern, ja sogar Diebe, Faulenzer und Prostituierte. 

	Diese Aussichten hatten ganze Scharen aus allen Winkeln Valdars hierhergelockt.

	Die fruchtbaren Ebenen im Norden der Stadt waren damals den Familien der Veteranen der großen, siegreichen Schlacht zugeteilt worden. Und wo früher die öde Ebene der Stillen Schatten gewesen war, erstreckten sich nun über unzählige Meilen hinweg stattliche Bauernhöfe mit Feldern und Weiden. Die Leute nannten dieses Gebiet nun das »Geschenk des Dayros«. Und die Schatten waren nur noch eine ferne Erinnerung.

	Sharmak, der Herr der Stadt, hatte jedoch verfügt, dass der Zugang ins Innere von Kemyss all denjenigen verwehrt blieb, die an den Bauarbeiten nicht unmittelbar beteiligt waren. Bis zum Tag der Einweihung sollte die Stadt strahlend und menschenleer bleiben.

	Der Elf Gulneras ging durch die schlammigen Straßen der endlosen Barackenvorstädte, die die neue Stadt umgaben. Im Laufe der Jahre hatten sich die einzelnen Lager immer weiter ausgedehnt, sodass sie schließlich zusammengewachsen waren, und die meisten der einfachen Zelte und primitiven Unterkünfte waren nach und nach durch Baracken aus Holz und Mauerwerk ersetzt worden.

	Das Chaos war jedoch geblieben, und daher standen jetzt neben großen Tavernen aus Holz und Backstein immer noch zahlreiche wacklige Buden aus schlecht zusammengenagelten Brettern, und aus dem Schlamm ragten primitive Zelte aus ungegerbten Fellen. Die provisorischen Behausungen wurden von einem unentwirrbaren Labyrinth aus Gassen und schlammigen Wegen durchzogen und waren übersät mit Abfall, den die Bewohner dieser gigantischen namenlosen Stadt gleichgültig überall hinwarfen. 

	Gulneras dachte, sobald sich die Tore von Kemyss erst einmal geöffnet hätten und all die Leute, die sich jetzt davor drängten, sich dort niederlassen würden, würde der Abriss dieser gigantischen Barackenvorstadt mehr Zeit in Anspruch nehmen als der Bau der eigentlichen Stadt.

	Und wieder einmal wurde ihm bewusst, dass hier ein Elf wie er wirklich fehl am Platz war. 

	Denn Gulneras war ein Elf, und er war nicht irgendein Elf, sondern ein Shaziro auf der Suche nach Erlösung.

	Auch wenn er versuchte, sein Aussehen so gut wie möglich zu verbergen, kam sein elfisches Wesen in jeder kleinsten Bewegung zum Vorschein. Denn obwohl er ganz ruhig, fast verstohlen dahinging, wichen die Leute, sobald er vorbeikam, zur Seite, als hätten sie einen Aussätzigen gesehen. 

	Das elfische Erbe ließ sich eben nur schwer verbergen.

	Gulneras war deutlich größer als irgendein Mensch. Sein Gang war von natürlicher Eleganz, sein Schritt so leicht, dass er kaum den Boden zu berühren schien. Auch wenn die Kapuze seine Gesichtszüge verbarg, schienen seine schräg geschnittenen Augen zu leuchten wie die einer Katze.

	Das alles hätte vielleicht noch unbemerkt bleiben können. Aber diese Aura einer urzeitlichen Macht, die die Luft um ihn herum erfüllte und sie fast elektrisch auflud, ließ sich in keiner Weise verbergen.

	Und daher wichen die Leute erschrocken zur Seite, sooft er dieses chaotische Labyrinth durchquerte.

	Wenn er ehrlich war, machte sich Gulneras wenig oder gar nichts daraus, wie die Leute auf ihn reagierten, und wenn er sein Aussehen verbarg, tat er das nicht aus Angst, sondern aus dem seinem Volk eigenen Bedürfnis heraus, sich vom Rest der Welt zu isolieren, sich ganz in sich selbst zurückzuziehen und nach einem Weg für die eigene Erlösung zu suchen. 

	Wie jeden Tag war er auf den Hügeln gewesen. Er hatte sich dorthin zurückgezogen, um in Ruhe nachzudenken, ein bisschen frische Luft zu schöpfen und dem Gestank dieser Menschenmassen zu entfliehen, die aufgeregt durcheinanderliefen. Es ging das Gerücht, dass Kemyss am folgenden Tag für die Welt geöffnet werden sollte. Die Menge, die sich davor drängte, würde ins Innere der weißen Mauern strömen, in die Arme eines neuen und, wie man hoffte, besseren Lebens.

	Die bebende Erwartung, der unbändige Wunsch, diese wenigen Stunden mögen schneller verfliegen als sonst, war förmlich in der Luft zu greifen.

	Alle waren aufgeregt, alle träumten davon, die noch verborgenen Wunder der Stadt zu erblicken.

	Alle außer Gulneras.

	Ihm war die Einweihung völlig egal, weil er nicht hierbleiben würde. Sein Leben würde auch in dieser Stadt nicht neu beginnen, denn es war sein Schicksal, unaufhörlich herumzuirren.

	Unaufhörlich.

	Auf der Suche nach seiner Bestimmung.

	Er kam zu dem Gasthaus, in dem er wohnte, es war eine der wenigen anständigen Unterkünfte in diesem ekelerregenden Siechtum, ein zweistöckiger Backsteinbau. Schnell schlüpfte er hinein, durchquerte die bereits gut besuchte Gaststube, die fast das gesamte untere Stockwerk einnahm, und ging hinauf in den ersten Stock.

	Sein Zimmer war ordentlich, die Wände waren mit weißem Mörtel verputzt, der Holzfußboden war relativ sauber, und das Stroh seines Lagers wurde regelmäßig gewechselt, bevor sich die Flöhe dort einnisten konnten.

	Er schloss die Tür, legte endlich seinen schweren Mantel ab und hängte ihn an einen Haken. Seine langen, gelockten Haare, schwarz mit fast blauen Reflexen, fielen ihm auf die Schultern. Dann nahm er sein Schwert mit dem gravierten Griff ab, das er sich umgeschnallt hatte, und legte es auf das Bett.

	Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit Wasser bereit. Er wusch sich das Gesicht, dann ließ er sich auf das Lager fallen und lehnte sich mit den Schultern an die Wand.

	Automatisch begann seine Hand, das Armband, das er ums Handgelenk trug, zu streicheln, und damit gleichzeitig seine Seele und sein ganzes Leben. Als er es betrachtete, stellte er wieder voller Bewunderung fest, wie perfekt es gearbeitet war: Das vollkommene Schwarz war nur von ganz feinen weißen Linien durchzogen.

	Es war das Armband der Schuld, das Instrument, das man seinem Volk gewährt hatte, um die Erlösung von ihren Sünden zu erlangen. Als der König gestürzt worden war und sich in der Folge das shazirische Reich aufgelöst hatte, hatte Dayros den finsteren Elfen einen Weg eröffnet, seine Gnade wiederzuerlangen: Er hatte all denjenigen, die sich befreien wollten, ein solches Armband gegeben.

	Es war aus einem geheimnisvollen Metall geschmiedet und so erfüllt von der Zauberkraft der Magischen Stimme, dass es einen schaudern machte. Seine Farbe war von einem so tiefen Schwarz wie die Schuld, die getilgt werden sollte, und sprach mit der Seele dessen, der es anlegte, in wütenden Zuckungen. Das Armband hatte ein eigenes Bewusstsein, das dem Träger den Weg wies, den er gehen musste, und während er diesen Weg ging, wurde es nach und nach ganz allmählich weiß. Und erst wenn es weiß geworden war wie der ewige Schnee, würde es sich von selbst lösen.

	Gulneras’ Weg war noch lang.

	Entsetzlich lang.

	Er konnte den Willen des Armbands in der Tiefe seiner Seele spüren und nahm die schmerzhafte Spannung wahr, die ihn peinigte, seit er sich entschieden hatte, es anzulegen. Seitdem hatte er keinen Frieden mehr gefunden. Er war durch ganz Valdar gewandert und immer den Impulsen gefolgt, die ihm das Armband gegeben hatte. Unsäglichen Gefahren hatte er ins Auge geblickt, nur um diese Unheil stiftenden Schatten auszulöschen, die allein deshalb auf ihm lasteten, weil er als Shaziro geboren war. 

	»Und all diese Mühen nur wegen dieser winzigen Linien, die so fein sind wie Seidenfäden?«, fragte er das Armband.

	Wie immer bekam er keine Antwort, und weil er sich nicht zu lange mit solchen Gedanken aufhalten wollte, griff er nach dem Sack, der neben seinem Lager stand, und zog eine Rolle mit alten Zaubersprüchen hervor.

	Auch wenn die Zimmer häufig von Dieben heimgesucht wurden, hatte er keinerlei Befürchtungen, seine Sachen hierzulassen.

	Wer auch immer versuchen würde, ihn zu bestehlen, würde eine böse Überraschung erleben.

	Als er aufhörte zu lesen, bemerkte er, dass es schon fast Abend war. Von unten konnte er den Lärm der Wirtsstube hören. Schon bald würde ihm jemand das Abendessen aufs Zimmer bringen, wie er es angeordnet hatte. Doch an diesem Abend hatte er andere Pläne. Er nahm sein Schwert und ging nach unten.

	Der Wirt lief ihm entgegen, sein schwabbeliges Kinn wackelte bei jedem Schritt. 

	»Haben Sie schon Hunger, mein Herr?«, fragte er im unterwürfigsten Ton, dessen er fähig war. »Soll ich Ihnen unverzüglich das Abendessen nach oben bringen lassen?«

	»Ich werde hier unten essen.« Gulneras’ Stimme war leise, fast rau. 

	Der Wirt konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Schon beim bloßen Auftauchen des Elfen waren viele Gäste verstummt, einige hatten sogar schon Zeichen gemacht, die das Unglück abwenden sollten. Doch der Wirt bemühte sich, seine Gefühle nicht zu zeigen. »Aber natürlich, das ist kein Problem, mein Herr. Es sind noch zwei Tische frei«, sagte er stattdessen.

	Gulneras wusste genau, was der Wirt wirklich dachte, doch das kümmerte ihn nicht weiter.

	»Nach dem Essen möchte ich ein Bad nehmen«, verkündete er, während er auf einen der beiden freien Tische zuging, »lass mir in der Zwischenzeit einen Bottich mit warmem Wasser und Seife vorbereiten.«

	Es machte gar keinen großen Unterschied für ihn, ob er in seinem Zimmer oder in der Wirtsstube aß.

	Allein war Gulneras in jedem Fall.

	Die Gäste sprachen so leise wie möglich, schauten verstohlen zu ihm herüber und zuckten bei der kleinsten Geste von ihm zusammen. Der Elf achtete nicht weiter darauf, aß und trank in aller Ruhe, und als er fertig war, zog er seine geschnitzte Pfeife hervor. Er zündete sie gemächlich an und genoss eines der wenigen Vergnügen, die ihn tatsächlich entspannten.

	Doch die Ruhe hielt nicht an.

	Überraschend versetzte ihm das Armband einen Stich.

	Instinktiv blickte er zur Tür. Er sah, dass sie aufging, und er sah denjenigen, der in diesem Moment hereinkam.

	Ein Schauder lief ihm über den Rücken.

	Die Größe, das Aussehen, die Farbe der Haare, die schräg geschnittenen Augen wiesen den Neuankömmling als Elfen aus, als einen Shaziro.

	Doch es war nicht die Gattung des neuen Gastes, die ihn erschaudern ließ, sondern die Tatsache, dass er ihn sehr gut kannte, er hatte ihn schon immer gekannt.

	Ihre Augen trafen sich sofort, keiner von beiden war überrascht über die Tatsache, dass sie sich trotz der großen Anzahl von Leuten sofort gesucht und in diesem überfüllten Raum auf der Stelle gefunden hatten.

	Der Elf auf der Türschwelle machte eine schnelle Kopfbewegung, um Gulneras zu signalisieren, dass er ihm folgen solle, und ging nach draußen.

	Gulneras stand auf und schwankte fast dabei, wegen der schmerzhaften, dumpfen Stiche, die das Armband ihm zufügte. Dann ging er hinaus zu seinem Bruder.

	»Was machst du hier, Kenna?«

	Gulneras’ Stimme klang hart und verärgert vor lauter Furcht, dass sein Bruder irgendwelche Probleme heraufbeschwören könnte.

	Sie standen im Freien, in einem abgelegenen Winkel.

	Es war deutlich zu sehen, dass sie Brüder waren. Ihre Gesichtszüge waren fast identisch, Kenna war nur unwesentlich kleiner und schlanker, seine Haare waren kürzer. Gulneras war kräftiger, aber er wirkte auch ganz offensichtlich sensibler.

	Der eigentliche Unterschied zwischen den beiden waren die Augen: Die von Kenna zeigten keinerlei Anzeichen von Schuld, sie leuchteten und verrieten Entschlossenheit und ein unerschütterliches Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Der jüngere Bruder hatte das Armband nicht akzeptieren wollen, aber ebenso wenig hatte er es akzeptiert, in Grahuardor zu bleiben, der alten Heimat der Shaziri in den südlichen Meeren, zusammen mit denen, die noch immer von der alten Macht fantasierten und von den Möglichkeiten, wie man sie wiedererlangen könnte. 

	Kenna war ein Einzelgänger, ein freier Geist, der sich keiner Autorität unterwarf. Er lebte nach seinen eigenen Gesetzen und nach seinen eigenen Wünschen. 

	»Dies ist kein Ort für dich«, fuhr Gulneras fort. »Wenn du entdeckt wirst, bist du in Gefahr.«

	Kenna grinste und erwiderte ironisch: »Ich bin gerührt über deine Besorgnis, Bruder, aber ich bin keineswegs in Gefahr. Ich bin auf ausdrücklichen Wunsch von Sharmak hier.«

	Gulneras konnte seine Überraschung nicht verbergen. »König Sharmak?«, fragte er verblüfft. »Was will er von dir?«

	Kenna deutete gleichgültig auf das Handgelenk seines Bruders. »Er hat mich noch einmal gebeten, das Armband zu tragen.«

	»Und hast du akzeptiert?«

	»Natürlich nicht! Ich weigere mich, ein Zeichen der Sklaverei anzulegen. Ich habe nicht die leiseste Absicht, einer seiner Anhänger zu werden. Das habe ich ihm ein für alle Mal ganz klar gesagt. Ich bin es leid, dass er immer wieder davon anfängt.«

	»Wenn Sharmak dich immer wieder so bedrängt, so tut er das nur in Erinnerung an unseren Vater«, sagte Gulneras und schüttelte traurig den Kopf. 

	Mit einer Kopfbewegung deutete Kenna an, dass ihn das nicht interessierte. »Das sind Geschichten aus seiner Vergangenheit. Sie gehen mich nicht das Geringste an. Wie ich dir eben schon gesagt habe, gehört mein Leben nur mir. Ich bin frei.«

	Sein Bruder seufzte. »Wenn du dich nur entschließen könntest, mir zuzuhören, würdest du begreifen, dass er von dir keineswegs Unterwerfung verlangt, sondern dass es nur ein Weg ist, die Schuld auszulöschen, die auf dir lastet.«

	»Ich habe keinerlei Schuld auf mich geladen«, erwiderte Kenna stur. »Ich habe mein Leben immer nach meinen Interessen gelebt und immer darauf geachtet, mich zu schützen. Wenn die anderen mich in Ruhe lassen, lasse ich sie auch in Ruhe. Es gibt nichts, was auf meinen Schultern lastet.«

	Du irrst dich, Bruder, dachte Gulneras, der Schatten schwebt hinter dir, folgt jedem deiner Schritte und wird dich eines Tages verschlingen.

	Eine Weile standen sie reglos da und musterten einander wortlos.

	Dann brach Kenna das Schweigen. »Was hat dich denn eigentlich hierhergeführt?«, fragte er grinsend. »An diesem Ort wohnt das Böse nicht, hier gibt es keine Ungeheuer zu bekämpfen.«

	»Ich bin meinem Instinkt gefolgt.«

	Kenna stöhnte demonstrativ und Gulneras fuhr fort: »Genau wie du. Weißt du, was ich denke? Ich glaube nicht, dass du nur hierhergekommen bist, weil Sharmak dich gerufen hat.« Seine Stimme wurde ironisch. »Ich glaube, dass du hierhergekommen bist, weil du einfach ganz spontan deinem Willen gefolgt bist, und dass Sharmak nur mit dir gesprochen hat, weil er erfahren hat, dass du in der Stadt bist.«

	Einen Moment lang war Kenna verblüfft, dann fing er an zu lachen. »Beim unendlichen Meer!«, rief er amüsiert. »Du hast es wieder mal erfasst! Genau wie damals, als wir noch klein waren.«

	Auch Gulneras lachte, und einen Moment lang fühlte er, dass zwischen ihnen alles so war wie damals, als sie am Strand des Ozeans spielten und davon träumten, die größten Krieger und Zauberer der Welt zu werden.

	Kenna hörte als Erster auf zu lachen. »Ich fürchte, dass wir das Gleiche suchen, aber aus ganz unterschiedlichen Motiven. Du strebst nach Erlösung, während ich nach dem Unbekannten suche.«

	So war es, und das wussten sie beide. 

	»Ich grüße dich, mein Bruder«, sagte Kenna am Ende ihres Gesprächs.

	Dann verschwand er in dem Labyrinth der engen Gassen.

	Gulneras blieb in Gedanken versunken noch eine Zeitlang in dem abgelegenen Winkel stehen, bevor er sich entschloss, in das Gasthaus zurückzukehren und sein Bad zu nehmen. Die Aussicht darauf hob seine Stimmung ein wenig.

	Er konnte sich nichts vormachen: Die Begegnung mit seinem Bruder, den er jahrelang nicht mehr gesehen hatte, hatte ihn aufgewühlt. In der Tiefe seines Herzens war die Angst wieder erwacht, die ihn seit dem Moment quälte, als er das Armband der Schuld angelegt hatte: dass sein Bruder eines Tages sein Feind werden könnte.

	In dem Moment hörte er die Schreie.

	Es waren die verzweifelten Schreie einer Frau, die um Erbarmen und Hilfe rief, vermischt mit den Geräuschen eines Kampfes und der Stimme eines kleinen Mädchens. Als er das hörte, spürte er zugleich auch einen heftigen Schmerz, der von dem Armband ausging.

	Mit dem Schwert in der Hand rannte Gulneras los.

	Er bog um die Ecke.

	Und er sah, wie eine Frau und ihre Tochter von vier Gestalten in Kettenhemden angegriffen wurden, die zu seiner Überraschung bis an die Zähne bewaffnet waren.

	Einer hielt die Frau von hinten fest, der andere drückte ihr den Hals zu und hielt ein Schwert mit einer dreieckigen Klinge in der Faust.

	Ein Dritter hielt das kleine Mädchen, das sich loszureißen versuchte, fest umklammert in den Armen. Der Letzte der vier stand mit dem Schwert in der Hand etwas abseits und beobachtete die Szene.

	Die Frau war eine Warantu, aber Gulneras hatte keine Zeit, sich zu überlegen, was sie so weit entfernt von ihrer Heimat zu suchen hatte.

	»Aufhören!«, brüllte er mit kraftvoller Stimme, hob die freie Hand und streckte das Schwert gut sichtbar nach vorne.

	Die vier drehten sich um und starrten ihn überrascht an.

	Gulneras griff auf seine Magische Stimme zurück: Aus der geöffneten Handfläche seiner linken Hand schoss ein blendender Blitzstrahl. Die beiden, die die Frau festhielten, legten stöhnend die Hände vor die Augen, ebenso wie ihr Opfer, und der Soldat, der das Mädchen hielt, ließ es zu Boden fallen.

	Der Elf zögerte nicht. Mit einem Sprung stürzte er nach vorne, auf denjenigen zu, der der Frau die Kehle zugedrückt hatte, und durchbohrte sein Herz mit einem gezielten, tiefen Stich.

	Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, setzte Gulneras mit einem Hieb auf den Hals auch dem Gebrüll des anderen ein Ende. Gespenstisch schnell stürzte er sich dann auf denjenigen, der das Mädchen inzwischen losgelassen hatte. Die Kleine war wohl kaum älter als drei Jahre: Sie versuchte aufzustehen und zu der Frau hinzulaufen, die vermutlich ihre Mutter war, doch sie schaffte es nicht.

	Der vierte Mann packte sie an den Haaren und warf sie seinem Begleiter zu.

	»Du Idiot! Pack sie und hau schleunigst ab … Um den hier kümmere ich mich!«, knurrte er mit einem starken östlichen Akzent.

	Gulneras war auf der Hut. Der neue Gegner schien sein Handwerk zu verstehen. Er trug als Einziger einen Helm, was ihn zum Teil vor seinem Zauberblitz geschützt hatte. Er hielt ein Schwert in der Hand, dessen Klinge breiter und länger war als die von seinem. Und er bewegte sich verdammt geschickt.

	Der Mann holte zu einem Schlag aus, den Gulneras nur mit Mühe abwehren konnte, und bedrängte ihn in einer ununterbrochenen, wütenden Attacke.

	Gulneras wurde klar, dass er geschickter war als sein Gegner, aber doch nicht geschickt genug, um den Kampf rasch beenden zu können. Immer wieder prallte sein Schwert an der Rüstung ab und sprühte Funken. 

	Der Mann mit dem Mädchen hatte sich wieder aufgerappelt und lief mit ihr davon, während die Frau, die noch am Boden lag, verzweifelt schrie.

	Gulneras ließ ihn mit einem ohnmächtigen Fluch entkommen, doch dann geschah etwas Unerwartetes. Der flüchtende Mann schrie auf und stürzte zu Boden.

	Sowohl der Shaziro als auch sein Gegner drehten sich um, um zu sehen, was passiert war. Eine eindrucksvolle Gestalt stand über dem leblosen Körper des geflüchteten Mannes.

	Gulneras reagierte schneller. 

	Mit einem Satz sprang er weit von seinem Gegner weg, ließ das Schwert fallen, streckte beide Hände nach ihm aus und rief von Neuem die Magische Stimme an. Aus den geschlossenen Fingern des Shaziro schoss ein wahrhafter Blitz, der den Mann an der Brust traf, ihn zuerst in die Höhe und dann viele Schritte nach hinten schleuderte.

	Dann ging Gulneras auf den Flüchtigen, das Mädchen und den Neuankömmling zu.

	Es war ein Warantu.

	Genau genommen waren es zwei Warantu.

	Der erste, der den Schlag geführt und die Flucht des Entführers beendet hatte, war der eindrucksvollere. Einer der kräftigsten Männer, die Gulneras jemals gesehen hatte. Er war sehr groß, mit rasiertem Schädel, und er trug nur einen Lendenschurz und Sandalen, doch er schwang einen großen, ovalen, lederbespannten Schild und eine lange, blattförmige Lanze, die äußerst scharf aussah.

	Der zweite, der der Frau beim Aufstehen half, war genauso gekleidet, trug jedoch keine Waffe und war kleiner und dünner. Seine langen Haare waren zu seltsamen Zöpfchen geflochten.

	Der Krieger mit der ebenholzfarbenen Haut ließ den Shaziro nicht aus den Augen und machte keine Anstalten, die Waffen zu senken. 

	Gulneras sagte zu ihm: »Du hast nichts von mir zu befürchten, ich bin ein Freund.«

	Doch der Warantu schien nicht zu verstehen, was er sagte.

	Er spricht kein Arqueost, dachte Gulneras.

	Daher wiederholte er den Satz noch einmal in der Sprache der Händler.

	Diesmal verstanden ihn die zwei.

	»Ich bin Manatasi, und nur ich entscheide, wer mein Freund ist«, zischte der Krieger. »Und was dich betrifft, so weiß ich das noch nicht … Wer bist du?«, fragte er dann und ließ die Waffen sinken.

	»Ich bin ein Shaziro.«

	Die beiden schienen zu wissen, was ein Shaziro war. Der mit den Zöpfchen erstarrte, während der Krieger ärgerlich das Gesicht verzog.

	»Aber keine Angst«, fuhr Gulneras mit ironischem Tonfall fort, »für heute Abend habe ich schon gespeist, du musst dir wegen deiner Frau und deiner Tochter keine Sorgen machen.«

	Die beiden verstanden die Ironie nicht und starrten ihn weiterhin an, wie auch die Frau, die das Kind nun in ihren Armen hielt. 

	»Das ist nicht meine Tochter«, erwiderte der Krieger. »In Wirklichkeit kenne ich die beiden überhaupt nicht.«

	Gulneras zuckte mit den Schultern. Er beugte sich hinunter und wischte sein Schwert an den Kleidern eines seiner Opfer ab, und nachdem er es wieder in die Scheide gesteckt hatte, schickte er sich an zu gehen.

	»Elf«, sagte der Warantu, »ich habe dir meinen Namen gesagt, jetzt möchte ich deinen wissen.«

	»Mein Name ist Gulneras.«

	»Du bist ein Zauberer.«

	Das war keine Frage. Der Krieger starrte auf die vom Blitz durchbohrte Rüstung, aus der noch feine Rauchfäden aufstiegen.

	»Ich bin der, der ich bin.«

	»Du hast zwei Warantu-Frauen gerettet, und dafür danke ich dir«, sagte der Krieger, der sich als Manatasi vorgestellt hatte, abschließend. 

	Gulneras nickte nur, warf den Frauen einen letzten Blick zu, verabschiedete sich mit einer Handbewegung und ging dann zum Gasthaus zurück.

	Wenige Minuten später tauchte er in einen Bottich mit dampfendem Wasser. 

	Glücklich schloss er die Augen.

	Er hatte die Begegnung dieses Abends schon wieder vergessen, ohne zu ahnen, dass sie sein Schicksal für immer verändern sollte.

    
    KAPITEL 3
Egenrauch
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	Viele Meilen von der Stadt Kemyss entfernt erhob sich ein Turm. Er stand am Eingang zu einem abgelegenen Tal inmitten der eindrucksvollen Gipfel der Catena Divisoria und hatte viele Jahrhunderte lang seinen Zweck erfüllt: Er hatte die Menschen, die dort lebten, vor Überfällen jeglicher Art geschützt.

	Denn es war unmöglich, das Tal zu betreten oder zu verlassen, ohne ihn zu passieren.

	Nachdem die Menschen die Berge verlassen hatten, war der Turm verfallen, und als die Goblins kamen, stand nur noch eine Ruine. Dieses kriegerische Volk hatte in ganz Valdar nicht seinesgleichen, und sie waren immer auf der Suche nach fruchtbarem Land gewesen, das sich gut verteidigen ließ, um sich dort anzusiedeln. Das weite, reiche Tal war dafür ideal geeignet, da es nur diesen einzigen, gut zu überwachenden Zugang besaß.

	Und weil die Goblins wahre Meister der Militärarchitektur waren, errichteten sie den Turm auf dem alten Fundament von Neuem: höher, massiver, mit dickeren Mauern und vor allem noch bedrohlicher. 

	Wegen des Brauchs seiner Krieger, sich kahl zu scheren und anschließend Gesicht und Schädel mit komplizierten dunklen Tätowierungen zu bedecken, nannte der Stamm der Goblins, die sich hier niedergelassen hatten, sich die Schwarzköpfe. Über ein Jahrhundert lang hatten die Goblins in dem Tal ein gutes Leben geführt. Sie hatten in den Bergen gegraben und dort riesige Eisenminen entdeckt, die ihren Reichtum und ihren Einfluss erheblich vermehrt hatten. Sie waren mächtig geworden auf dieser Seite der Catena Divisoria und hatten Auseinandersetzungen mit ihren Nachbarn begonnen, den Menschen aus der Ebene, die man unter dem Namen Drakonier kannte, und dabei auch ein paar Siege errungen.

	Mit der Ankunft des Zauberers hatte sich die Lage für die Schwarzköpfe, die sich in der Sprache der Goblins Ancur Zraad nannten, noch weiter verbessert. 

	Er war wenige Jahre zuvor in diese Gegend gekommen: Mit seinem Wissen steigerte er die Erträge der Felder und Bergwerke, er verzauberte ihre Waffen und bereitete einen stärkenden Trank für die Krieger zu. Im Gegenzug hatte er das volle Vertrauen des Goblin-Volkes in diesem Tal erworben, was äußerst bemerkenswert war in Anbetracht der Tatsache, dass der Zauberer ein Mensch war.

	Die Goblins hatten ihm den Wachturm am Eingang ihres Tales geschenkt, weil sie überzeugt waren, dass er mit seiner Macht jede Gefahr abwenden würde. 

	Sie nannten ihn Peycud Uno, den weisen Mann, doch der wahre Name des Zauberers war Egenrauch.

	Er wirkte sehr beeindruckend, als er nun die Treppe hinabstieg, die zu den unterirdischen Gemächern führte.

	Die Goblins hatten aus dem harten Fels eine große Anzahl von Gängen und Zimmern herausgeschlagen, in denen nach ihren ursprünglichen Plänen im Fall einer Belagerung die Vorräte aufbewahrt werden sollten. Jetzt dienten sie allerdings ganz anderen Zwecken.

	Egenrauch blieb vor einer Tür stehen, ohne sie zu öffnen. Mit dem Arm vollführte er eine schnelle Bewegung in der Luft und sprach einen Befehl. 

	Die Oberfläche der Eisentür verformte sich, bis sie aussah wie eine schreckliche Fratze. 

	»Sprich das Wort aus.« Die Stimme, die aus dem abscheulichen Mund kam, hätte jeden anderen erschaudern lassen, doch Egenrauch zuckte nicht mit der Wimper und sagte lediglich: »Drakonier.« 

	Die Fratze verschwand, wurde von dem glatten Metall absorbiert und die Tür drehte sich in den Angeln.

	Egenrauch betrat einen Korridor, der von ewigen Fackeln erleuchtet wurde, und stand dann vor einer zweiten verzauberten Türschwelle, die er mit einem anderen Losungswort öffnete.

	Er kam in einen ziemlich großen, spärlich beleuchteten Raum, in dessen Mitte sich ein elliptisches Podest erhob, das etwa dreißig Fuß lang war und ganz aus schwarzem Metall zu bestehen schien. Am einen Ende des Podestes stand ein Lesepult, auf dem ein Buch lag, am anderen erhob sich ein Pfahl, an den eine leblose Figur gekettet war. Das Podest war ebenso wie das Pult und der Pfahl mit gravierten Friesen und geheimnisvollen Zeichnungen bedeckt.

	Über eine kleine Leiter stieg Egenrauch hinauf und ging zu dem Buch. Er öffnete es und begann darin zu blättern. Die angekettete Gestalt würdigte er keines Blickes, bis er die Seite gefunden hatte, die er suchte. Erst dann hob er den Kopf und blickte auf die andere Seite.

	»Na, hast du dich endlich in dein Schicksal ergeben?« Egenrauchs Stimme war voll und laut, eine Stimme, die daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen.

	Die angekettete Gestalt reagierte zunächst überhaupt nicht, dann hob sie langsam den Kopf und blickte den Zauberer voller Abscheu an. Es war eine junge Elfe.

	Sie musste einmal von strahlender Schönheit gewesen sein, doch das Leid hatte deren Spuren ausgelöscht. Der schlanke Körper wies Zeichen der Folter auf, das Gesicht war von Schmerz und Entbehrungen gezeichnet, die Haare, die einmal lang und wundervoll schwarz gewesen waren, waren jetzt schmutzig und von stumpfem Grau. Nur die blauen Augen hatten sich nicht verändert und sprühten nun vor Hass.

	Der Zauberer grinste boshaft. »Dein Wille hält dich immer noch aufrecht.«

	»Was hast du mit den anderen gemacht?« Das Sprechen kostete die Elfe enorme Anstrengung.

	»Die haben mir nicht mehr genützt.« Egenrauch zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich habe sie den Goblins überlassen«, lachte er, »in den Bergwerken werden immer Arbeitskräfte gebraucht.«

	Die Elfe zerrte an ihren Fesseln, als wollte sie sich befreien, doch ihre Anstrengung war vergeblich.

	»Ihr seid wirklich pathetisch, ihr Elfen.« Egenrauch verzog angewidert das Gesicht. »Denk lieber an das, was mit dir passiert, statt dir Sorgen um deine Gefährten zu machen.« Er verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Sich Sorgen um andere zu machen ist eine Schwäche.«

	Nachdem er das gesagt hatte, beugte er sich wieder über seinen Text und begann, seine Kräfte zu konzentrieren.

	»Was willst du von mir? Warum quälst du mich so?« Die Stimme der Elfe erreichte ihn unmittelbar bevor er mit dem Zauber anfing.

	Ohne auf ihre Frage einzugehen, begann er mit seinem Ritual: Die auf dem Podest eingravierten Symbole schienen zu glühen und die Elfe schrie auf. Während Egenrauch die Worte des Zaubers sprach, leuchteten die Symbole nach und nach auf und die Schmerzen der Elfe schienen sich zu verstärken. Die Ärmste kämpfte, versuchte vergeblich, sich zu befreien, doch sie konnte dieser Tortur nicht entkommen.

	Als der Zauber aufhörte, war sie schlaff und leblos, ihr Atem war kaum noch wahrnehmbar, ihr Körper wurde von Schaudern geschüttelt.

	»Warum ich dir das antue?«, fragte Egenrauch und schlug das Buch mit den Zauberformeln zu. »Wie du weißt, ermöglicht die Magische Stimme den Zugang zur Zauberkraft der Schöpfung. Sie verdankt ihren Namen dem von den Geistlichen überlieferten Glauben, dass man, um zu zaubern, nur die Sprache der Götter imitieren muss.«

	Der Zauberer stellte seinen Fuß auf das Podest und verspürte einen kurzen Schauder, als ihn dessen Kraft durchströmte. »Doch ich glaube, dass das nur zum Teil richtig ist.« Er ging auf die Elfe zu. »Die Zauberkraft ist angeboren, jeder von uns trägt sie in sich. Die Magische Stimme ist nur eine Art, sie anzuwenden. Es gibt noch andere Arten, um ihr Ausdruck zu verleihen. In den Prioraten, in denen wir Zauberer lernen, mit der Magischen Stimme zu sprechen, lehrt man uns, wie man diese Macht nutzt, wie man sie kontrolliert, aber ihre wirkliche Tragweite kennen wir nicht, weil das niemand wissen kann.« Er blieb vor der Gefangenen stehen. »Die Kräfte, die in jedem von uns wohnen, unterscheiden sich alle untereinander, und ihre Zwecke bleiben geheimnisvoll. Ich dachte, dass deine Kraft für meine Ziele geeignet sei.« Er ergriff mit zwei Fingern ihr Kinn, um vorsichtig ihren Kopf anzuheben. »Und es ist eine Schande, dass dir dies so viele Schmerzen verursacht. Es ist ein Verbrechen, so viel Schönheit zu ruinieren …«

	Die Gefangene versuchte zu sprechen, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu.

	»Bedauernswert an dem Ganzen ist, dass, so wie es aussieht, deine Macht für meine Zwecke gar nicht geeignet ist, und deshalb hast du womöglich all diese Schmerzen umsonst ertragen. Sobald ich finde, was ich suche, werde ich dich von der Bürde des Lebens befreien, dann musst du nicht mehr leiden.«

	Nach diesen Worten ging er.

	Als er sein Arbeitszimmer im obersten Stockwerk des Turmes erreichte, war er nicht sonderlich verwundert, dort einen Gast anzutreffen.

	Sein Besucher war ein sehr alter Mann, sein kahler Schädel war fleckig und die schlaffe Haut schien nur noch an den Knochen zu hängen.

	Er hieß Tolvald und war ein Zauberer wie er, einer der besten und niederträchtigsten von Valdar. Er gehörte einer geheimen Sekte an, die sich die Geflügelte Schlange nennen ließ und der Verehrung der Dämonen und anderer Kulte verfallen war, über die man besser nicht sprach.

	Egenrauch bemerkte, dass der Alte sich einen Kelch mit dem besten Wein aus seinen Vorräten gefüllt hatte.

	»Es freut mich, dich gesund und munter anzutreffen, Egenrauch«, rief Tolvald. »Ich überbringe dir die Grüße der ganzen Geflügelten Schlange, und besonders des Großmeisters.«

	Egenrauch verachtete diese schleppende Stimme und hasste den Mann, aber er ließ sich nichts anmerken.

	»Ich nehme den Gruß des Großmeisters mit Freuden entgegen und erwidere ihn«, antwortete er stattdessen und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Es ist immer ein Vergnügen, Besuch von der Geflügelten Schlange zu empfangen.«

	Der Alte nickte.

	Egenrauch schwieg, obwohl er nur zu gut wusste, was der Grund für diesen Besuch war.

	»Was machen deine Experimente mit der Elfe?«, fragte Tolvald dann auch tatsächlich. »Seit einiger Zeit schickst du uns keine Berichte mehr.«

	»Ich war sehr damit beschäftigt, ihre Kräfte zu studieren. Ich habe euch nichts mitgeteilt, weil ich euch nichts zu sagen hatte.«

	»Ist daraus zu schließen, dass das Experiment gescheitert ist?« Tolvald kniff die Augen zusammen und streckte den Hals nach vorne wie ein Aasgeier.

	»Es handelt sich nicht um ein wirkliches Scheitern«, entgegnete der Zauberer, »es ist vielmehr so, dass die Kräfte der Elfe nicht ausreichend sind. Es sind nicht die richtigen. Die Symbole der Beschwörung leuchten zwar auf, auch der kabbalistische Kreis wird aktiviert und die Resonanz der Beschwörung wird ausgelöst, doch in dem Moment, wo sich der Weg zu öffnen scheint, fehlt der letzte Tropfen Energie.« Egenrauch hob die rechte Hand und führte Daumen und Zeigefinger ganz nah zusammen. »Es fehlt nur ganz wenig.«

	Tolvald schüttelte besorgt den Kopf. »Deine Worte werden dem Großmeister nicht gefallen. Wir haben uns an dich gewandt, weil du in dem Ruf stehst, der beste Beschwörer von Valdar zu sein, der einzige, der über das Wissen verfügen könnte, Olchior, die Geflügelte Schlange, aus seinem Gefängnis zurückzurufen. Doch die ganze Zeit über hast du nur Misserfolge erzielt! Und es sind zu viele Winter vergangen, ohne dass du auch nur den geringsten Erfolg vorzuweisen hättest.«

	Jetzt ereiferte sich Tolvald und fuchtelte mit den Händen herum. »Wie du nur zu gut weißt, ist unsere Gruppe in den Gebieten des Ostens weit verbreitet, und nicht alle wollen diesen verfluchten Söhnen des Dayros folgen! Der Großmeister kennt ihre Pläne, er weiß, dass eine Verschwörung der Elfen des Westens im Gange ist, um an der Stelle ihrer Vettern, der Shaziri, zu herrschen. Allein werden sie es niemals schaffen, den Osten ihrer Macht zu unterwerfen. Daher haben wir uns Verstärkung geholt.«

	Egenrauch kommentierte das nicht weiter.

	»Inzwischen sind viele bereit, für uns zu kämpfen!«, fuhr Tolvald fort, und Fanatismus verzerrte sein Gesicht. »Wir geben die Antworten, die sie suchen, und viele mächtige Männer haben sich uns angeschlossen, sogar einige Kaal aus Ardanar, doch es muss der entscheidende Schachzug gemacht werden … und zwar jetzt! Wenn Olchior, die Geflügelte Schlange, wieder erscheinen würde, könnten wir den ganzen Osten unter seiner Fahne vereinigen. Olchior ist einer der mächtigsten Dämonen, die jemals existiert haben, geschaffen von Tarkaan persönlich, dem Gott der Hexenmeister! Deshalb musst du es unbedingt schaffen, ihn zu beschwören!« 

	Erschöpft ließ der Alte sich in seinen Sessel zurückfallen. Egenrauch wusste, dass er Ruhe bewahren musste, daher wartete er lange, bevor er antwortete: »Ich weiß das alles, Tolvald«, sagte er und seine Stimme klang scheinbar ganz entspannt, »aber die Beschwörung Olchiors ist nicht so einfach. Er ist in einem sehr sicheren Gefängnis einer anderen Dimension eingeschlossen, das man nur aufbrechen kann, wenn man angemessene Sorgfalt walten lässt, wenn man sich der Reinen Magie eines jungen Mädchens bedient, das als Schlüssel fungiert. Es gibt keinen anderen Weg. Und das weißt du besser als ich.«

	Tolvald starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. Als er antwortete, war seine Stimme scharf und bedrohlich wie ein Stilett. »Bis zu diesem Moment haben wir alles getan, was du von uns verlangt hast. Jede deiner Bitten haben wir erfüllt. Wir haben dir das Felsmetall verschafft, um das Beschwörungspodest zu bauen, dann die ältesten und wirksamsten Texte zur Dämonenbeschwörung. Wir haben dir die geeigneten Personen für die Opfer gebracht und sogar Elvayss’ Tochter für dich geraubt.« 

	Egenrauch nickte.

	»Wir haben vielen Leuten versprochen, dass Olchior zurückkommen wird, und inzwischen erwarten sie alle bang seine Rückkehr. Und was hast du deinerseits getan?«

	Egenrauch ertrug es nicht mehr länger, dass dieses alte Gerippe von einem Menschen ihn in seinem Haus bedrohte. »Schöne Worte, Tolvald«, sagte er mit harter Stimme. »Du behauptest, mir alles gebracht zu haben, wonach ich verlangt habe. Aber da hast du die Schlafende Zauberin vergessen! Ich habe euch gesagt, dass ich sie brauche, um Olchior zu beschwören. Sie ist die Einzige, die die geeigneten Kräfte besitzt, um Olchiors Siegel zu brechen – und nicht nur seine, sondern auch die viel mächtigerer Kreaturen. Doch ihr habt mir weiterhin unvollkommene Zauberinnen gebracht, die dann ja tatsächlich auch alle gestorben sind.« 

	»Das gebe ich zu«, Tolvalds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, »aber die Schlafende Zauberin ist verschwunden. Und jeder Zauber, nach ihr zu suchen, scheitert jämmerlich. Es ist wahr, wir haben es nicht geschafft, sie zu finden! Aber du hattest dem Großmeister gesagt, dass das Ritual auch auf andere Arten funktionieren könnte. Ich erinnere mich gut daran, Egenrauch! Ich war selbst dabei, als du das gesagt hast.«

	Egenrauch zwang sich zur Ruhe. »Die andere Möglichkeit wäre ein Mädchen, das die Reine Magie besitzt. Und sie zu finden scheint mir ebenso schwierig wie die Suche nach der Schlafenden Zauberin.«

	»Wir haben einen neuen Verbündeten!«, sagte der Alte.

	Ganz überraschend wechselte er das Thema, was Egenrauch verblüffte. Er sagte aber nichts.

	»So einem Wesen wie ihm bin ich vorher noch nie begegnet«, fuhr Tolvald fort.

	»Was ist er? Mensch? Shaziro?«

	»Der Großmeister hat gesagt, es handelt sich um einen Fleischgewordenen.«

	Egenrauch spürte, wie ihn ein eisiger Schauder durchfuhr. Die Fleischgewordenen waren der Inbegriff des Bösen und des puren Chaos. Äußerst seltene Wesen, ausgestattet mit solcher Macht und Niedertracht, dass sie eine ständige Gefahr für alles Existierende darstellten.

	»Unser neuer Verbündeter hat uns etwas Wichtiges enthüllt: Es gibt ein Mädchen, das den Ursprungszauber in sich trägt.«

	»Ist das wirklich wahr?« Egenrauch sprang auf, viel zu erregt, um sich zu beherrschen. »Der Ursprungszauber ist Reine Magie. Es ist genau die Art von Kraft …«

	»Es kommt noch besser!«, lachte Tolvald. »Dieses Mädchen ist die Tochter eines unserer Anhänger, der schon dabei ist, sie an uns auszuliefern.«

	Der Zauber des Ursprungs.

	Seit Jahrhunderten hatte ihn niemand in sich getragen.

	Ein satanisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Alten. »Bald wirst du dein Vergnügen haben.«

	Es war tief in der Nacht. Das Kaminfeuer war ausgegangen und im Arbeitszimmer war es dunkel geworden.

	Tolvald war schon vor etlichen Stunden schlafen gegangen, aber Egenrauch war zu aufgeregt, um an Schlaf zu denken. Er war im Dunkeln sitzen geblieben, trank und dachte nach.

	Wenn das, was der alte Greis gesagt hatte, stimmte, würde er schon bald die Macht besitzen, Olchior heraufzubeschwören. Doch er hatte nie die Absicht gehabt, den Dämon der Geflügelten Schlange zu übergeben. Wenn er ihn heraufbeschworen hatte, würde er auch der Einzige sein, der ihn kontrollieren kann. Mit Olchior an seiner Seite würde Egenrauch die Geflügelte Schlange mit Leichtigkeit zerquetschen und Unvorstellbares bewirken können.

	Ajaran.

	So nannten die Elfen die Reine Magie. Und von allen existierenden Formen des Ajaran war die des Ursprungs die seltenste und mächtigste, diejenige, mit der die Götter das Gefüge der Welt geschaffen hatten. 

	Die Ursprungsmagie.

	Wenn er die in seinen Händen hätte, wäre Egenrauch der neue Derbrand.

	Ja, in der Tat, bald würde er sein Vergnügen haben.

    
    KAPITEL 4
Sirasa
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	Inzwischen hatte er sich zum x-ten Mal die Geschichte dieser Frau und ihrer Tochter angehört. Ohne zu protestieren, hatte sie sie ein ums andere Mal wiederholt, doch jetzt schien sie wirklich erschöpft zu sein.

	Und auch er war müde, nachdem er mehr als zweitausend Meilen hinter seinem Prinzen hergerannt war, um endlich zu den Toren von Kemyss zu gelangen. Kaum dort angekommen, hatte er seinem Herrn bei einem Kampf gegen bewaffnete Männer beigestanden, um diese beiden Unbekannten zu retten. Und schließlich hatte er – er wusste nicht wie oft – diese verrückte Geschichte über sich ergehen lassen müssen.

	Nachdem sie dieser Frau und ihrer Tochter geholfen hatten, waren die beiden Warantu in den Stall zurückgekehrt, wo sie am Abend zuvor eine Unterkunft gefunden hatten. Dafür hatten sie die wenigen Kupfermünzen ausgegeben, die sie besaßen. Sirasa hatte gehofft, sich nun endlich ausruhen zu können, doch stattdessen wollte Manatasi die Geschichte der Frau hören, und hatte sie sich dann wieder und wieder erzählen lassen.

	Der Schamane musste zugeben, dass es tatsächlich eine unglaubliche Geschichte war.

	Die Frau hatte erzählt, dass sie einige Jahre zuvor einen Mann mit heller Hautfarbe geheiratet hatte und in sein Haus in das weit entfernte Gebiet von Ardanar gezogen war, in die Ebenen des äußersten Ostens also. Dort hatte sie ihre Tochter bekommen. Doch dann war sie weggelaufen, weil ihr Mann das Mädchen einer Art Geheimorganisation ausliefern wollte, aus Gründen, die sie zwar nicht kannte, die aber ganz sicher nicht gut waren. 

	Eine absolut unglaubliche Geschichte, merkwürdig und voller Ungereimtheiten. Das fing schon damit an, dass die Frau weder ihren Namen noch den ihrer Tochter nennen wollte, auch nicht den ihres Mannes oder den jener legendären Organisation.

	Sirasa war überzeugt, dass die Sache eigentlich ganz anders gelaufen war: Die Frau war Sklavin im Haus eines reichen und mächtigen Mannes gewesen, der sie als Konkubine missbrauchte und der, als sie dann schwanger geworden war, beschlossen hatte, das Kind verschwinden zu lassen.

	Und da war sie weggelaufen.

	Eine Sklavin, genau, das war sie. Eine von den vielen Warantu, die skrupellose Händler in den Dörfern raubten, um sie in den Osten zu bringen. Nur ein Punkt in der ganzen Geschichte stimmte: Das Mädchen war eine Mestizin, ein Halbblut.

	Die Kleine lag in einer Ecke, eingehüllt in den Umhang der Mutter, und schlief ganz friedlich. Es war das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte.

	»Ich würde sagen, wir sollten ein paar Stunden schlafen«, schlug er seinem Prinzen vor. 

	Manatasi nickte verständnisvoll. Er blickte die Frau an und sagte: »Ruht euch nur aus. Für euch war das eine harte Nacht. Sirasa und ich werden darüber wachen, dass euch nichts geschieht.«

	Der junge Schamane unterdrückte einen Fluch.

	Die Frau lächelte dem Prinzen zu, legte sich neben das Kind, nahm es schützend in die Arme und schlief sofort ein.

	Manatasi dagegen stand auf und stellte sich neben den Eingang des Stalls.

	Sirasa wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte, und so blieb er einfach still sitzen und betrachtete missmutig die Frau.

	Sie ist ziemlich schön, dachte er, auch wenn es noch schönere gibt. Sie musste mindestens fünfundzwanzig Jahre sein, und auch wenn sie dafür noch ganz gut aussah, war sie doch ein bisschen zu alt für ihn. Er ließ seinen Blick über ihren schlafenden Körper schweifen: Sie war schlank, gut gebaut, mit festen Schenkeln und wohlproportionierten Kurven. Auch ihr schwarzes glattes Haar war dicht und schön anzusehen, das musste er zugeben.

	Dann wurde ihm bewusst, dass er beobachtet wurde, und er drehte sich mit einem Ruck um. Manatasi schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich glaube nicht, dass sie sich einfach in Luft auflösen wird, Sirasa.« 

	Er hatte es ironisch gesagt, es war durchaus als Anspielung gedacht, und das machte ihn verlegen.

	»Ich habe sie nicht angeschaut!«, zischte er. »Ich habe darüber nachgedacht, wie absurd diese Geschichte ist.«

	»Glaubst du ihr nicht?«

	»Natürlich nicht! Und ich bin überrascht, dass du es tust.«

	»Warum glaubst du ihr nicht?«

	Sirasa erzählte ihm, was er kurz zuvor gedacht hatte, und fügte hinzu: »Ich glaube jedenfalls, dass uns das nichts angeht. Das sind Familienangelegenheiten, in die wir uns nicht einmischen sollten. Wir sind hierhergekommen, um Kemyss zu sehen. Morgen, wenn die Stadt geöffnet wird, werden wir sie besichtigen und dann gehen wir alle beide wieder nach Hause«, schloss er energisch.

	»Alle vier«, korrigierte Manatasi.

	»Was?« Sirasa betete, dass er das falsch verstanden haben möge.

	»Ich habe die Absicht, sie mit uns zu nehmen«, sagte Manatasi ruhig. »Sie ist eine Tochter der Warantu, auch wenn sie von einem anderen Stamm ist. Und ihre Tochter trägt immerhin zur Hälfte das Blut des Dschungels in sich. Was auch immer sie zur Flucht bewogen hat, es ist unsere Pflicht, ihnen zu helfen.«

	»Und ihnen helfen soll heißen, sie mit in unser Dorf zu nehmen?«, brummte Sirasa mit erstickter Stimme.

	»Logisch, Alter!«, rief der Prinz verärgert. »Ich sehe keine andere Lösung. Oder würdest du sie lieber hier allein zurücklassen?«

	»Ja«, gestand Sirasa, der nun der Verzweiflung nahe war. »Um es noch einmal zu sagen: Das geht uns nichts an. Die Leute aus dem Osten hassen uns so schon genug, ohne dass wir herumziehen und weiße Männer umbringen und mit den Shaziri sprechen. Ganz abgesehen davon, dass wir doch gar nicht wissen, wer diese Frau ist. Sie könnte das Mädchen auch geraubt haben, was wissen wir denn schon!«

	»Bist du vielleicht blind geworden?« Manatasi fuchtelte herum und beherrschte sich, nicht zu laut zu sprechen. »Die Farbe ihrer Augen ist identisch, ganz zu schweigen von den Haaren und der Tatsache, dass die Kleine sie Mama nennt. Und siehst du denn nicht, dass sie genau die gleiche Gesichtsform haben?«

	»Wenn du so sehr an sie glaubst, kannst du mir dann mal erklären, warum sie uns nicht ihren Namen sagt? Nur wer etwas zu verbergen hat, hält ihn geheim.«

	»Oder wer zu viel Angst hat …« Jetzt war Manatasi ganz ruhig und blickte die schlafende Frau an, die das Kind in den Armen hielt. »Weil ich in ihren Augen eine Furcht gesehen habe, wie ich sie noch niemals zuvor gesehen habe. Und ich bin sicher, dass du sie auch gesehen hast, Sirasa.«

	Der junge Schamane wurde ganz still.

	Das war richtig. Auch er hatte die Furcht in den Augen dieser Frau wahrgenommen, als er ihr in der Nacht geholfen hatte, und auch er hatte bemerkt, wie gut es ihr danach gelungen war, sie zu verbergen.

	Was ihn jedoch am meisten verwirrt hatte, war, was er in den Augen des Mädchens gelesen hatte: eine unglaubliche Ruhe, Gelassenheit, nicht die leiseste Spur von Angst, als wäre sie von dem Angriff überhaupt nicht betroffen gewesen. Es waren gute, hilfsbereite Augen, neugierig und sanft. Augen, die das Böse nicht kannten und es daher auch in den Augen der anderen nicht erkennen konnten.

	Der Prinz seufzte, dann legte er sich auf den Boden und wickelte sich in sein Leopardenfell. Auch Sirasa legte sich hin, aber er fand lange keinen Schlaf und lauschte dem unregelmäßigen Atem der geheimnisvollen Frau.

	Der Morgen kam viel zu schnell. 

	Sirasa war noch müde und hatte nicht die geringste Lust, zu der Menge zu stoßen, die sich bereits vor den Stadttoren drängte.

	Doch sie brachen alle vier auf, das Kind auf dem Arm, damit es nicht vom Strom der Menschenmassen erdrückt würde.

	»Da geht irgendetwas vor sich«, sagte Manatasi und deutete zum Himmel.

	Über der Stadt war ein starkes Licht aufgetaucht, das begann, auf sie zuzufließen und langsam an den Mauern entlangzugleiten. An einem bestimmten Punkt teilte sich das Licht in mehrere Teile und einer davon schwebte durch die Luft und ließ sich dann auf dem großen Bronzezaun nieder. 

	Die Mauern von Kemyss sahen aus wie eine gigantische weiße Klippe.

	Die Menge war vor Aufregung außer sich. Das wogende Licht nahm einen silbernen Farbton an und seine Intensität schwächte sich so weit ab, dass man eine Gestalt erkennen konnte.

	»Er läuft auf dem Mond!«, rief das Mädchen.

	Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Die Gestalt im Licht stand aufrecht auf einer Art schwebender Plattform, die tatsächlich aussah wie eine Mondsichel. Mit einer gezielten Bewegung zog sie ein großes Schwert aus einer Scheide, mit einer Klinge schwarz wie die Nacht. Der Mann, der es hielt, war sehr groß, stattlich, gekleidet in eine raffinierte Rüstung aus leuchtendem, ziseliertem Silber, mit geschliffenen Edelsteinen und Diamanten. Er hatte lange, dunkle Haare, die ordentlich über die Schultern fielen.

	Er war kein Mensch, sondern ein Elf: ein Shaziro.

	Es war Sharmak, der König von Kemyss.

	»Das ist ein Schiff!«, sagte Manatasi mit erstickter Stimme, der Schweiß lief ihm über Gesicht und Stirn. »Er steht auf einem Schiff aus Silber! Und er fliegt! Bei allen Kahlköpfigen Geistern, dieses Schiff schwebt in der Luft!«

	Der Schamane hatte Manatasi noch nie so fassungslos gesehen, nicht einmal, als sie zum ersten Mal die fünf strahlenden Mauern von Kemyss erblickt hatten. Aber er konnte es verstehen: Sharmak war tatsächlich vom Himmel herabgestiegen, auf einem silbernen Schiff mit einem Falkenkopf am Bug. 

	Als er zu sprechen begann, fluchte Manatasi. »Ich verstehe nicht, was er sagt.« Auch Sirasa verstand diese Sprache nicht.

	»Er begrüßt alle Leute, die vor dem Zaun warten«, übersetzte die Frau für sie. »Er dankt allen dafür, dass sie so lange gewartet haben, und sagt, dass nun für uns alle ein neues Leben beginnt … Er sagt, dass die Stadt Kemyss all jenen offensteht, die weder Niedertracht noch Fluch bringen. Dass es eine neue Heimat sein wird für alle, die guten Willens sind.«

	Sirasa bemerkte, dass die Frau die letzten Worte mit einem Zittern in der Stimme ausgesprochen hatte und ihr Gesicht angespannt wirkte. 

	»Nun beginnt die an Dayros gerichtete Segnung.« Die Frau wurde von einem Zittern geschüttelt, das sie nicht kontrollieren konnte.

	Die Leute um sie herum stimmten ein Gebet an und folgten dabei den Worten Sharmaks, doch Sirasa achtete nicht weiter darauf.

	»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt. »Fühlst du dich nicht wohl? Du bist ja kreidebleich.«

	Er legte seine Hand auf ihre Schulter und verspürte ein eigenartiges Gefühl, als er sie berührte. Die Frau drehte sich zu ihm um, ihre Augen, aus denen dicke, glänzende Tränen flossen, waren weit aufgerissen.

	»Was hast du denn jetzt, dass du sogar weinst?« Sirasa wollte seine Hand von ihrer Schulter nehmen, doch irgendwie konnte er es nicht.

	»Ich kann die Stadt nicht betreten!«, erwiderte sie.

	Die Kleine starrte die weinende Mutter an, ihre großen grünen Augen blickten verwundert. Mit einem ihrer kleinen Händchen versuchte sie, die Tränen abzuwischen, aber die Frau zog sie weg und vergrub den Kopf in ihren Haaren.

	»Nicht weinen, Mama«, murmelte das Mädchen mit seiner kindlichen Stimme. »Schau doch den Mann im Himmel an, er ist so schön!« 

	Die Frau hob den Kopf und zwang sich zu lächeln. »Hab keine Angst, kleine Kestel. Es ist nichts. Der Mama geht es gut.«

	Kestel, dachte Sirasa. Das war also der Name des Mädchens.

	Kestel lachte und ihr Lachen war so rein, so hell, so fröhlich, so unschuldig, dass auch Sirasa unwillkürlich zu lachen begann.

	»Warum kannst du nicht hinein?«, fragte er.

	»Weil ich von einem Fluch verfolgt werde!«, gestand sie, nun wieder mit erstickter Stimme. »Ich kann nicht hinein! Sharmak hat es gesagt.«

	Sirasa ballte die Fäuste. Schon wieder diese Geschichte!, dachte er wütend. 

	Dann wurde er durch einen Aufschrei der Menge abgelenkt.

	»Ohhh! Seht nur!«, rief Kestel und streckte sich so weit nach oben, dass sie fast vom Arm ihrer Mutter gefallen wäre.

	König Sharmak hatte sein Schwert zum Himmel erhoben und es hatte sich in eine züngelnde Flamme verwandelt, schwarz wie seine Klinge. Dann schien das fliegende Schiff in einem Lichtblitz zu explodieren, und als man wieder etwas erkennen konnte, bemerkte die Menge, dass es die Form eines riesigen goldenen Falken mit ausgebreiteten Flügeln angenommen hatte, dessen Augen funkelten wie Smaragde. Und sie sahen auch, dass sich die Rüstung des Königs verändert hatte. Jetzt war es ein herrlicher Kettenpanzer aus reinem Gold, überzogen mit Diamantstaub, der leuchtete wie die Mittagssonne.

	»Ich erkläre die Tore von Kemyss für eröffnet«, sagte er mit donnernder Stimme, und diesmal verstand Sirasa, ohne zu wissen warum, was diese Worte bedeuteten.

	Dann stieg die Flamme des Schwertes bis zum Himmel hinauf, leuchtete in allen Farben des Regenbogens, und als sie eine große Höhe erreicht hatte, explodierte sie in Myriaden von farbigen Feuerflämmchen, die langsam nach unten zu schweben begannen und dabei zu buntem Rauch wurden. Der Himmel über der Stadt verwandelte sich in leuchtende, vielfarbige Wolken.

	Gleichzeitig begannen die riesigen Bronzetore langsam nach innen aufzugehen, während die Menge begeistert zum Himmel starrte. Der große goldene Falke brach in einen Ton aus, der einem Chor himmlischer Posaunen glich, flog pfeilschnell auf das Herz der Stadt zu und ließ einen goldenen Funkenregen hinter sich.

	Die Tore hatten sich geöffnet.

	Auch Sirasa und Manatasi drängten sich mit der Menge voran, doch kaum hatten sie ein paar Schritte gemacht, merkten sie, dass die Frau ihnen nicht folgte. Reglos stand sie in dem Strom der Leute, die sich an ihr vorbeischoben, ihr Kind auf dem Arm.

	»Beeil dich, Frau, oder all diese Leute drängen sich vor!«, befahl Manatasi mit gebieterischer Stimme.

	Doch sie bewegte sich nicht, ihr Blick war verzweifelt. »Ich kann nicht hinein«, entgegnete sie.

	Sie streckte den Arm aus, deutete auf das offene Tor und zeigte ihnen, wie aus dem Bogen des Eingangstors feine Wassertröpfchen auf jeden herabfielen, der das Tor durchschritt. 

	»Das ist geweihtes Wasser«, erklärte sie, »und jeder, der mit dem Bösen infiziert ist, wird davon verbrüht wie von kochendem Öl!«

	»Darum brauchen wir uns nicht zu kümmern!«, sagte Manatasi, und Sirasa erkannte an seiner Stimme, dass er sich beherrschen musste, ruhig zu bleiben.

	»Ihr sicher nicht«, insistierte sie, »aber ich habe euch doch erklärt, dass …«

	»Jetzt reicht es mir!« Manatasi brüllte so laut, dass die Umstehenden zusammenzuckten. »Es reicht jetzt mit dieser Geschichte, Frau!«

	Manatasis Stimme zitterte vor Wut. »Ich bin Manatasi, Prinz der Vierzehn Stämme, Wächter des Ehernen Assegai und des Schweifs von Mabawata. Ich lasse es nicht zu, dass eine Frau, die nicht meine Mutter, die Königin, ist, es wagt, sich einem meiner Befehle zu widersetzen. Du wirst nicht von einem Fluch verfolgt, Frau. Nur von Menschen, die dein Kind rauben wollen.«

	Manatasi ging auf sie zu und schaute ihr dann in die Augen. »Folge mir jetzt unverzüglich, denn wenn du es nicht freiwillig tust, schleife ich dich mit Gewalt mit.«

	Jetzt konnte auch Sirasa nicht mehr schweigen. »Hör auf ihn. Ich habe heute Morgen die Geister befragt. Und sie haben geantwortet, dass es keinen Fluch gibt, der auf dir lastet.«

	Die Frau blickte ihn bestürzt an, und Sirasa schluckte schwer. Er hatte gelogen, er hatte die Heiligen Knochen an diesem Morgen überhaupt nicht befragt.

	Ich bin ein Idiot!, dachte er wütend.

	»Nun?«, fragte der Prinz nur, und aus seiner Stimme hörte man eine versteckte Drohung heraus.

	Sie seufzte. »Also gut. Ich werde tun, was ihr wollt.«

	»Oh schön! Ich will noch andere Feuer am Himmel sehen!«, rief Kestel aufgeregt.

	Ein normales Kind hätte geweint, wenn es gehört hätte, in welchem Tonfall Manatasi mit seiner Mutter gesprochen hatte, doch sie hatte den beeindruckenden Prinzen und Krieger nur leicht verwundert angeblickt.

	Sie gingen auf das Tor zu. Als sie unter dem riesigen Torbogen hindurchgingen, aus dem der Regen des geweihten Wassers niederfiel, bemerkte Sirasa, dass die Frau erstarrte und die Augen schloss.

	Doch nichts geschah.

	»Wie schön! Wasser, das von der Decke fällt!«, jauchzte Kestel begeistert, hob das Gesicht und streckte die Arme aus, um sich von den Tropfen beregnen zu lassen.

	Einen Moment lang glaubte Sirasa ein schwaches weißes Licht auf ihrer Haut aufblitzen zu sehen und rieb sich die Augen. Doch dann, als er noch einmal genauer hinschaute, konnte er kein Licht mehr entdecken.

	»Hast du gesehen, Frau?«, fragte Manatasi nun wieder mit freundlicher Stimme. »Wie ich dir gesagt habe, gibt es keinen Fluch.«

	»Ich bitte Euch um Verzeihung dafür, dass ich an Euren Worten gezweifelt habe, mein Prinz, und ich danke Euch für den Schutz, den Ihr uns gewährt.«

	Manatasi lächelte zufrieden.

	Kaum hatten sie das Tor durchschritten, blieben sie verblüfft stehen und betrachteten die Schönheit dieser Stadt.

	»Als Erstes müssen wir den Tempel von diesem Dayros finden«, entschied Manatasi, während er sich begeistert umschaute, »dort können wir dann mein und dein Problem darlegen, Frau.« 

	»Kade«, sagte sie mit leiser Stimme. »Das ist mein Name«, fügte sie noch hinzu und legte ihre Wange an die ihrer wunderschönen, lachenden Tochter. »Und er bedeutet Unglück.«

    
    KAPITEL 5
Kenna
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	Massenansammlungen waren Kenna schon immer ein Graus gewesen, und wenn die Massen dann auch noch aus Menschen bestanden, war es noch schlimmer. Gelangweilt beobachtete der Shaziro, wie die Leute erwartungsvoll durch die Straßen von Kemyss strömten, auf der Suche nach einem Platz, wo sie sich niederlassen konnten.

	Die Stadt war riesig und unzählige leere Häuser in allen Größen warteten nur auf Bewohner. Doch keiner wagte, irgendein Gebäude zu betreten, und zwar einfach aufgrund der Tatsache, dass niemand wusste, wie die Häuser verteilt werden sollten.

	Die Wachposten in ihren schwarz-goldenen Uniformen mit dem Wappen Sharmaks, auf dem der aufsteigende Greif und das schwarze Schwert abgebildet waren, beschränkten sich darauf, zu überwachen, dass keine Unordnung entstand und sich keine allzu großen Menschenansammlungen bildeten. Sie waren in keiner Weise hilfreich für diejenigen, die eine Unterkunft suchten, und wichen jeder diesbezüglichen Frage aus.

	Die Sache amüsierte Kenna sehr: Es war schon komisch, sich vorzustellen, dass all diese Leute nur darauf gewartet hatten, einige von ihnen sogar jahrelang, Kemyss betreten zu dürfen, und dass sie nun, wo sie endlich in der Stadt waren, keine Ahnung hatten, was sie tun oder wohin sie gehen sollten.

	In all dem lag eine feine Ironie, die seinem Bruder gefallen würde. Kenna stellte sich den König vor, der sich den Bauch vor Lachen hielt. Und das Schauspiel genoss: Immerhin war ja auch er ein Shaziro, auch wenn er die Vergangenheit seines Volkes hinter sich gelassen hatte und der Erste der Erlösten geworden war.

	Doch auch wenn Kenna sich oberflächlich amüsierte, war er doch im Grunde seines Herzens zutiefst gleichgültig, so wie er allem gegenüber gleichgültig war, was um ihn herum geschah. Ihn interessierte die Stadt überhaupt nicht, und er hatte auch keine Nachricht von Sharmak erhalten, sondern ihn lediglich gleich nach seiner Ankunft getroffen.

	Er hatte andere Pläne.

	Kenna war ein außerordentlich talentierter Zauberer. Ein Meister der Magischen Lektionen: der Essenz, der Dunkelheit, des Verfalls und vor allem des Gedankenlesens, wodurch er den Geist der anderen beeinflussen konnte. Und als er gerade ein Experiment des Gedankenlesens beginnen wollte, hatte er in der Nähe der Stadt eine außerordentliche, magische Energie wahrgenommen.

	Und zwar eine derartige Energie, dass er vollkommen verblüfft gewesen war.

	Sicher waren in diesem Moment in Kemyss etliche der besten Zauberer von Valdar versammelt. Sie waren gekommen, um die Stadt zu sehen, die die Söhne des Dayros gebaut hatten. Doch Kenna konnte unterscheiden zwischen der Geistesprägung eines ausgebildeten Zauberers und einer noch latenten Kraft. Und was er gespürt hatte, war ein magisches Potenzial ohnegleichen gewesen. Etwas, das noch verborgen und undiszipliniert war.

	Doch das war nicht der einzige Grund für seine Anwesenheit: Kenna war auch hier, weil er eine Verabredung hatte. Um zwölf Uhr mittags am Tempel des Telektar.

	Wie immer kam er pünktlich.

	Er setzte sich auf eine der Stufen, die zu den Füßen der majestätischen Statue des Kriegsgottes hinaufführten. 

	Er wartete nur wenige Augenblicke, dann hörte er eine tiefe, kratzige Stimme. »Wirklich beeindruckend.«

	Der Sprecher stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und betrachtete die große Statue des Gottes.

	Es war ein Goblin.

	Und er kannte ihn gut.

	Er hatte brutale, raubtierhafte Gesichtszüge, einen eckigen, breiten Kiefer, und die Haare, die seinen Rücken und seine Arme bedeckten, waren so dicht wie sein Haarschopf auf dem Kopf. Seine Augen waren durchdringend, die Farbe seiner ledernen Haut lag irgendwo zwischen schwarz und grün. Er hatte die Zähne eines Raubtiers und vor allem eine erstaunliche Muskulatur.

	Kenna stand auf und drehte sich um, um ebenfalls die Statue zu betrachten. »Beeindruckend zweifellos, aber ich hätte mir einen grimmigeren Ausdruck vorgestellt. Immerhin ist es der Gott des Krieges!«

	»Was weiß ein Zauberer schon vom Krieg?«

	»Mehr als genug«, erwiderte Kenna mit einer kleinen Grimasse. »Sag mir den Grund, warum du mich sprechen wolltest.«

	»Wir haben erfahren, dass du hierherkommen würdest. Wir haben einen Auftrag für dich.«

	»Welche Art von Auftrag?«

	Der Goblin zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das Übliche. Du sollst deine Zauberkraft dafür einsetzen, für uns ein paar Nachforschungen anzustellen.«

	»Welche Art von Nachforschungen? Wenn es um Sharmak oder um diese Stadt geht, ist die Antwort Nein. Ich hänge noch am Leben.«

	»Immer mit der Ruhe, wir wissen, wie weit wir gehen können. Der Einiger hat kein Interesse daran, die Söhne des Dayros zu stören.«

	»Willst du damit sagen, dass dieser Auftrag vom Einiger persönlich angeordnet wurde?« Kenna blickte den Goblin an, ohne seine Überraschung zu verbergen.

	»Ja, aber sprich nicht so laut. Es wäre mir lieber, wenn diese Unterhaltung nicht auf dem ganzen Platz zu hören wäre.«

	»In Ordnung.« Er sprach leiser. »Ich dachte nur nicht, dass die Sache so wichtig wäre.«

	»Das ist sie.«

	»Dann ist es ärgerlich.«

	»Warum?«

	»Weil ich, ehrlich gesagt, nicht viel Zeit habe, um Nachforschungen anzustellen.«

	»Es ist nicht leicht, dem Einiger etwas abzuschlagen. Er hat deinen Namen persönlich genannt.«

	»Die Sache reizt mich, aber ich bin hier auf der Suche …«

	»Auch nach dem kleinen Mädchen?«

	Von dieser Frage wurde Kenna völlig überrascht. »Mädchen? Von welchem Mädchen sprichst du?«

	»Entschuldige. Vielleicht habe ich etwas missverstanden.«

	Der Shaziro schaute den Goblin verärgert an. »Machst du dich über mich lustig? Du weißt genau, womit ich mich beschäftige. Wie kannst du auf die Idee kommen, ich würde nach einem kleinen Mädchen suchen?«

	»Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe offensichtlich etwas missverstanden. Vergiss es einfach.«

	»Treib keine Spielchen mit mir. Du bist nicht der Typ, der einfach drauflosredet. Erzähl mir, warum ich deiner Meinung nach nach einem Mädchen suchen sollte.«

	»Also interessiert dich der Auftrag doch?«

	»Hat er etwas mit einem kleinen Mädchen zu tun? Der Einiger will, dass ich meine magischen Kräfte dafür einsetze, Nachforschungen über ein Kind anzustellen?«

	»Wenn dich die Arbeit nicht interessiert, hat es keinen Sinn, dass ich dir mehr erzähle.«

	Kenna stöhnte demonstrativ. »Also gut!«, sagte er genervt. »Erzähl mir etwas über diesen Auftrag. Aber ich kann dir nicht garantieren, dass ich ihn übernehme.«

	Der Goblin nickte ernst und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was weißt du über die Geflügelte Schlange?«

	»Es ist eine Organisation, die Dämonen anbetet und Gruppenriten praktiziert. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie ihren Sitz in Ardannar. Im Gegensatz zu anderen Sekten ist sie ein bisschen seriöser und besser organisiert. Ihre Anhänger beschränken sich nicht darauf, maskiert und in schwarzen Roben um ein Feuerchen herumzutanzen. Ich habe gehört, dass es in ihren Reihen auch Magier der Schwarzen Künste und Beschwörer geben soll, die echte Dämonen zurückrufen.«

	»Da hast du richtig gehört. Die Geflügelte Schlange ist gut organisiert und ihre Dienste werden in Ardannar sehr geschätzt. In jener Region haben sich etliche mächtige Männer ihre kleineren Dämonen zunutze gemacht. Jetzt haben sie angefangen, auch weit im Osten Anhänger zu werben.«

	»Das ist ja eigenartig. Normalerweise suchen die Ardananier doch keine Verbündeten außerhalb ihrer Grenzen.«

	»Das stimmt schon, aber die Geflügelte Schlange ist anders. Ihr Großmeister hat große Pläne, er will Anhänger aus ganz Valdar gewinnen. Er hat auch schon in den anderen Reichen des Ostens welche gefunden. Es wird sogar gemunkelt, dass er Unterstützung bekommt von den Shaziri, die Derbrand treu geblieben sind und inzwischen bis nach Arqueost, Warantu und zu den Goblins vordringt.«

	Über diese Informationen war Kenna wirklich verblüfft. 

	»Dann machen sie also Ernst«, sagte er. »Ich frage mich nur, was es bringen soll, sich bis nach Warantu auszubreiten, dort gibt es doch nichts außer Dschungel und Sümpfen. Und außerdem hast du zuerst etwas von einem kleinen Mädchen angedeutet. Was hat ein Kind mit einer Sekte von Dämonenanbetern zu tun?«

	»Genau das ist der springende Punkt. Die Geflügelte Schlange sucht nach ihr und hat für diesen Zweck alle ihre Kräfte mobilisiert.«

	»Und warum? Was ist denn an ihr so besonders?«

	»Anscheinend wollen sie sie bei irgendeinem Ritual opfern. Und sie behaupten, sie würde sich hier befinden, in Kemyss.«

	Kenna blickte ihn skeptisch an.

	»In Ordnung, Shaziro, ich werde mich klarer ausdrücken. Der Einiger glaubt, dass das Mädchen eine außergewöhnliche Fähigkeit der schwarzen Magie besitzt, und dass die Führungsspitze der Geflügelten Schlange die Herrschaft darüber gewinnen will.«

	»Und was müsste ich tun?«

	»Du sollst nur herausfinden, ob das stimmt, und es uns mitteilen.«

	In Kennas Geist stieg plötzlich ein unguter Verdacht auf, den er sich allerdings nicht anmerken ließ. 

	»Also gut!«, sagte er schließlich. »Ich versuche, ein paar Informationen zu bekommen, aber diesmal kann ich nicht garantieren, dass ich Erfolg haben werde. Ich habe zu wenige Anhaltspunkte. Wenn du sonst nichts weißt …«

	»Das Einzige, was wir wissen, ist, dass dieses Mädchen mit seiner Mutter unterwegs ist. Und wir haben den Verdacht, dass bereits einige Meuchelmörder der Geflügelten Schlange in der Stadt sind. Vergangene Nacht wurden vier ardananische Krieger tot in der Barackenvorstadt neben dem Tor der Elissea gefunden.«

	»Wie sind sie umgekommen?«

	»Niemand hat etwas gesehen oder gehört, aber es sieht so aus, als seien sie ziemlich professionell umgebracht worden. Präzise, tödliche Schwerthiebe. Und einer der vier wurde Opfer eines Zaubers.«

	»Welcher Art von Zauber?«

	Der Goblin wartete einen Moment, bevor er antwortete. Und Kenna merkte, dass er diese Pause absichtlich einlegte.

	»Der Magischen Lektion des Äthers.«

	Kenna hatte ein seltsames Gefühl, so, als wisse er bereits die Antwort, doch er ließ sich nichts anmerken. »Denkst du, dass jemand das Mädchen schützt?«

	»Möglich«, antwortete der Goblin und zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann es dir nicht sagen.«

	»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

	Nach einer kurzen Pause deutete der Goblin ein Lächeln an, ein Grinsen, das seine spitzen Zähne entblößte und ihn noch bedrohlicher wirken ließ. »Das alles musst du selbst herausfinden.«

	»Das ist keine Aufgabe, die sich leicht und rasch erledigen lässt. Und wir haben auch noch nicht über meine Entlohnung gesprochen.«

	»Wir bieten dir das Fünffache vom letzten Mal. Denkst du, das ist genug?«

	»Angemessen. Soll ich dir Bericht erstatten?«

	»Nein, ich kehre morgen früh nach Durcaur zurück. Wir haben einen Kontaktmann in der Stadt, dem du alles berichten kannst, was du herausfindest. Er hat ein Grundstück im Viertel Asack Beredrein gekauft und dort eine Schmiede erbauen lassen. Die Schmiede heißt Glühender Amboss und der Besitzer Fareki. Nach ihm musst du fragen.«

	»Gibt es einen Code?«

	»Wenn du ihm etwas mitteilen willst, fragst du einfach, ob er die Rüstung für Lord Graureiher aus dem Schwanenschloss fertig hat.«

	Kenna zog eine Augenbraue hoch. »Lord Graureiher aus dem Schwanenschloss?«

	»Ein Code ist so gut wie der andere«, erwiderte der Goblin und zuckte noch einmal gleichgültig mit den Schultern. »Ich wohne in einem Gasthaus direkt außerhalb der Mauer, dem Schwarzen Efeu. Wenn du mich sprechen willst, kannst du mich dort aufsuchen.«

	Kenna schwieg.

	»Viel Glück, Shaziro«, sagte der Goblin.

	Mit diesen Worten drehte er sich um und ging, ohne eine Antwort abzuwarten. 

	Kenna saß in einem Gasthaus in den Straßen von Kemyss. Er trank einen Kelch Wein und dachte über die Begegnung mit dem Goblin nach.

	Mittlerweile erledigte er seit zehn Jahren gelegentlich Aufträge für den Einiger, diese geheimnisvolle Figur, die versuchte, das gesamte Volk der Goblins unter seinem Banner zu vereinen.

	Seit fünf Jahren war sein Kontaktmann der Goblin, mit dem er an diesem Morgen gesprochen hatte und dessen Namen er nicht kannte. Die Tatsache, dass er nichts über seinen Gesprächspartner wusste, störte ihn nicht, im Gegenteil, so war es ihm lieber: Je weniger er wusste, desto besser konnte er arbeiten.

	Viele Mitglieder seines Volkes hätte allein bei dem Gedanken, für die Goblins zu arbeiten, das blanke Entsetzen gepackt, aber Kenna hatte damit kein Problem.

	Ihm gefiel es. Sicher, ihr Aussehen war abstoßend, sie waren oft ungehobelt und brutal, aber sie waren ehrlich, hielten Wort und zahlten gut und pünktlich. Und das Geld brauchte er unbedingt, um seine Studien der Zauberkunst voranzutreiben, ohne die Priorate aufsuchen oder zu viel herumfragen zu müssen.

	Er grübelte, ganz besonders über den Tod der vier Meuchelmörder der Geflügelten Schlange. Es gab nicht viele Personen, die die Lektion des Äthers beherrschten, die Zauberkunst, die feine Energie zu manipulieren, die alles Bestehende durchdrang, und vor allem sehr wenige, die sie so gut beherrschten, dass sie tödlich wirkte.

	Aber es gab noch wenigere, die gleichzeitig so gut mit dem Schwert umgehen konnten, dass sie es mit vier Mördern aufnehmen konnten, die wahrscheinlich gut trainiert waren. Und all das nur, um ein kleines Mädchen zu beschützen.

	Genau genommen fiel ihm nur eine Person ein, die das konnte. Eine Person, die er kannte. Sein Bruder Gulneras, der im Übrigen ganz in der Nähe des Ortes untergekommen war, wo die vier getötet worden waren.

	Während er den Rest des Kelchs leerte, schaute Kenna sich um.

	Die Leute hatten aufgehört, ziellos herumzulaufen, und sich an den offenen, freien Plätzen der Stadt versammelt, wo sie darauf warteten zu erfahren, wie man sich ein Haus aussuchen konnte.

	Viele waren, so wie er, in einem Gasthof eingekehrt, um etwas zu trinken und sich zu stärken. So wie es aussah, war die Stadt nicht, wie behauptet worden war, bis zur Eröffnung völlig verwaist gewesen. Seit dem Morgen hatte er Gaststätten, Herbergen, Geschäfte und Werkstätten gesehen, die bereits vollkommen ausgestattet und funktionsfähig waren. 

	Er rief den Wirt, einen kleinen, kräftigen Mann mit Glatze, und sagte: »Ich suche eine Unterkunft in der Stadt.«

	»Mein Herr, die Unterkünfte in der Stadt sind alle neu, aber ich kenne den Besitzer des Weißen Löwen, er ist ein entfernter Verwandter von mir, ein ehrlicher Mann, der sein Gasthaus liebevoll eingerichtet hat.«

	Nachdem er sich die Adresse hatte beschreiben lassen, stand Kenna auf und legte drei Silbermünzen auf den Tisch.

	Sobald er in seinem Zimmer war, schloss er die Fensterläden, sodass der Raum, den er erst wenige Minuten zuvor gemietet hatte, im Dunkeln lag.

	Obwohl Dunkelheit für ihn nicht existierte, erlaubte ihm das Schließen der Fensterläden, sich von der Welt draußen zu isolieren und die nötige Konzentration zu finden.

	Er setzte sich auf den Fußboden, schloss die Augen und begann, den Zauber zu formulieren.

	Anders als viele Leute dachten, brauchte man zum Zaubern keine Zaubertränke, Zutaten, Zauberstäbe oder seltsame Rituale, sondern nur Konzentration und die richtigen Worte. Das war zumindest bei den Lektionen der Fall.

	Von all den zahlreichen Formen der Zauberkunst waren die Magischen Lektionen die vielseitigsten und die am meisten verbreiteten, doch auch die schwierigsten.

	Sie basierten auf dem Gebrauch der Magischen Stimme, oder einfach »Stimme« genannt, dem angeborenen magischen Talent, das jeder besaß und das genutzt wurde, um die Schöpfung zu beeinflussen.

	Da die Magie auf unterschiedliche Realitäten unterschiedlich wirkte, gab es eine große Anzahl von Lektionen. Jede lehrte, einen anderen Aspekt der Realität zu manipulieren: die Elemente, den Klang, das Leben selbst, die Natur und die Tiere. Und natürlich den Geist der Kreaturen durch die Kunst des Gedankenlesens, in der Kenna ein Meister war. 

	Doch selbst ein so fähiger Zauberer wie er hatte wenig Hoffnung, eine bestimmte Person in einer so großen Stadt zu finden. Er konnte nicht anfangen, jeden einzelnen Geist auszuloten, um den zu finden, den er suchte. Das hätte Monate gedauert, wenn nicht gar Jahre.

	Doch es gab vielleicht einen anderen Weg: Die Gefühle der Personen hinterließen Spuren in der Luft, Spuren, denen man nachgehen konnte. Normalerweise würde diese Methode noch mehr Zeit erfordern, als den Geist jeder einzelnen Person auszuloten. Aber weil er eine bestimmte Emotion suchen musste, die sich von allen anderen unterschied, würde er es vielleicht in kürzerer Zeit schaffen.

	Alle Leute in Kemyss waren glücklich über die Öffnung der Stadt und daher war die Luft erfüllt von positiven Emotionen. Doch wenn das Mädchen und vor allem die Mutter von Meuchelmördern gejagt wurden, mussten sie zweifellos sehr verängstigt sein.

	In einer Stadt voller fröhlicher, aufgeregter Menschen müsste die Angst von zwei Menschen, oder zumindest von einem der beiden, aufblitzen wie ein Leuchtturm im Sturm.

	Er formulierte den Zauber und begann mit der Suche.

	Als er aufhörte, war es fast Abend. 

	Kenna öffnete die Augen. Augen, die befriedigt leuchteten. Er lächelte. »Ich habe dich gefunden, kleines Fräulein …«

    
    KAPITEL 6
Jagred
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	»Ich beschwöre dich! Töte mich nicht!«, flehte der Mann zitternd, mit angstverzerrtem Gesicht.

	Jagred betrachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Ekel. Er hasste es, wenn sie bettelten. Und es war nicht zu fassen, dass die Leute im Angesicht des Todes nichts Besseres zu tun hatten, als darum zu betteln, sie am Leben zu lassen. Die meisten stammelten dann banale Sätze wie: Ich bitte dich, töte mich nicht, lass mich leben. Am häufigsten jedoch winselten sie ganz einfach: Ich will nicht sterben. 

	Sicher, diese Momente hätte er vermeiden können, wenn er sich darauf beschränkt hätte, ihnen im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, ohne sie zu wecken, doch lautlos zu morden war nicht sein Stil. Alle seine Opfer mussten ihm ins Gesicht sehen, bevor sie starben, mussten wissen, dass Jagred sie getötet hatte.

	Der Mörder.

	Der Graue Wolf.

	»Unmöglich«, sagte Jagred gleichgültig und richtete die Armbrust auf die Kehle seines Opfers. 

	Der Graf von Farios begann vor Angst zu weinen und ließ die Augen kreisen auf der Suche nach irgendeinem nicht vorhandenen Fluchtweg. Er machte auch einen schwachen Versuch, sich zu widersetzen, aber seine enorme Leibesfülle, seine Angst und seine Verzweiflung erlaubten es ihm nicht einmal, sich in seinem Bett aufzusetzen.

	Jagred versetzte ihm einen Tritt gegen den Hals und drückte ihm dann mit dem Fuß brutal die Kehle zu.

	Der Mann bekam keine Luft mehr, lief violett an und begann, unartikulierte Laute auszustoßen. Im nächsten Moment bohrte sich der Pfeil der Armbrust mit einem trockenen Geräusch in seine Brust.

	Während der Mann, der einmal reich und mächtig gewesen war, von letzten Todeszuckungen geschüttelt wurde, legte Jagred seinen schwarzen Umhang wieder an und richtete die Kapuze so, dass sie sein Gesicht verdeckte. Dann lief er noch einmal durch alle Zimmer des Palastes, um sicherzugehen, keinen Überlebenden zurückzulassen. Er sammelte seine Wurfdolche wieder ein und alle Pfeile der Armbrust, die noch zu gebrauchen waren, versicherte sich, dass er alles eingesteckt hatte, was er brauchte, und ging hinaus.

	Wie immer trieb er in die Eingangstür einen Pfeil mit einem Büschel Haare von einem grauen Wolf.

	Dann verschwand er in der Dunkelheit der Nacht, ohne eine Spur zu hinterlassen.

	Er kehrte in seine anonyme Unterkunft zurück, legte seine Ausrüstung zur Seite und streckte sich nackt auf dem Bett aus, um auf den Morgen zu warten. Das war ein unabdingbares Ritual, das jedes Mal auf eine Nacht folgte, in der er gearbeitet hatte.

	Es war perfekt gelaufen: Er hatte sich in den Palast geschlichen, die neun Wachen und vier Bediensteten getötet, bevor sie überhaupt etwas gemerkt hatten, dann hatte er den beiden minderjährigen Prostituierten, mit denen sich der Graf in Abwesenheit seiner Frau »tröstete«, die Kehle durchgeschnitten. Den besten Teil hatte er sich für den Schluss aufgehoben: den Grafen und den Diebstahl der Dokumente, die sein Auftraggeber wollte.

	Er hätte sich ganz leicht in den Palast schleichen, die Papiere entwenden und den Grafen töten können, ohne dass es jemand gemerkt hätte, doch so arbeitete er nicht. An den Orten, die er wegen eines Auftrags aufsuchte, ließ er keinen Lebenden zurück.

	Das war sein Stil, sein Markenzeichen.

	Das Merkmal des Grauen Wolfes.

	Bei Tagesanbruch wusch er sich, packte seine Sachen und verließ das Haus, in dem er die letzten drei Monate gelebt hatte. Er suchte sich eine Unterkunft in einem Gasthaus und gab sich für einen Reisenden aus, der gerade erst angekommen war. Um dies zu unterstreichen, stellte er dem Wirt viele Fragen über die Stadt. Dann gab er vor, Besorgungen machen zu müssen, und schlenderte durch die Straßen.

	Nach seiner Rückkehr ins Gasthaus bestellte Jagred in aller Ruhe etwas zu essen und bemerkte, dass unter den Gästen große Aufregung herrschte.

	»Was ist denn passiert?«, fragte er mit geheuchelter Neugier den Wirt, als der ihm das dunkle Bier brachte, das er bestellt hatte. »In der ganzen Stadt herrscht Angst und Schrecken, überall in den Straßen patrouillieren die Milizen.«

	»Es scheint, nein, es ist sicher, dass letzte Nacht die Residenz des Grafen von einem Mörder heimgesucht wurde«, antwortete der Mann. »Es wird behauptet, es war der Graue Wolf«, fügte er schaudernd hinzu.

	»Der Graue Wolf?« Jagred schaffte es problemlos, neugierig und erschrocken zu klingen.

	»Das wird behauptet, auch wenn die Wachen noch nichts Genaueres mitgeteilt haben.« Der Wirt blickte ihn verschwörerisch an. »Aber mein Neffe Gian arbeitet bei der Miliz und hat mir verraten, dass an der Tür des gräflichen Hauses seine Unterschrift gefunden wurde, wissen Sie, was ich meine? Er lässt immer einen Pfeil zurück, an den er ein Büschel Wolfshaare gebunden hat.«

	»Davon habe ich gehört.« Jagred tat so, als würde er erschaudern. »Wer weiß, womöglich ist er noch in der Stadt?«

	Der Wirt beugte sich vertraulich zu ihm hinunter. »Mein Neffe sagt, dass er wie üblich verschwunden ist, ohne eine Spur zu hinterlassen. Doch er ist sich sicher, dass sie ihn erwischen. Aber wollen Sie wissen, was ich denke? Es wäre besser, wenn sie ihn nicht finden würden.«

	»Warum?«

	»Haben Sie denn nicht gehört, was in Terraga passiert ist?«

	Jagred schüttelte den Kopf und blickte ihn erwartungsvoll an.

	»Den Stadtwachen dort war es gelungen, ihn aufzuspüren, als er aus dem Haus kam, in dem er gerade einen Mord begangen hatte.« Der Wirt beugte sich noch weiter hinunter und sprach noch leiser: »Sie haben ihn verfolgt bis zu einem alten, verlassenen Landhaus und es umstellt. Der Wolf hat es trotzdem geschafft zu entkommen. Mehr als zwanzig Soldaten sind dabei ums Leben gekommen. Glauben Sie mir, das ist ein Teufel. Nun, man weiß ja, dass er ein Gyksh ist, und ich habe schon immer gesagt, dass die etwas Teuflisches an sich haben.« Kaum hatte der Wirt dies gesagt, zuckte er zusammen und wurde puterrot.

	In der Aufregung des Erzählens hatte er vergessen, dass er ja mit einem Angehörigen dieser Rasse sprach.

	Jagred war ein Gyksh.

	»Es tut mir leid, mein Herr. Das bezog sich natürlich nicht auf euch. Ich habe von diesem Monster gesprochen.« Der Wirt blickte sich unbehaglich um, mit hochrotem Gesicht. »Euer Essen ist fertig. Ich werde es sofort bringen.«

	Und er verschwand schleunigst durch die Küchentür.

	Jagred schenkte diesem Vorfall keine Beachtung. Er trank sein Bier und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun würde.

	Er war es gewohnt, wegen seiner Rasse diskriminiert zu werden.

	Von den fünf Großen Völkern von Valdar waren die Gyksh in der Tat das mit dem geringsten Ansehen, das Volk, das am wenigsten toleriert wurde.

	Sei es, weil sie sich nach den Goblins am deutlichsten durch ihr Aussehen unterschieden (auch wenn sie nicht so bestialisch aussahen), oder sei es, weil sie durch die Macht von Tarkaan, dem Obskuren Gott der Hexenmeister, geschaffen worden waren, von dieser schrecklichen Gottheit, die in der Vergangenheit versucht hatte, Valdar zu beherrschen.

	Und auch wenn sich die Gyksh im Laufe der Jahrhunderte von der Sklaverei ihres niederträchtigen Schöpfers befreit und sogar gemeinsam mit den anderen freien Völkern gekämpft hatten, so waren sie doch für viele die Nachkommen des Bösen geblieben.

	Das Essen kam.

	Wenn er ehrlich war, interessierte Jagred die Geschichte seines Volkes nicht. Er bemühte sich nicht darum, von den anderen Rassen akzeptiert zu werden, wie es viele Gyksh taten, und es quälte ihn nicht, dass er anders war.

	Er hatte seine ganz eigene Methode, sich den Respekt der anderen zu verschaffen. Er mordete.

	Und er hatte dabei nicht die geringsten Skrupel. Es war ihm völlig egal, ob seine Opfer alt, Frauen oder sogar Kinder waren, es war ihm egal, welchem Volk oder welcher sozialen Klasse sie angehörten, und auch sonst gab es für ihn keinerlei Einschränkungen.

	Außer einer. Er tötete keine Gyksh.

	Und das lag nicht daran, dass er moralische Skrupel gehabt hätte, sich dieser Rasse zugehörig fühlte oder damit irgendwelche Ideale verband.

	Bei ihm war es einfach eine Gewohnheit, ein Charakteristikum, das ihn von der Masse der gemeinen Mörder abhob.

	Während der nächsten drei Tage hielt Jagred sein Täuschungsmanöver aufrecht und kümmerte sich um die Angelegenheiten, die er sich als Tarnung ausgedacht hatte. Und wie so oft hegte niemand auch nur den leisesten Verdacht gegen ihn: ein ehrlicher Geschäftsmann, der wegen seiner Arbeit in die Stadt gekommen war. 

	Am Abend des dritten Tages schlüpfte er direkt nach dem Abendessen aus dem Wirtshaus und begab sich zum Ufer des Flusses vor den Toren der Stadt. 

	Er war mit seinem Auftraggeber verabredet.

	Wie immer hatte er einen Platz gewählt, wo er sehen konnte, ob jemand kam und wo es schwer gewesen wäre, ihm eine Falle zu stellen. Es kam durchaus öfter vor, dass ein Auftraggeber versuchte, den Mörder, den er gedungen hatte, zu eliminieren, um alle Spuren zu beseitigen oder, noch einfacher, um ihn nicht bezahlen zu müssen.

	Er kam zu früh zu seiner Verabredung. Er kontrollierte, ob es keinen Hinterhalt gab, dann wartete er.

	Sein Auftraggeber kam pünktlich. Und allein.

	Den Mord an dem Grafen von Farios hatte ein schwerreicher Händler aus Zaled in Auftrag gegeben, dem großen Reich im äußersten Westen von Valdar. Ein magerer Mann mit hagerem Gesicht, aber angenehmen Gesichtszügen: Er hatte braune, lebhafte Augen und immer ein Lächeln auf den Lippen.

	An diesem Abend jedoch sah er völlig anders aus, er war bleich, seine Augen waren weit aufgerissen, sein Mund war zusammengekniffen und seine Lippen zitterten.

	»Ich habe den Auftrag ausgeführt«, sagte Jagred mit neutraler, fast metallischer Stimme, deren Klang den Mann vor ihm noch mehr erzittern ließ. »Und hier sind die Papiere, die du wolltest.«

	Jagred zog einen Stapel Blätter hervor, die das Wappen des toten Grafen trugen. Doch er reichte sie ihm nicht.

	»Hast du das Geld dabei?«

	Der andere stammelte, dass er es in der Tasche hätte.

	Er war bleich, wirkte angegriffen, blickte sich immer wieder verängstigt um und seine Hände zitterten. Genug, um Jagreds Verdacht zu erregen, aber nicht genug, dass er bereit gewesen wäre, auf seinen Lohn zu verzichten.

	»Sehr gut«, sagte der Mörder, »also nimm das Geld und wirf es auf den Boden, aber mach es ganz langsam.«

	Der Mann gehorchte. Es waren Goldmünzen der Königlichen Zaledianischen Münzanstalt. Fünfhundert Goldmünzen.

	Jagred nahm seinen Rucksack und warf dem Mann die Dokumente vor die Füße.

	»Jetzt nimm sie und geh. Immer schön langsam. Und dreh dich bloß nicht mehr um.«

	Der Mann wurde jetzt von einem so starken Zittern geschüttelt, dass ihm selbst die einfachsten Bewegungen Mühe machten. Er versuchte, sich nach unten zu beugen und die Papiere an sich zu nehmen, doch er verlor das Gleichgewicht und fiel ins Gras.

	Da wurde Jagred misstrauisch. Es kam nicht selten vor, dass ein Kunde Angst hatte, mit einem Mörder zu sprechen, aber dies war die nackte Panik, der Mann stand kurz vor einem Kollaps. Hier stimmte etwas nicht.

	»Was geht hier vor?«, fragte er.

	Der andere blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Zähne klapperten ununterbrochen. Jagred roch den stechenden Gestank nach Urin und sah, dass sich zu den Füßen des Mannes eine dampfende Pfütze gebildet hatte.

	»Ich wollte es nicht tun, Grauer Wolf, ich schwöre es!«, stöhnte er gequält.

	»Was tun?« Jagred ließ seinen Blick umherschweifen.

	»Sie wussten, dass ich mit dir Kontakt aufgenommen hatte. Sie haben mir gesagt, dass sie mich, wenn ich nicht gehorche … dass sie mich …«

	»Wer ist sie?« Jagred öffnete seinen Umhang und zog einen seiner Dolche hervor.

	Der Mann stöhnte vor Angst, doch Jagred achtete nicht mehr auf ihn.

	Er drehte sich mit einem Ruck um und dank seiner scharfen Augen nahm er eine Gestalt wahr, die dreißig Schritte von ihm entfernt in geduckter Haltung lauerte.

	Es war eine kräftige Gestalt, in schwarzes Leder gekleidet. Sie war gut versteckt und bewegte sich langsam wie eine Schlange auf ihn zu.

	Sobald der Mann merkte, dass er entdeckt worden war, sprang er auf und rannte auf Jagred zu.

	Der schleuderte den Dolch nach ihm, doch trotz seiner Leibesfülle konnte der andere mit einer geschickten Bewegung dem Wurf ausweichen.

	Mit der einen Hand nahm Jagred seinen Umhang ab, mit der anderen holte er den zweiten Dolch hervor und schleuderte ihn. Alles mit einer solchen Geschwindigkeit, dass das Auge den Bewegungen nicht folgen konnte. 

	Doch sein Gegner folgte ihnen.

	Er beschrieb mit der linken Hand blitzschnell einen Kreis in der Luft und lenkte den Dolch ab.

	Dann war er bei ihm. Er trug eine Ledermaske und genietete eiserne Handschuhe. Er versuchte, Jagred mit der Faust zu treffen, doch diesmal war er es, der sein Ziel verfehlte.

	Jagred rollte sich zur Seite und der Schlag, der ihn treffen sollte, traf den Händler an der Schulter. Der Mann war reglos stehen geblieben, zu Tode erschrocken.

	Mit einem grauenhaften Geräusch brachen seine Knochen und er sank zu Boden.

	Der Gyksh hatte inzwischen die beiden letzten Dolche hervorgeholt und schleuderte sie mit einer simultanen Bewegung. Diesmal konnte sein Angreifer den Angriff nicht abwehren. Nur einem der Dolche wich er aus, nicht aber dem zweiten, der ihn am Kopf traf und ihm die Maske vom Gesicht riss.

	Es war ein Goblin.

	Der Dolch hatte ihm einen langen Schnitt an der rechten Schläfe zugefügt, aus der das Blut strömte, doch die Wunde reichte nicht aus, um ihn außer Gefecht zu setzen.

	Nun zog Jagred sein kurzes, gebogenes Schwert heraus und ging in Stellung, um ihn anzugreifen, als er hinter sich einen Schlachtruf vernahm.

	Er drehte sich um.

	Zwei Gestalten.

	Sie rannten auf ihn zu.

	Die eine war offensichtlich ein Zwerg. Er hielt eine nagelbesetzte Keule in der Hand und einen großen eisengefassten Schild. Die zweite Gestalt war schmächtiger und äußerst schnell, sie wich zur Seite aus, statt direkt auf ihn zuzuhalten.

	Die Gesichter der beiden waren hinter Ledermasken verborgen.

	Der Mörder fragte sich, wo sie hergekommen waren. Aber er hatte keine Zeit, sich weitere Fragen zu stellen, denn der Goblin fiel von Neuem über ihn her und Jagred musste sich einen Fluchtplan überlegen.

	Er wählte den schwierigsten.

	Er rannte auf den Zwerg zu und bereitete sich auf den Angriff vor. Wie vorherzusehen hob dieser den Schild, um dem Stoß auszuweichen, doch Jagred griff ihn nicht an. Er stützte sich mit der rechten Hand auf den Rand des Schildes, um sich abzustoßen und vollführte einen Salto.

	Er machte einen kunstvollen Satz durch die Luft und während der Zwerg unter ihm stürzte, zog er die Armbrust heraus.

	Er rollte sich ab, um den Stoß abzufedern, und richtete mit einer einzigen, eleganten Bewegung die Waffe auf den Goblin, der ihn verfolgte.

	Der Pfeil zielte direkt auf die Kehle des Goblins, dieser Schuss würde ihn mit Sicherheit erledigen. Doch kaum war der Pfeil losgeflogen, als er ganz überraschend von einem Licht umhüllt wurde, das ihn von seiner Flugbahn ablenkte.

	»Zauberei!«, knurrte Jagred.

	Instinktiv hielt er nach der dritten Person Ausschau, die unbeweglich auf der linken Seite stand und einen Arm erhoben hatte.

	Plötzlich bog sich das Gras, als würde ein starker Windstoß darüberwehen, und er spürte, wie ihn eine übernatürliche Kraft vom Boden hob, mit unsichtbaren Ketten seine Bewegungen blockierte und ihm den Atem nahm.

	»Ergreift ihn!«, befahl der Zauberer. »Jetzt! Er kann sich nicht rühren!«

	Der Goblin und der Zwerg kamen auf ihn zu.

	Jagred wartete, bis die beiden Angreifer nahe genug waren, dann konzentrierte er sich, um die verborgene Kraft zu rufen, die sich in den Tiefen seiner Seele verbarg.

	Sein Körper wurde von einer Aura tiefer Schatten umströmt, deren Schwarz viel intensiver war als das der Nacht.

	»Er hat das Ajaran! Flieht!«, brüllte der Zauberer.

	Das Ajaran explodierte wie eine Welle um Jagred herum. Die Reine Magie riss alles mit, was sich ihr in den Weg stellte. Der Goblin und der Zwerg wurden durch die Luft gewirbelt. Die Ketten, die Jagred fesselten, rissen entzwei und er war wieder frei. Er stürzte, während die schwarze Aura, die ihn umgab, noch intensiver wurde, genährt von seiner Wut.

	Er bündelte das Ajaran in seiner rechten Hand und streckte diese dann nach dem Zauberer aus, immer noch taumelnd und benommen, dann ließ er es in Form glühender Fäden los, die donnernd explodierten.

	Aus dem Nichts erschien eine Gestalt und stellte sich zwischen sie beide. Sie wurde mit voller Wucht von dem Strahl getroffen, blieb jedoch reglos und aufrecht stehen, als hätte der Schlag sie nicht einmal gestreift. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Jagred Angst.

	Der neu Angekommene trug die gleiche Ledermaske wie die anderen, doch von ihm ging eine solche Bedrohlichkeit und Macht aus, dass die Nacht selbst vor ihm zurückzuweichen schien.

	»Du bist sehr geschickt«, sagte er mit einer beunruhigenden, pulsierenden Stimme, »aber jeder weitere Widerstand deinerseits ist zwecklos.« Jagred überwand seine Angst und versuchte, all die Kraft des Ajaran, die er noch hatte, zu konzentrieren.

	»Ich habe dir doch gesagt, dass das sinnlos ist«, sagte die reglose Gestalt.

	Und dann bemerkte Jagred, dass etwas über ihm war. Es war das abstoßendste Ungeheuer, das er je gesehen hatte: eine riesige menschliche Gestalt mit zwei membranartigen Flügeln. Er erschrak so sehr, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte und das Ajaran sich mit einem Rauschen auflöste. Verzweifelt fuchtelte der Mörder mit dem Schwert herum, um dieses monströse Wesen zu treffen, doch als es ihm endlich gelang, war es, als hätte er gegen einen Stein geschlagen.

	Jagred wurde an der Schläfe getroffen.

	»Wir brauchen ihn lebend«, hörte er die nächtliche Stimme der geheimnisvollen Gestalt sagen.

	Aber für ihn klang sie, als käme sie aus weiter Ferne, wie ein Echo. Dann hüllte ihn die Dunkelheit in eine glitschige Membran und verschlang ihn.

	Kratzige Stimmen.

	Irgendwo um ihn herum.

	»Er hätte mich fast umgebracht. Ich schlage vor, ihm die Hände abzuschneiden.«

	Die Schatten lichteten sich.

	»Wir schneiden niemandem etwas ab. Wir brauchen ihn lebend und unversehrt.«

	Jagred kämpfte darum, aus der Dunkelheit aufzutauchen, in die er gestürzt war. Als es ihm gelang, entdeckte er, dass er auf einer schrägen Fläche gefesselt war, vor der ein Spiegel stand, groß wie eine Tür.

	Die Gyksh waren sicher keine attraktiven Wesen, mit ihrer grauen Haut, ihren derben, kantigen Gesichtszügen und ihren hervorstehenden Knochen, aber in diesem Moment war er noch unansehnlicher als sonst: beschmiert mit Schlamm und Blut, mit struppigen Haaren, schwarzen Augen und einem riesigen violetten Bluterguss auf der gesamten linken Gesichtshälfte.

	Hinter ihm standen drei Gestalten, ihre Gesichter lagen im Schatten. Doch an den Umrissen konnte er leicht erkennen, wer es war: der Goblin, der Zwerg und in der Mitte jene beeindruckende Gestalt, die so überraschend aufgetaucht war.

	Die beunruhigende Stimme.

	»Ich sehe, dass du schon wieder zu dir kommst«, sagte sie. »Ich muss zugeben, dass deine Widerstandsfähigkeit genauso bemerkenswert ist wie deine Gewandtheit.«

	Jagred spuckte ein bisschen Blut, bevor es ihm gelang, etwas zu sagen. Und als er es tat, spürte er, wie sein Unterkiefer zitterte, als wollten die Zähne jeden Moment herausfallen. »Was wollt ihr? Seid ihr Kopfgeldjäger?«

	Der Goblin lachte.

	»Das nun nicht gerade.«

	»Wir haben aus anderen Gründen nach dir gesucht.«

	Wieder spürte Jagred, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

	»Zunächst einmal möchte ich dir sagen, dass eine Flucht sinnlos ist.« Die Gestalt machte eine Geste mit den Händen. »Wir sind an einem sehr abgelegenen Ort und haben dir eine Droge verabreicht, die deine Zauberkräfte außer Kraft setzt.«

	In Jagreds gemartertem Kopf kristallisierte sich langsam eine Idee heraus, was die drei möglicherweise von ihm wollten. »Wenn ihr den Kodex sucht, ist eure Mühe vergebens. Den habe ich schon vor langer Zeit vernichtet.«

	Die beeindruckende Gestalt lächelte verschmitzt. »Also waren die Gerüchte wahr, die behauptet haben, dass sich der Kodex von Gorlund noch immer im Gebiet der Gyksh befindet?«

	»Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich habe ihn zerstört!«

	»Ich glaube nicht, dass du das getan hast.«

	Die Gestalt kam näher. Und als sie nahe genug war, zuckte Jagred zusammen.

	Es war ein Shaziro. Mit wunderschönen, sterblichen Gesichtszügen.

	»Ich bin bekannt unter dem Namen Sanguescuro. Andere nennen mich einfach den Verfluchten. Ich wurde aus meiner Heimat vertrieben und bin der Anführer der Geächteten.« Er breitete die Arme aus, als wolle er den ganzen Raum umfassen. »Wir alle werden von unseren eigenen Völkern gehasst und wurden verstoßen. Genau wie du, Jagred. Doch wir haben die Absicht, ihnen zu zeigen, dass sie unrecht hatten. Wir werden uns an der ganzen Welt rächen.«

	Dann beugte er sich über den Gefangenen. »Ich brauche dich, Jagred.«

	»Und wenn ich mich weigere?«

	»Du hast keine Wahl. Und außerdem glaube ich, dass du uns nur allzu gern helfen wirst, wenn du meinen Plan erst einmal kennst.«

	Er flüsterte ihm ein Wort ins Ohr. 

	Ein einziges Wort.

	Ein Wort, das im Kopf des Gyksh dröhnte wie ein Schrei und dann in jedem Winkel seines Daseins widerhallte und ihn vor Angst erzittern ließ. Doch daneben gab es noch ein anderes, seltsames Gefühl.

	»Du … willst … ihn wieder zum Leben erwecken?«, fragte Jagred wie im Traum.

	Und Sanguescuro nickte lächelnd.

    
    KAPITEL 7
Kade

      
	[image: Ornament]
      

	

	Auf der Suche nach einer besseren Unterkunft durchstreifte Manatasi die Straßen von Kemyss. 

	Er hatte nicht gewollt, dass jemand mit ihm kam. Als Sirasa angeboten hatte, ihn zu begleiten, hatte er ihm befohlen, zum Schutz von Kade und Kestel dazubleiben. 

	Und das hatte die Abneigung, die Sirasa für diese Frau empfand, noch verstärkt.

	»Wo mag er nur hingegangen sein? Und wann kommt er endlich zurück?«, brummte der junge Schamane immer wieder. Er wollte keine Antwort. Und Kade hatte sich an seine Art gewöhnt, sie wusste, dass es eine Gewohnheit von ihm war, einfach draufloszureden und Fragen in den Raum zu stellen.

	Er wollte sich nicht unterhalten. Er wollte bloß nicht gestört werden. Und sie störte ihn nie.

	Manchmal lauschte sie den Unterhaltungen der beiden Warantu. Dann stellte Sirasa Fragen und Manatasi gab keine Antworten. Fragen wie »Jetzt sind wir schon seit Tagen in dieser verfluchten Stadt. Worauf warten wir eigentlich noch, um wieder umzukehren? Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass wir hier nichts finden werden?«

	Alles in allem war Sirasa ihr nicht unsympathisch. Sie hatte bemerkt, wie freundlich er mit Kestel umging. Und er kümmerte sich um sie beide, wenn auch nicht unbedingt freiwillig.

	Aus diesem Grund ertrug sie geduldig seine Selbstgespräche und schwieg.

	An diesem Abend, als Kade Kestel ein wollenes Unterhemd für die Nacht anzog, fragte das Mädchen: »Warum sprichst du mit dir selbst?«

	Schlagartig unterbrach der Schamane sein Gejammer und blickte Mutter und Tochter verärgert an.

	»Du bist der Einzige, den ich kenne, der mit sich selbst spricht!« Die Kleine klatschte plötzlich begeistert in die Hände. »Jetzt habe ich es verstanden! Du hast einen unsichtbaren Freund!« Und ganz aufgeregt begann sie zu hüpfen. »Zeig ihn mir! Zeig ihn mir, Asa!«

	Kade hätte am liebsten gelacht, wagte es aber nicht, sondern nahm ihre Tochter auf den Arm und legte sie ins Bett.

	»Es ist Zeit zu schlafen«, sagte sie. »Es ist schon spät.«

	»Aber ich möchte Asas unsichtbaren Freund sehen.«

	»Sei jetzt brav. Hier gibt es keinen Unsichtbaren.«

	»Aber warum spricht er dann mit sich selbst?« 

	Kade wollte schon antworten, doch Sirasa kam ihr zuvor. »Ich spreche nicht mit mir selbst, Kleine, sondern mit deiner Mutter. Auch wenn ich nie eine Antwort bekomme.«

	»Oh!«

	Kade schob das Tuch zurück, mit dem sie ihre Tochter zugedeckt hatte, und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie blieb noch einen Augenblick über sie gebeugt, dann drehte sie sich verlegen zu Sirasa um. Wie immer blickte er sie an.

	»Meinst du das ernst, was du sagst?«

	»Manchmal schon.«

	»Das tut mir leid, aber ich habe geglaubt, du wolltest nicht mit mir sprechen.«

	»Siehst du jemand anderen, mit dem ich es könnte?«

	»Du bist immer so wütend … Ich wollte euch nicht noch mehr Probleme verursachen«, sagte sie, als sie sah, dass er schwieg. »Ich habe versucht, allein weiterzugehen, aber Manatasi wollte das nicht.«

	»Was hättest du denn allein gemacht?«

	»Ich hätte mich an einen Tempel gewandt.«

	»Da wäre es dir nicht besser ergangen.« Sirasa lächelte bitter.

	Kade musste ihm recht geben. Das Erste, was sie gemacht hatte, als sie nach Kemyss gekommen war, war, in den Tempeln um Hilfe zu bitten. Doch kein Tempel wollte ihnen Hilfe oder Zuflucht gewähren, und die Geistlichen hatten ihr alle geraten, sich an die Stadtwachen zu wenden.

	Und die Stadtwachen hatten ihr geraten, zu den Tempeln zu gehen.

	»Seit ich ein Kind war«, sagte Sirasa, »habe ich geglaubt, dass die Territorien des Nordens wundervolle Wiegen der Zivilisation wären. Doch niemand scheint einem Kind, das sich in Gefahr befindet, helfen zu wollen.« Er schüttelte zornig den Kopf. »Und das alles nur, weil unsere Haut dunkel ist, das macht mich wütend. Nicht du, sondern wir sind das Problem.«

	Kade konnte nicht anders, als sich zu verneigen. »Ich danke dir«, sagte sie leise, fast schüchtern.

	»Es wäre dumm von mir, wenn ich dir böse wäre.« Sirasa zuckte mit den Schultern. »Wir haben euch getroffen und euch geholfen, und jetzt können wir euch nicht einfach alleinlassen. Es ärgert mich aber, dass der Prinz sich in den Kopf gesetzt hat, in dieser Stadt etwas zu suchen, das es nicht gibt. Niemand wird uns hier helfen. Wenn er auf mich hören würde, würden wir nach Warantu zurückkehren. Nach Hause!«

	Nach diesem kurzen Ausbruch wurde Sirasa wieder still.

	Sie hätte gerne etwas gesagt, wusste aber nicht, was. Also blieb sie mit verschränkten Armen auf dem Boden sitzen.

	Das Schweigen wurde immer unerträglicher, fast erdrückend.

	»Warum hat man dir diesen Namen gegeben? Warum heißt du wie das Unglück?«, fragte Sirasa plötzlich.

	Das war die Art von Fragen, auf die sie am liebsten nicht geantwortet hätte.

	Stumm blickte sie zu Boden und biss sich auf die Unterlippe. Dann entschloss sie sich zu antworten: »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben.« Immer noch hatte sie den Kopf gesenkt, sie sprach mit geschlossenen Augen, um sich besser zu erinnern. »Als ich zwei Jahre alt war, starb mein älterer Bruder während der Ersten Jagd, zerfleischt von einem Leoparden. Dann wurde das Dorf von einer Serie von Katastrophen heimgesucht: Eine Überschwemmung riss die Häuser weg und dabei kamen viele Leute ums Leben, zwei menschenfressende Löwen zerfleischten die Jäger und andere Leute. Zuletzt kam die Epidemie. Sie befiel nur die Kinder und war tödlich. Ich gehörte zu den wenigen, die sich nicht ansteckten. Unser Schamane befragte die Heiligen Knochen und entdeckte, dass über dem Dorf ein Fluch lag, der ausgerottet werden musste. Sie machten mich als Unheilbringende aus. Mein Vater war der Erste. Er hatte mich seit meiner Geburt gehasst und glaubte, ich sei nicht nur für den Tod meiner Mutter, sondern auch für den meines Bruders verantwortlich. Daher gaben sie mir den Namen Kade, der, wie du weißt, der Name der antiken Göttin des Unglücks ist, und bereiteten mich für das Opfer vor. Aber meine ältere Schwester, die Einzige, die mich jemals geliebt hat, floh am Vorabend des Opfers mit mir. Im Wald gab sie mir einen anderen Namen, Manisa, und fand Zuflucht in einem Dorf, das viele Monde von unserem entfernt lag. Sie gab vor, meine Mutter zu sein, und sagte, wir seien vor der Zerstörung unseres Dorfes durch einen rivalisierenden Stamm geflohen. Die Dinge schienen sich zum Besseren zu wenden: Ich wurde akzeptiert, meine Schwester heiratete einen jungen Krieger und brachte zwei Kinder zur Welt. Zwei starke, kräftige Jungen. Doch die Freude währte nicht lange. Ich war zehn Jahre alt, als unser Dorf von Händlern angegriffen wurde. Es waren nicht die üblichen, die kamen, um friedlich Handel zu treiben, sondern sie waren bewaffnet und gewalttätig. Es waren Sklavenhändler. Sie griffen uns ganz überraschend an, als sich nur wenige Jäger im Dorf aufhielten. Es war ein schreckliches Gemetzel. Skrupellos töteten sie die Alten, die sie nicht verkaufen konnten, und dann die Kinder. Sie rissen meiner Schwester den jüngeren Sohn aus den Armen und brachten ihn vor ihren Augen um. Von dem älteren haben wir nie wieder etwas gehört. Wir wurden zu Dutzenden gefangen genommen. Der Tod ihres Sohnes trieb meine Schwester in den Wahnsinn. Sie wurde vollkommen apathisch und weigerte sich zu essen. Sie wollte nur noch sterben. Der Anführer der Sklavenhändler, ein Mann mit olivfarbener Haut und einer Narbe, die seine Nase fürchterlich entstellte, tötete sie eines Abends mit Fußtritten, weil sie sich weigerte, das ihr zugeteilte Wasser zu trinken. Dann warf er sie den Krokodilen zum Fraß vor. Ich überlebte, aber tausend Mal wünschte ich mir zu sterben.«

	Kade seufzte tief, dann fuhr sie fort: »Nach einer entsetzlichen Reise von sechs Monaten kamen wir in Romnkas an, und ich wurde auf dem Sklavenmarkt an einen Mann namens Doynaku verkauft. Er führte ein Lokal, das ›Haus des Unendlichen Vergnügens‹ hieß: ein Bordell. Ich war ein Mädchen, und leider war ich ein schönes Mädchen … An Arbeit mangelte es mir nicht. Du würdest dich wundern, Sirasa, wenn du wüsstest, wie viele Männer die Dienste eines zehnjährigen Mädchens schätzen, besonders wenn sie Ausländerin ist. Ich lebte fünf Jahre in diesem Haus, bis mich ein junger Adeliger kaufen wollte, um mich zu seiner Konkubine zu machen.«

	»Kade …«, murmelte Sirasa, er hätte diesen Strom des Unglücks am liebsten unterbrochen.

	Doch sie sprach weiter: »Mehrere Jahre lang war ich seine Konkubine und er mochte mich so sehr, dass er mir eines Abends gestand, er wolle mich zu seiner Frau machen. Er war bereits verheiratet, aber seine Frau war unfruchtbar und daher verstieß er sie. Ich muss gestehen, dass ich mich in ihn verliebt hatte, oder vielleicht war ich ihm einfach nur dankbar für das bisschen Menschlichkeit, das er mir gab. Auch wenn er mich als einen Gegenstand betrachtete, der sein Eigentum war, behandelte er mich gut. Er schenkte mir Kleider und Schmuck und lehrte mich Lesen und Schreiben. Dann wurde Kestel geboren. Zunächst schien mein Mann ein bisschen enttäuscht zu sein: Er hätte lieber einen Sohn gehabt. Doch nach einiger Zeit änderte er seine Haltung und schien glücklich darüber, eine Tochter zu haben. Ich begriff zu spät, was der Grund dafür war. Einmal im Monat ging mein Mann von zu Hause weg, andere Male lud er Personen ein, die ich nicht kannte, und hielt mit ihnen endlose Versammlungen ab. An jenen Abenden befahl er mir, mich in mein Zimmer einzuschließen. Aber eines Nachts hörte ich, wie Kestel nach mir rief. Mir war sofort klar, dass sie nicht in ihrem Zimmer war. Ungeachtet der Anordnungen meines Mannes verließ ich mein Zimmer, um nach ihr zu suchen, und sah, dass sich im Empfangszimmer viele Leute versammelt hatten. Sie waren in schwarze Umhänge gekleidet und trugen Samtmasken. In dem Raum brannten Kohlenbecken und an den Wänden waren überall schwarze Zeichen. Kestel befand sich in der Mitte des Zimmers. Sie war weiß gekleidet, lag auf einem Tisch und trug die gleiche Samtmaske über dem Gesicht. Ihre Lippen riefen lautlos nach mir. Ich brüllte. Mein Mann schlug mich, alle Anwesenden beschimpften mich und stießen mich herum. Ich flehte, weinte und beschwor sie, aber es war sinnlos. Einer von ihnen zog einen Dolch hervor, während mein Mann meinen Kopf nach hinten riss. Ich war überzeugt, dass mein Ende gekommen war, als es eine Explosion gab: Das ganze Zimmer wurde von grellen Blitzen und Flammen erfüllt. Ich wurde vom Boden hochgehoben und verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, brannte alles um mich herum und alle waren tot, außer meinem Mann und Kestel. Er lag auf dem Boden, zerquetscht von einem schweren Gegenstand, der von oben auf ihn herabgefallen war. Er flehte mich an, ihm zu helfen. Er sagte, dass er Kestel seinen Freunden aus der Sekte der Geflügelten Schlange ausliefern musste, dass unsere Tochter geopfert werden müsse, um einen Dämon ins Leben zurückzuholen. Ich floh und ließ ihn sterben. Seitdem bin ich nur auf der Flucht. Wie du siehst, gibt es also mehr als genug Gründe für diesen Namen.«

	Langsam erstarb ihre Stimme, erstickt von den Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

	»Ich bitte dich, schau mich nicht so an.«

	Kade ertrug es nicht, dass er sie mit diesem entsetzten Blick anstarrte.

	Dann rief Sirasa mit erstickter Stimme: »Kestel!« 

	»Oh, sie ist nicht wie ich! Sie bringt kein Unglück, nur ich bin verflucht!«

	Sirasa sprang auf. 

	»Du hast mich nicht verstanden.«

	Er war fahl im Gesicht. 

	»Sie ist nicht mehr da!«, schrie er. »Kestel ist nicht mehr da!«

	Kade drehte sich ruckartig nach dem armseligen Lager um, auf dem ihre Tochter geschlafen hatte, und stellte mit Schrecken fest, dass sie tatsächlich weg war. 

	Sie war verschwunden.

	Sie rannte aus der Unterkunft und schrie: »Kestel! Kesteeeeelllll!« 

	Wie hatte das passieren können? Wie war es möglich, dass sie nicht gemerkt hatten, dass das Mädchen verschwunden war?

	Sie spürte, wie Sirasa sie packte.

	»Beruhige dich. Wenn du losrennst und brüllst wie eine Verrückte, wirst du sie nie finden.«

	Aber sie beruhigte sich nicht. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. »Lass mich. Ich muss sie finden!«

	Sie fing an, nach ihm zu treten, zu beißen und zu kratzen wie eine Wildkatze. Sie grub ihre Zähne in Sirasas Arm, doch der Schamane lockerte seinen Griff nicht, er hielt sie gegen seine Brust gepresst. »Du musst dich beruhigen, Kade«, sagte er, keuchend vor Anstrengung. »Wir finden sie. Wir werden sie finden.«

	Kade versuchte ein letztes Mal, sich loszureißen, dann ließ sie sich in die Arme des Mannes sinken und schluchzte kraftlos.

	»Wie konnte sie weglaufen, ohne dass ich etwas gemerkt habe? Wie? Wie?«

	»Ich weiß es nicht, aber … sie kann es nicht allein getan haben.«

	»Wie meinst du das?«

	»Hier ist niemand hereingekommen«, fuhr der Schamane fort. »Wenn sich etwas bewegt hätte, auch nur irgendetwas, hätten wir das bemerkt.«

	»Aber wie kann es dann sein, dass sie nicht mehr da ist?« Sie stellte die Frage und fürchtete bereits die Antwort.

	»Ich fürchte, dass sie mithilfe eines Zaubers entführt wurde.«

	»Dann ist alles aus«, schluchzte sie. »Das waren diese Fanatiker der Geflügelten Schlange.«

	Das war der letzte Schicksalsschlag. Das letzte Unglück. Das schlimmste von allen.

	»Vielleicht können wir sie ja trotzdem wiederfinden.« Sirasa ergriff ihre Schultern und schaute ihr direkt in die Augen. »Ich kann sie finden.«

	Sie rannten zurück zur Unterkunft. Sirasa wühlte in seinen Habseligkeiten, zog einen Lederbeutel hervor und schüttete daraus ein paar bearbeitete Knochenstücke auf den Boden. 

	Aber sicher! Die Wahrsagenden Knochen! Er ist ein Schamane, er kann das Orakel befragen!

	Angesichts seines jugendlichen Aussehens vergaß Kade oft seine Stellung.

	Sirasa holte auch ein Räucherstäbchen hervor, zündete es an und legte es zusammen mit den Knochen in eine Holzschüssel, dann schloss er die Augen und begann, seltsame Formeln zu murmeln.

	Plötzlich öffnete er die Augen wieder, ergriff die Knochen und setzte seinen Singsang fort.

	Er warf die Amulette auf den Boden, änderte den Tonfall seiner Anrufungen und wiederholte das Ritual ein weiteres Mal.

	Dann blickte er plötzlich hoch und schaute Kade an. »Gefunden!« Seine Stimme klang triumphierend.

	»Wo ist sie?«

	»Außerhalb der Stadt.« Sirasa wirkte erschöpft. »Außerhalb des Tores, durch das wir hereingekommen sind. Nimm all deine Sachen, Kade, wir müssen uns beeilen, sonst bringen sie sie weg. Weit weg …«

	In Windeseile raffte Kade ihre Habseligkeiten zusammen.

	Sobald sie die Unterkunft verlassen hatten, bemerkte Kade, dass Sirasa nicht auf die Tore zusteuerte, sondern in die entgegengesetzte Richtung lief. 

	»Wohin gehst du?«, fragte sie. 

	»Manatasi suchen.«

	»Dafür haben wir keine Zeit!« 

	»Es nützt nichts, wenn wir Kestel finden und uns dann von den Leuten umbringen lassen, die sie entführt haben.«

	Kade legte die Hände vors Gesicht und ließ sich auf die Knie fallen. Sie merkte, dass Sirasa sich vor sie hinkniete.

	»Du darfst den Mut nicht verlieren, Kade«, murmelte der junge Mann beruhigend. »Wir werden dadurch nicht viel Zeit verlieren. Ich weiß, wo sich Prinz Manatasi befindet, ich habe das Orakel danach befragt. Nur mit ihm haben wir eine Chance, Kestel zu befreien.«

	Die Frau riss sich zusammen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht, stand wieder auf und nickte dem Schamanen zu.

    
    KAPITEL 8
Gulneras
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	Mit dem Warantu hatte er nun wirklich nicht gerechnet.

	Als der Wirt ihn rief, um ihm mitzuteilen, dass ein Fremder ihn, Gulneras, den Erlösten, sprechen wolle, hatte er nicht daran gedacht zu fragen, wer denn da gekommen war.

	Mit jedem hätte er gerechnet, aber nicht mit dem schwarzen Krieger, auf den er einige Tage zuvor zufällig gestoßen war, an dem Abend, als er der Frau und dem Mädchen geholfen hatte.

	Er sah genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte: stattlich und stolz, mit seinem Lendenschurz und dem Leopardenfell über der Schulter.

	Sobald sie sich gegenüberstanden, lachte der Warantu. »Du bist wirklich ein Mensch, der nicht leicht zu finden ist.«

	»Ich bin kein Mensch«, antwortete er, ohne zu lächeln.

	Sie setzten sich an den abgelegensten Tisch, auch wenn er noch nicht gedeckt war, um den verdutzten Blicken der Leute auszuweichen.

	Man kann es ihnen nicht übel nehmen, dass sie uns so anstarren, dachte der Elf. Es dürfte kaum jemals vorgekommen sein, dass ein Warantu und ein Shaziro in einem Gasthaus am gleichen Tisch saßen.

	Ruhig trank er einen weiteren Schluck Apfelwein, dann blickte er sein Gegenüber über den Rand des Krugs an.

	»Habe ich das jetzt richtig verstanden?«, fragte er ohne jede Emotion. »Du möchtest, dass ich dir helfe, ein Mädchen zu beschützen?«

	»Das hast du richtig verstanden.«

	Der Warantu wirkte dem Zauberer gegenüber völlig unbefangen, und auch das war ungewöhnlich.

	»Und warum bittest du ausgerechnet mich darum?« Der Shaziro spürte ein ununterbrochenes Pochen, das vom Armband der Schuld ausging.

	Manatasi zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, in den Tempeln Hilfe zu finden, habe aber keine bekommen.«

	»Und da hast du an mich gedacht.«

	»Ehrlich gesagt denke ich daran schon, seit wir uns getroffen haben, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich dich finden könnte. Doch dann bin ich auf die Idee gekommen, die Wachen nach dir zu fragen. Und die haben gemeint, dass ich in den luxuriösesten Gasthäusern nach dir suchen soll.«

	»Du hast die Wachen nach mir gefragt?« Die Sache war komisch, aber ihm war nicht nach Lachen zumute.

	»Sirasa sagt, dass ihr Shaziri gefährlich seid. Da schien es mir logisch, die Wachen nach dir zu fragen.«

	»Und wer ist Sirasa?«

	»Mein Schamane«, erklärte Manatasi. »Der junge Mann, der mich bis hier nach Kemyss begleitet hat.«

	»Verstehe.« Gulneras erinnerte sich an den zweiten Warantu, den Mageren mit den Zöpfchen.

	»Ich glaube aber nicht, dass du gefährlich bist«, sagte Manatasi.

	»Tatsächlich?« Der Shaziro zog eine Augenbraue hoch, musste dann aber doch ein bisschen lächeln.

	»Nicht in der Art, wie Sirasa glaubt«, erklärte Manatasi. »Ich habe gesehen, wie du diese vier neulich ermordet hast.«

	»Genau genommen habe ich nur drei umgebracht. Einen hast du getötet.«

	»Den hättest du problemlos auch noch erledigt«, sagte der farbige Krieger und machte eine lässige Handbewegung. »Ich habe selbst gesehen, wie du Blitze aus der Hand geschleudert hast.«

	»Wie auch immer es war, kommen wir zurück zu deiner Bitte.«

	»Das ist nicht sehr kompliziert.« Der Warantu wirkte leicht verärgert, als werde er gleich ungeduldig. »Ich frage dich, ob du bereit bist, einer Frau und einem Mädchen zu helfen, sie vor den Angriffen dieser Männer zu schützen, die die Kleine entführen wollen.«

	»Warum sollte ich das tun?«, fragte Gulneras, während das Armband immer heftiger pochte. »Ich habe nicht die geringste Beziehung zu diesem Mädchen.«

	»Und warum hast du ihr dann sofort geholfen?« Stirnrunzelnd blickte Manatasi ihn an.

	»Ich muss niemandem über meine Taten Rechenschaft ablegen.« Jetzt wurden die Impulse des Armbands schmerzhaft.

	Manatasi wurde allmählich wütend. »Ich bin Manatasi, Prinz der Vierzehn Stämme, Sohn der Wolken und Jäger des Windes. Ich bin kein unerfahrener junger Krieger. Ich habe schon gegen meine Feinde gekämpft und sie getötet, ob sie nun Menschen, Tiere oder Ungeheuer waren. Und ich dulde nicht, dass man mich wie einen unwissenden Dummkopf behandelt.«

	»Ich entschuldige mich, wenn ich dich verletzt habe. Es war nicht meine Absicht, dich respektlos zu behandeln.« Gulneras musste zugeben, dass der Wille dieses jungen Kriegers außergewöhnlich war. Und er interessierte ihn. »Wie alt bist du?«, fragte er.

	»Seit meiner Geburt hat es siebenunddreißig Regenzeiten gegeben.«

	»Kurz gesagt, du bist achtzehneinhalb.«

	»Ja.«

	Gulneras lächelte schwach. »Ich bin viele Jahre vor deinen Urgroßeltern geboren. In meinen Augen scheinst du wirklich sehr jung, so wie mir auch der älteste Mensch jung erscheint.« 

	Manatasi verdrehte die Augen und blickte den Elfen nachdenklich an, als wolle er herausfinden, ob der ihn mit seinen Worten auf den Arm nehmen wolle. »Also ist es wahr, dass ihr Elfen ewig lebt?«, fragte er.

	»Niemand kann das mit Sicherheit sagen.« Gulneras schüttelte nachdenklich den Kopf. »Aber fest steht, dass wir viel länger leben als ihr Menschen. Nach deiner Art zu rechnen hat es seit meiner Geburt zweihundertneunzig Regenzeiten gegeben.«

	»Zweihundertneunzig?« Manatasi riss ungläubig Mund und Augen auf. 

	»Vielleicht auch einen Tropfen mehr oder einen weniger«, erwiderte Gulneras und brach schließlich in schallendes Gelächter aus.

	Zunächst starrte der Warantu ihn verblüfft an, dann begann auch er, lauthals zu lachen. Alle Leute in der Gaststube verfolgten schweigend ihre Unterhaltung.

	»Bring mich zu dem Mädchen«, sagte Gulneras und lachte noch immer. Er hatte seine Entscheidung ganz überraschend getroffen, ohne nachzudenken. Doch kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, hörte das Armband auf, ihm Schmerzen zu verursachen.

	Manatasi blickte Gulneras erst zögernd an, dann begann er zu lächeln. »Also bist du doch bereit, uns zu helfen?«

	»Ich bin bereit, etwas zu tun«, erwiderte Gulneras und stand auf. »Ich kenne König Sharmak. Ich kann erreichen, dass er das Mädchen und die Mutter im Palast unter Schutz stellen lässt.«

	»Das kommt nicht in Frage!«

	Auch Manatasi sprang nun auf.

	»Und warum nicht?«

	»Die beiden Frauen sind Töchter der Warantu und gehören nicht in diese Region«, fuhr Manatasi fort. »Ich habe die Absicht, sie in den Dschungel zurückzubringen, aus dem sie stammen.«

	»Und was sollte ich deiner Meinung nach also tun? Euch nach Warantu begleiten?«

	Manatasi runzelte die Stirn und in seinen Augen leuchtete ein seltsames Licht auf. »Ich will diejenigen vernichten, die Jagd auf sie machen. Wir werden ihr Versteck finden und sie töten.«

	»Du und ich?«

	»Genau.«

	»Es tut mir leid, wenn ich dir das sagen muss, mein Junge, aber du musst verrückt sein.« Gulneras setzte sich wieder hin.

	Manatasi stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu ihm hinüber. »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich kein unreifer Jüngling bin, sondern ein erwachsener Mann«, zischte er, »und ich bin auch keineswegs verrückt! Du hast gesagt, dass du bereit bist, mir zu helfen. Nimmst du dein Wort schon wieder zurück?«

	Nun beugte sich Gulneras zu seinem Gesprächspartner hinüber. »Ich nehme nie mein Wort zurück!« Jetzt ereiferte er sich. »Ich habe gesagt, dass ich die Behörden überzeugen kann, dieses Mädchen unter ihren Schutz zu stellen. Und das werde ich tun.«

	Manatasi knirschte mit den Zähnen. »Ich werde Kestel und ihre Mutter nicht der Obhut anderer Leute überlassen. Ich habe mich verpflichtet, ihnen zu helfen, und das werde ich tun!«

	»Sehr gut!« Gulneras lehnte sich gegen die Stuhllehne und verschränkte gleichgültig die Arme. »Wenn du sie retten willst, dann tu das! Finde diejenigen, die Jagd auf sie machen, und lass dich umbringen. Ich habe nicht die Absicht, mich auf einen solchen Schwachsinn einzulassen.«

	»Hast du Angst?« Bei diesen Worten lächelte Manatasi spöttisch.

	Gulneras wollte gerade eine passende Antwort geben, als das Armband sich zu röten schien. Es war, als begänne es zu glühen und wolle ihm den ganzen Arm verbrennen. Sein Blick trübte sich und in seinem Kopf spürte er eine verzweifelte Angst. Es war wie ein Hilfeschrei, der aus seiner eigenen Seele zu kommen schien. Die Frau! Das Mädchen! Sie waren in Gefahr. In einer schrecklichen Gefahr.

	So plötzlich wie er gekommen war, hörte der Schmerz auch wieder auf.

	Gulneras erhob sich mühsam, taumelte und musste sich am Tisch festhalten. 

	»Was ist mit dir?«, fragte Manatasi.

	Instinktiv bedeckte Gulneras das Armband der Schuld. Das Sprechen kostete ihn Mühe. »Sie haben das Mädchen entführt.«

	»Was hast du gesagt?« Manatasi starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

	»Wir müssen uns beeilen. Wenn wir nicht schnell machen, bringen sie sie wer weiß wohin.«

	Sie stürzten aus dem Gasthaus und sahen, dass die beiden Warantu vom anderen Ende der Straße herbeigerannt kamen. Sie waren außer Atem und sichtlich erschüttert. Die Frau war verzweifelt: das Gesicht vom Weinen verschwollen, der Blick getrübt. 

	»Wo ist Kestel?«, fragte Manatasi und schaute sich um, noch bevor die beiden stehen geblieben waren.

	Das Mädchen war nicht bei ihnen.

	Der magere junge Mann, dessen Haare zu eigenartigen Zöpfchen geflochten waren, holte tief Luft und antwortete keuchend: »Sie ist verschwunden. Unmittelbar zuvor lag sie noch in ihrem Bett. Dann war sie plötzlich nicht mehr da. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst … Ich kann mir nicht erklären, wie das passieren konnte.«

	»Wir müssen sie finden.« Manatasi gewann seine Ruhe zurück. »Sirasa, befrag das Orakel, wo sie ist.«

	»Schon geschehen«, sagte der junge Mann triumphierend. »Sie ist außerhalb der Stadt. In der Nähe des Ortes, wo wir sie getroffen haben.«

	Manatasi fluchte laut. »Auf der anderen Seite der Stadt.«

	Gulneras spürte leichte Stiche, die von dem Armband kamen. »Warte, Prinz der Vierzehn Stämme. Wir werden nicht zu Fuß gehen.« Er hob die Augen. »Wir werden durch die Luft fliegen.«

	»Willst du dich der Zauberkraft bedienen?«

	Gulneras antwortete nicht, sondern blickte Sirasa an. »Hast du gesagt, das Mädchen befindet sich in der Nähe des Ortes, wo sie zum ersten Mal angegriffen wurde?«

	Der junge Warantu nickte.

	»Gut.« Gulneras hob die Arme zum Himmel. Das war eine Notsituation, deshalb war er gezwungen, Zauberkraft anzuwenden und damit gegen die Regeln der Stadt zu verstoßen. Er konnte nur hoffen, dass die Wachen von diesem Zauber nichts merkten. »Entspannt euch und leistet keinen Widerstand.«

	Er begann, die alten Formeln der Macht zu deklamieren, und beschwor die Kraft, die die Dinge in der Welt bewegt.

	Dann sprach er feierlich die Zauberformel der Blitzmagie: Dieser Zauber verwandelte die vier in Funken von Energie, die Gulneras’ Wille durch den Himmel zu ihrem Zielort lenkte.

	In wenigen Augenblicken legten sie eine weite Strecke zurück, und am Ziel angekommen, nahmen sie mit einem grollenden Donner ihr ursprüngliches Aussehen wieder an.

	Gulneras war auf der Stelle wieder Herr seiner Sinne. Die anderen drei dagegen lagen benommen und verwirrt auf den Knien.

	Wieder begann das Armband zu pulsieren. Der Elf zog sein Schwert und rannte los. Sehr schnell traf er auf sieben Gestalten: vier standen und drei lagen am Boden.

	Von den Stehenden waren drei bucklig, mit lederner, schuppiger Haut und knotigen Gliedmaßen, die in langen, spitzen Klauen endeten. Ihre entstellten Gesichter waren völlig ausdruckslos.

	Dämon!, fluchte Gulneras innerlich.

	Dann blickte er die vierte Gestalt an, die Kestel auf dem Arm hielt, und erstarrte.

	Das war kein Dämon.

	Es war ein Elf. Ein Shaziro.

	Es war sein Bruder Kenna.
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	Es war einfach Pech gewesen, dass der Plan, den Kenna während der letzten drei Tage so sorgfältig ausgearbeitet hatte, gescheitert war.

	Er hatte es tatsächlich geschafft, das Mädchen in die Finger zu bekommen, doch jetzt stand er diesen Dämonen gegenüber.

	Sie waren völlig überraschend erschienen und hatten ihn zusammen mit den drei Meuchelmördern der Geflügelten Schlange angegriffen. Kenna wusste, dass die Sekte aus Anhängern der dunklen Mächte bestand, aber er hätte nie gedacht, dass einfache Mörder drei derartige Diener bei sich haben könnten. Es war ihm zwar gelungen, die Männer zu töten, doch bei den Dämonen hatte er nicht so viel Glück. Das waren zähe Wesen, ausgestattet mit einer übernatürlichen Vitalität, die weder durch die Magische Lektion des Verfalls noch durch die des Gedankenlesens angreifbar war. Er hatte es lediglich geschafft, sie auf Abstand zu halten. Und als wäre das alles noch nicht genug, war nun auch noch sein Bruder Gulneras aufgetaucht, und der schien nicht sonderlich erfreut, ihn hier mit dem Mädchen anzutreffen.

	Mit genau diesem Mädchen, das einen perfekt ausgetüftelten Plan in ein potenzielles Desaster verwandelt hatte.

	Drei Tage zuvor hatte Kenna die Idee gehabt, in der von Freude, Hoffnung und Begeisterung erfüllten Stadt nach Spuren von Angst und Schrecken zu suchen, und als er ihnen gefolgt war, hatte er die Warantu-Frau gefunden. In dem Augenblick, in dem er das Mädchen gesehen hatte, war ihm ein Schauder über den Rücken gelaufen. Wieder hatte er eine außergewöhnliche, verborgene Zauberkraft gespürt. Sie war in dem Mädchen. Sie war das Mädchen.

	Kenna hatte zunächst vorgehabt, sie auf der Stelle zu entführen, doch dann hatte er gezögert und sie beobachtet.

	Die Frauen waren in Begleitung von zwei Warantu, zwei Männern mit dunkler Hautfarbe und außergewöhnlichem Aussehen. Der jüngere besaß magische Kräfte, beschränkt im Vergleich zu seinen, sicher, doch Kenna war lieber vorsichtig. Der andere Warantu, der große, muskulöse, hatte einen bemerkenswerten Widerstand gegen seinen mentalen Zauber gezeigt. Einen außergewöhnlichen Willen für einen Menschen.

	Kenna hätte sie alle umbringen und das Mädchen einfach mitnehmen können, doch er wusste, dass so eine Aktion in der Stadt Sharmaks der reine Wahnsinn gewesen wäre. In den Straßen waren zahlreiche Wachen unterwegs und Zauberer in ziviler Kleidung, die aufpassten, dass niemand sich innerhalb der Stadtmauern der Zauberei bediente.

	Sharmak war vermutlich der mächtigste noch lebende Zauberer, und er wusste, dass die Einweihung der Stadt Kemyss viele Leute anziehen würde und genauso viele Feinde: betrügerische Zauberer, Anhänger Derbrands, Leute, die die Söhne des Dayros hassten und Schaden hätten anrichten können. 

	Und Kenna hatte nicht die geringste Absicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er hatte bereits zu viel riskiert, als er die Lektion des Gedankenlesens benutzt hatte, um das Mädchen zu finden.

	Doch kaum hatte er sie ausfindig gemacht, hatte er auch schon bemerkt, dass er nicht der Einzige war, der diese Warantu-Bande beobachtete. Überall, wo die vier hingingen, von einem Tempel der Stadt zum anderen, wurden sie von der flüchtigen Gestalt eines Ardananiers beobachtet. Er ging scheinbar seinen Geschäften nach, wirkte dauernd beschäftigt, doch in Wirklichkeit ließ er die Frau und das Kind nie aus den Augen, auch wenn er immer Abstand zu ihnen hielt.

	Und Kenna kannte diesen Mann.

	Sein Name war Rishaam, und wie er war er ein Zauberer des Gedankenlesens. Und zwar ein ziemlich guter. Obwohl Zauberei in Valdar weit verbreitet war, bildeten die Zauberer einen exklusiven Zirkel. Sie kannten sich untereinander, besonders wenn sie dieselbe Lektion praktizierten. Doch Rishaam war nicht nur ein Zauberer, sondern auch ein raffinierter Auftragsmörder.

	Zunächst hatte ihn diese Entdeckung irritiert, doch dann hatte sich in Kennas Kopf langsam ein kühner Plan geformt. Er war zwar riskant, aber sollte er gelingen, würde er ihm erlauben, das Mädchen in seine Gewalt zu bringen und dabei alle Spuren zu tilgen, die zu ihm führen konnten.

	Der große, muskulöse Warantu, von dem er herausgefunden hatte, dass er Manatasi hieß, schien die Absicht zu haben, die Frau und das Kind dem Schutz irgendeiner Kirche anzuvertrauen. Das beunruhigte ihn: Denn wenn das Mädchen erst einmal in einem Tempel eingeschlossen wäre, würde es schwer werden, sie zu entführen.

	Kenna hatte nicht die leiseste Absicht, sich mit den Geistlichen anzulegen. Sie waren nicht zu unterschätzen, sie bedienten sich der Magie, die sich vom Glauben herleitet und oft tödlicher war als die der Magischen Stimme. Und wenn sie ihn fangen würden, würden sie ihn zum Tod verurteilen.

	Doch zu seinem Glück hatten sich die Tempel geweigert, den Warantu zu helfen. Die Zahl der Gläubigen, die sich an die Priester wandten mit der Bitte, ihnen bei den unterschiedlichsten Problemen zu helfen, war einfach zu groß, und Manatasis Bitte war nicht erhört worden.

	Umso besser für Kenna.

	Weil er nun handeln musste.

	Die Warantu übernachteten in einer jener freien Zonen, die Leuten zur Verfügung standen, die noch keine Wohnung hatten und nicht in einem Gasthaus absteigen wollten. Auch Rishaam hatte sich dort niedergelassen, von den Warantu nur durch einige Zelte getrennt. Kenna hatte ihn aufgesucht.

	»Wie geht’s dir, Rishaam? Ganz schön lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«

	»Du?« Rishaam hatte mit gutturaler Stimme und einem starken ardananischen Akzent gesprochen. »Kenna? Was willst du von mir?«

	»Was ich will? Nichts Besonderes. Ich habe dich gesehen und gedacht, ich sollte doch kurz mal einen alten Freund begrüßen.«

	Rishaam hatte seine Hand auf sein gebogenes Schlachtermesser gelegt. »Ich möchte nicht mit dir sprechen. Ich traue dir nicht. Und jetzt habe ich zu tun, daher mach, dass du verschwindest, und lass dich nicht mehr blicken.«

	»Du bist hinter diesem Warantu her, stimmt’s?« 

	Der Ardananier hatte die Augen nur für den Bruchteil einer Sekunde zusammengekniffen, doch Kenna hatte es trotzdem gesehen. 

	»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Shaziro. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du verschwinden sollst.«

	»Tut mir leid, mein Alter, aber ich kann nicht. Dieser Manatasi interessiert auch mich.«

	Rishaams Augen hatten sich zu einem Spalt verengt, um den Gegner besser studieren zu können. »Elf, ich habe dich gewarnt.«

	Kenna hatte bemerkt, dass Rishaam sich nicht entscheiden konnte, ob er sich auf einen Angriff vorbereiten oder die Zauberkraft benutzen sollte, und so hatte er als Erster gehandelt: Er hatte sich auf den Boden gesetzt, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände auf die Knie gestützt.

	Wie er vorausgesehen hatte, hatte der andere innegehalten, er war verwirrt. »Was tust du?« Diesmal hatte Rishaams Gesichtsausdruck Überraschung verraten.

	»Wir beide müssen etwas besprechen.« Obwohl er am Boden kauerte, hatte Kenna kein Anzeichen von Unterwerfung gezeigt. Er hatte Rishaam von unten herauf angeblickt, ihm direkt in die Augen gesehen, ohne jede Angst.

	»Und außerdem«, war er fortgefahren, »wäre es nicht klug, gegen mich zu kämpfen. Du würdest die Aufmerksamkeit aller Wachen auf dich ziehen, und nicht nur die der bewaffneten.«

	Rishaam hatte sich schnell umgeblickt und das Messer wieder etwas gesenkt.

	»Sag mir, was du zu sagen hast«, hatte er schließlich mit seiner gutturalen Stimme gesagt. »Aber mach schnell. Und dann geh.«

	»Ich verfolge diesen Warantu mit Namen Manatasi, und ich habe nicht die Absicht, ihn dir zu überlassen. Aber ich habe auch keinesfalls die Absicht, hier in Kemyss gegen dich zu kämpfen.«

	»Man sagt, ihr Elfen habt ein fünfmal besseres Gehör als die Menschen. Doch ich glaube nicht, dass das stimmt.« Rishaam hatte angewidert den Mund verzogen. »Ich bin hier, um mir die Einweihung von Kemyss anzuschauen.«

	»Ich habe gesehen, wie du zwei Tage lang hinter den vier Warantu hergeschlichen bist. Ich lasse nicht zu, dass du Manatasi fängst. Das ist meine Aufgabe!«

	»Du bist mir gefolgt.« Das war keine Frage. Obwohl Ri-shaams Stimme drohend klang, hatte Kenna verstanden, dass er an etwas anderes dachte.

	»Ich habe gemerkt, dass du ihnen folgst, weil ich sie selbst beschattet habe.«

	Diesmal war es der Ardananier gewesen, der lachte. »Na bravo, Shaziro!«, hatte er gerufen. »Aber du täuschst dich. Ich bin nicht hinter diesem Warantu her, sondern hinter dem Mestizenmädchen.«

	»Das Mädchen?« Kenna hatte so getan, als sei er überrascht, aber in Wirklichkeit hatte er innerlich frohlockt.

	Rishaam hatte gleichgültig mit den Schultern gezuckt. »Das ist ein Auftrag.«

	»Jetzt verstehe ich. Also verfolgen wir gar nicht die gleiche Person.« Er war langsam aufgestanden und hatte den Mann vor sich grinsend angesehen. »Dann können wir ja zusammenarbeiten.« 

	»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich arbeite allein, und außerdem traue ich so einem wie dir nicht. Gauner habe ich noch nie gemocht.«

	»Du gefällst mir auch nicht, Rishaam, aber … denk gut darüber nach. Der Mann, den ich suche, ist mit dem Mädchen unterwegs, das du suchst, und beschützt es ganz offensichtlich. Wenn du mir hilfst, ihn zu fangen, wird es für dich einfacher sein, das Mädchen zu bekommen.«

	»Die Sache überzeugt mich nicht.«

	»Hör dir meinen Plan an. Wenn er dir nicht gefällt, werde ich gehen und … wir vergessen das Ganze.«

	Rishaam hatte ihn skeptisch angeblickt. Aber er hatte ihm zugehört.

	Am nächsten Abend hatte sich Kenna wieder mit Rishaam und dessen Auftraggebern getroffen.

	Es waren drei Ardananier, Männer in Rüstungen, die einen finsteren Eindruck machten.

	Die Ardananier, oder Ardanar, wie sie im Westen genannt wurden, waren das menschliche Volk, das im Osten am stärksten verbreitet war. Verglichen mit den Menschen aus dem Westen waren sie kleiner, gedrungen und kräftig. Sie hatten olivfarbene Haut, rundliche, gestauchte Gesichter und schräg geschnittene, mandelförmige Augen.

	Die drei kleinen, stämmigen Männer hatten Kenna mit offener Feindschaft fixiert.

	»Ich traue den Elfen nicht«, hatte ihr Anführer, an Rishaam gewandt, das Gespräch begonnen. »Sie sind hinterlistige Wesen.«

	»Das ist richtig. Aber er kennt unsere Absichten und hat kein Interesse daran, uns zu verraten.«

	»Erklär mir das noch einmal genau«, war der Mann mit den Mandelaugen fortgefahren, diesmal an Kenna gewandt. »Du möchtest, dass wir dir helfen, diesen Warantu zu fangen?«

	»Genau.« Kenna hatte versucht, Ruhe zu bewahren, obwohl ihn die Arroganz dieses Mannes ärgerte. Die Rüstung, die er jetzt mit einem Mantel aus grober grauer Wolle bedeckte, trug Verzierungen und Symbole irgendeiner adeligen Familie aus dem Osten, die er nicht kannte.

	»Wir sind in einer heiligen Mission unterwegs«, war der Ardananier fortgefahren, »und es ist bekannt, dass ihr Elfen keinen Respekt habt vor allem, was heilig ist.«

	»Es ist aber auch bekannt, dass wir Shaziri bereits etliche Jahrhunderte die Magie praktiziert und Dämonen beschworen haben, bevor deine Vorfahren überhaupt nur von solchen Riten gehört haben«, hatte der Zauberer entgegnet. Er wusste, dass er sicher wirken musste, um diese Gruppe von Fanatikern zu überzeugen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

	Die drei Mitglieder der Geflügelten Schlange hatten ihn verärgert angeblickt. Einer der drei hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt. Rishaam war nervös. Der Anführer wirkte unschlüssig.

	»Und warum müssen wir das außerhalb der Stadt erledigen?«, hatte der Ardananier gefragt. »Es wäre doch einfacher, direkt vor Ort zuzuschlagen.«

	»Und die Wachen von Kemyss auf uns aufmerksam zu machen? Der blanke Wahnsinn.«

	»Unser Glaube verleiht uns Macht: Wir fürchten uns nicht vor einfachen Wachen.«

	»Sehr heldenhaft, aber ich möchte dich daran erinnern, dass den Wachen hingegen ihre Anzahl Macht verleiht. Wenn wir in der Stadt Probleme verursachen, versperren sie die Tore und greifen uns alle gemeinsam an.«

	Der Ardananier, der die Hand auf den Schwertgriff gelegt hatte, hatte das Schwert gezogen und drohend einen Schritt auf Kenna zugemacht.

	Er war etwas größer als die anderen, seine Haut war dunkler, fast bernsteinfarben. Das wies ihn als Angehörigen des Ardananier-Stammes aus, der in der Region lebte, die als das Cruna-Gebirge bekannt war.

	»Deine Worte und deine Art, mit dem edlen Shusu zu sprechen, sind unglaublich respektlos!«, hatte er gerufen. »Wir werden geleitet von der Geflügelten Schlange und dem Großmeister. Wir verfügen über Waffen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Der edle Shusu verfügt über Kräfte, verliehen von …«

	»Schweig!«, hatte der Mann, der Shusu hieß, mit donnernder Stimme gerufen. Dann hatte er sich an Kenna gewandt: »Kannst du mir deinen Plan noch einmal genau darlegen, Shaziro?«

	Kenna hatte sich nicht lange bitten lassen. »Ich werde die Lektion des Gedankenlesens anwenden, gerade genug, um das Mädchen zu beeinflussen, während es schläft und hilflos ist, aber zu wenig, um von den Wachen bemerkt zu werden. Es wird ein schwieriges Ausbalancieren werden. Ich werde sie dazu bringen, zu uns zu kommen, außerhalb der Stadtmauern. Die Mutter und die beiden anderen Warantu werden nach ihr suchen, sobald sie bemerken, dass sie verschwunden ist. Sie werden sich aufteilen und ich kann diesem Manatasi eine Falle stellen und ihn fangen.«

	»Und was wäre unsere Aufgabe?«

	»Sobald ihr das Mädchen habt, werden mir einer oder zwei von euch helfen, einen Hinterhalt zu legen. Manatasi ist gefährlich und hat einen starken Willen. Wenn ich ein paar gute Mitstreiter hätte, die mir Deckung geben, wäre das sehr nützlich.«

	»Und warum interessierst du dich so für diesen jungen Krieger aus Warantu?«

	»Ich stelle euch keine Fragen und ihr stellt mir keine. Ich wüsste auch gern, warum sich die Geflügelte Schlange so sehr für ein kleines Mädchen interessiert.«

	Der Ardananier namens Shusu hatte lange nachgedacht, bevor er gesprochen hatte. »Glaubst du tatsächlich, das Mädchen verzaubern zu können, wenn du so weit von ihr entfernt bist?«

	»Nichts einfacher als das, wenn es jemand macht, der etwas davon versteht.«

	Shusu hatte Rishaam fragend angeblickt.

	»Theoretisch ist es möglich«, hatte der Auftragsmörder zögerlich geantwortet. 

	»Also gut. Ich akzeptiere deine Hilfe.« Drohend hatte Shusu einen Finger gegen Kenna ausgestreckt. »Aber ich warne dich, Shaziro, keine Dummheiten, oder du wirst es bereuen. Rishaam und Apatuall werden nicht von deiner Seite weichen. Wenn du auch nur ansatzweise etwas Verdächtiges tust, werden sie dir den Kopf abschlagen.«

	Während er das gesagt hatte, hatte er auf den Mörder und den Berserker gedeutet, der das Schwert gezogen hatte und jetzt zufrieden grinste. Kenna hatte zum Zeichen des Einverständnisses leicht den Kopf geneigt.

	Dann hatte der Elf gewartet, bis die Sonne untergegangen war, um mit dem Zauberritus zu beginnen. Zusammen mit den Ardananiern hatte er sich in eine abgelegene Zone der Barackenvorstädte außerhalb der südlichen Stadtmauer zurückgezogen. 

	Sie hatten ein Gebiet ausgewählt, wo die Trupps der Arbeiter noch nicht aktiv waren. Sie hatten sich nach der Öffnung der Tore von Kemyss an die Arbeit gemacht, um die riesigen Elendsquartiere abzureißen, die die Stadt umgaben und in denen nur wenige Tage zuvor noch das Leben getobt hatte. Es war eine öde, stille Landschaft, gepeitscht vom Wind, der zwischen den baufälligen Baracken hindurchpfiff.

	Kenna hatte den Zauber sorgfältig vorbereitet und ihn in Ruhe so abgeändert, dass die Zauberer, die über die Stadt wachten, nichts von dem bemerken würden, was er vorhatte.

	Rishaam war nicht von seiner Seite gewichen und hatte ihn angespannt und besorgt beobachtet. Apatuall hatte in geringer Entfernung gesessen, mit gezücktem Schwert, und es war unverkennbar gewesen, dass er es nur allzu gern gebraucht hätte.

	Gegen den Shaziro.

	Kenna hatte sich nicht weiter um sie gekümmert: Der Zauber, den er anwendete, war einer der stärksten des Gedankenlesens und erlaubte es, aus der Entfernung mit einer anderen Person in Verbindung zu treten, während sie schlief. 

	Das Mädchen zu finden hatte diesmal nur wenig Zeit erfordert. Inzwischen kannte er ihren Geist und hätte sie auch auf eine Entfernung von Hunderten von Meilen aufspüren können. Schwieriger war es gewesen, ihre Träume in die gewünschte Richtung zu lenken. Der Geist eines so kleinen Kindes war immer voll von so absurden und unlogischen Gedanken, dass es jeden Betrachter verwirrte. Und dieses Mädchen schien noch lebhafter und fantasievoller als andere in ihrem Alter.

	Kenna hatte versucht, langsam in ihre Träume einzudringen und sie zu analysieren, doch das war fast unmöglich gewesen. Sie war von einem zum anderen gesprungen. Er hatte alles gesehen, was das Mädchen in diesen Tagen in Kemyss gesehen hatte, und ihre Begeisterung gelesen. Er hatte tausend Bilder gesehen, die sich angesammelt hatten: Sharmak bei seiner Ansprache zur Eröffnung der Stadt, die Pracht der Tempel, die unterschiedlichen Personen, die sich in Kemyss zusammengefunden hatten, ein schwarz-weißes Kätzchen, einen Honigkuchenverkäufer, die sanften Augen der Mutter, Manatasi und dann einen unsichtbaren Mann, der mit ihrer Mutter sprach.

	Kenna hatte versucht, diese Menge von Gedanken irgendwie zu steuern, doch es war ihm nicht gelungen. Schließlich hatte er beschlossen, direkt zu ihrem Geist zu sprechen: Hörst du mich, Kleine?

	Das Mädchen hatte sich gerade vorgestellt, auf eine der riesigen Götterstatuen zu klettern, die die Tore der Stadt bewachten, und überhaupt nicht auf ihn geachtet.

	Kleine, hör mir zu, ich bin ein Freund.

	Das Mädchen war auf ihn aufmerksam geworden. Die Bilder des Tempels waren verschwunden und Kenna hatte sich in einem sehr großen Zimmer mit farbigen Wänden wiedergefunden, das durch Glasfenster erhellt wurde. In der Mitte des Zimmers stand ein Tisch voller Süßigkeiten. Und daneben saß das Mädchen.

	»Wer bist du?«, hatte sie gefragt.

	Die Stimme der Kleinen war ungewöhnlich klar gewesen und frei von jeder für ihr Alter typischen Unsicherheit. Ihr Bild war von Licht umflossen und sie trug ein Kleidchen, das in tausend schillernden Farben leuchtete.

	Der Raum war gesättigt mit Energie.

	Jetzt, wo er seinen Geist in den schlafenden des Mädchens projiziert hatte, hatte Kenna die ganze Kraft spüren können, die von ihm ausging. Und da hatte er, wie es ihm nie zuvor passiert war, einen Angstschauder verspürt und das instinktive Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Es war unvorstellbar, was sie vollbringen könnte, wenn sie erst einmal älter wäre und gelernt hätte, ihre Kräfte zu gebrauchen.

	»Antwortest du mir denn nicht?« Die Kleine hatte ihn mit ihren leuchtenden grünen Augen angeblickt.

	Mein Name ist Kenna.

	»Kenna? Das gefällt mir«, hatte sie lachend erwidert.

	Bei ihrem Lachen wurde auch Kenna heiter. Es war der schönste Klang, den er jemals gehört hatte.

	Ich freue mich, dass er dir gefällt, Kleine. Wie heißt du?

	»Kestel. Mama sagt, das sei der schönste Name der Welt.«

	Da hat sie absolut recht.

	»Danke, mein Herr.«

	Nenn mich doch einfach Kenna … wir sind doch Freunde.

	»Mama sagt immer, dass ich Leuten wie dir gegenüber höflich sein muss. Ich muss sie ›Gnädiger Herr‹ oder ›Gnädige Frau‹ nennen. Und sie sagt mir auch, dass ich nicht mit Fremden sprechen darf. Aber dies ist ein Traum, deshalb darf ich mit dir sprechen, glaube ich jedenfalls.«

	Ich sage dir noch einmal, dass ich dein Freund bin und dass ich in deinen Traum gekommen bin, weil ich dir etwas Wichtiges sagen muss, Kestel.

	»Was?«

	Die Personen, die dich und deine Mutter verfolgen, haben euch gefunden und werden versuchen, dich zu entführen. Heute Abend.

	Kenna hatte gesehen, dass sich Kestels Gesichtsausdruck fast unmerklich veränderte. Das Licht, das durch die Scheiben hereinfiel, hatte sich abgeschwächt und die Wände des Zimmers waren grau geworden.

	»Ich muss Mama rufen!«

	Die Wände des Zimmers hatten zu zerbröckeln begonnen. Die Süßigkeiten auf dem Tisch wurden zu einer unförmigen Masse, die von Würmern wimmelte. Überall erklangen laute und unverständliche Stimmen.

	Kenna war es schwergefallen, seine Konzentration aufrechtzuerhalten. In der Ferne hatte er ein gedämpftes Grollen gehört: die Kraft des Mädchens, die sich regte. Er musste es schaffen zu handeln, bevor sie ihm schadete.

	Aber ich bin hier, um dir zu helfen! Beruhige dich, Kestel!

	Es war sinnlos gewesen. Kestel hatte ihn nicht gehört. Sie hatte sich in sich selbst verkrochen und den Kopf zwischen die Knie gesteckt. Und das Grollen war stärker geworden. Plötzlich hatte Kenna eine Idee gehabt. 

	Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kestel … Ich kann deine Mama verteidigen. Ich bin ein sehr mächtiger Zauberer, wie der, der geflogen ist und die Tore der Stadt geöffnet hat.

	Kestel hatte langsam das Gesicht gehoben. »Kannst du das tatsächlich tun?«

	Ja. Aber du musst mir helfen.

	Schlagartig wurde die Umgebung um sie herum wieder hell und farbig und die Süßigkeiten tauchten wieder auf.

	»Ich? Und wie kann ich dir helfen?«

	Du musst deine Mama verlassen und zu mir kommen.

	»Mama verlassen? Das will ich nicht.«

	Aber du musst es tun, Kestel.

	»Aber warum kommst du denn nicht zu uns?«

	Weil ich nicht kann, Kleine. Dann könnte ich weder dich noch deine Mutter beschützen. Wenn du dich entfernst, ist sie in Sicherheit, weil diese Personen nach dir suchen. Denn das weißt du doch, dass sie nur dich wollen, nicht wahr, Kestel? 

	Das Mädchen hatte genickt und sich auf die Unterlippe gebissen.

	»Du hast recht. Wenn ich gehe, ist Mama in Sicherheit. Aber ich will sie nicht verlassen!«

	Es ist doch nur für kurze Zeit.

	Wieder hatte Kestel gelächelt, und ein weiteres Mal hatte sich Kenna von Freude durchflutet gefühlt. 

	»Also, dann hilf mir, zu dir zu kommen, Kenna.«

	In Ordnung, Kestel, aber du musst vorsichtig sein. Deine Mutter darf dich nicht sehen. Sonst lässt sie dich nicht gehen.

	Während er diese letzten Worte aussprach, hatte der Shaziro ein ihm fremdes Gefühl von Scham verspürt. Er hatte sich schmutzig gefühlt. Dieses Mädchen anzulügen war etwas anderes gewesen, als irgendjemand anderen anzulügen. Und ihm war bewusst geworden, dass er sie weder weiter anlügen noch ihr wehtun wollte.

	Dann hatte er diese ungewöhnlichen Gedanken beiseitegewischt, doch es war ihm schwerergefallen, als er gedacht hatte.

	Im Traum hatte Kenna all seine Kräfte konzentriert und versucht, seinen Zauber wieder ins Gleichgewicht zu bringen und dabei auch die sanfte Energie von Kestel zu nutzen. Auf diese Weise konnten die Zauberwachen der Stadt wenig von seiner Energie und auch wenig von der des Mädchens wahrnehmen. Doch er hatte das nie zuvor gemacht und wusste nicht, ob es ihm gelingen würde.

	Jetzt, Kestel, hatte der Zauberer geflüstert.

	Und das Mädchen war von dem Tisch aufgesprungen und hatte die Arme ausgebreitet. Das Licht, das sie umgab, war in einem blendenden Weiß explodiert, und Kenna konnte nichts anderes mehr erkennen. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Kestels Gestalt sich veränderte, sie war ihm größer vorgekommen, aber das konnte er nicht mit Sicherheit feststellen.

	Dann hatte der Traum zu wirbeln begonnen und Kenna, ganz erschöpft von der Anstrengung, hatte sich gefühlt, als würde er in eine Windturbine gesogen. Das Zimmer, in dem er mit Kestel gesprochen hatte, begann zu verblassen und Kenna hatte den Zauber beendet.

	Rishaam und die drei anderen hatten ihn verdutzt angestarrt: Das Mädchen lag zusammengekauert zu seinen Füßen und schlief.

	»Du hast uns nicht gesagt, dass sie hier auftauchen würde«, hatte Shusu gesagt. 

	Doch auch Kenna hatte verblüfft auf Kestel gestarrt. Er hatte nicht damit gerechnet, so viel erreichen zu können. Es war ihm lediglich gelungen, einen Tropfen ihrer Kraft zu benutzen, und er wusste nicht einmal, wie er das geschafft hatte. Er wollte nicht, dass die anderen seine Überraschung bemerkten, und streichelte Kestels Haare, um sie zu wecken.

	Das Mädchen war aufgewacht und hatte sich fröhlich gestreckt. Sie hatte ihn angeblickt und gelächelt. »Du hast es geschafft! Ich bin hier bei dir, Kenna!«

	Anders als im Traum klang ihre Stimme jetzt wie die eines dreijährigen Kindes, aber ihre Augen und ihr Lächeln hatten sich nicht verändert.

	Dann hatte die Kleine sich umgeblickt, und als sie die anderen sah, hatte sie sich an Kennas Bein geklammert. »Wer sind die?«

	»Die Erwählte!«, hatte Shusu gerufen und war einen Schritt näher gekommen. 

	»Übergib sie uns, Shaziro.«

	»Das sind die Personen, von denen ich gesprochen habe«, hatte Kenna dem Mädchen zugeflüstert, das sich noch fester an ihn klammerte.

	»Worauf wartest du, Shaziro?«

	»Das Mädchen!«

	Kenna war ganz ruhig geblieben. »Es war abgemacht, dass ihr das Mädchen bekommt, wenn ich Manatasi habe.«

	»Greif dir das Kind!«, hatte Shusu Apatuall zugerufen.

	»Jetzt halt dich gut an mir fest, Kestel!«, hatte Kenna geflüstert und die Kleine hochgehoben.

	Er hatte einen kurzen Zauberspruch gesprochen und aus seiner ausgestreckten Hand war ein Schwarm schwarzer Schmetterlinge geströmt, die Apatualls Gesicht einhüllten. Der Ardananier war, ohne auch nur einen Seufzer auszustoßen, zu Boden gesunken, getötet vom »Kuss des Thelesma«, dem mächtigsten Zauber der Lektion des Verfalls, durch den das Leben eines Menschen in einem Flügelschlag ausgelöscht werden konnte.

	»Tötet ihn!«, hatte Shusu gedonnert und seine Waffen gezogen, und Rishaam und der andere Ardananier hatten es ihm nachgetan.

	Kestel hatte geschrien und Kenna hatte einen anderen Zauber gemurmelt.

	Niemand war so gewandt und so schnell im Anwenden der Zauberei wie die Elfen. Diesmal hatte er die Lektion der Dunkelheit benutzt und einen dichten, schwarzen Nebel erzeugt, der den ganzen Raum zwischen ihnen einhüllte.

	Mit seinen scharfen Sinnen konnte er sich auch in dieser Dunkelheit orientieren. Er hatte Kestel fest an sich gepresst und gehört, wie die anderen fluchten und wild um sich schlugen.

	»Hört auf, mit den Schwertern herumzufuchteln, ihr Idioten!«, hatte Shusu gebrüllt. »Sonst treffen wir uns am Ende noch gegenseitig oder verletzen das Mädchen.«

	Kenna hatte sich in eine Ecke gekauert und Kestel zugeflüstert: »Sehr gut, Kleine. Denk daran, du musst still sein und darfst dich nicht bewegen!«

	Dann hatte er den letzten Zauber vorbereitet: Die Schatten vor ihm waren angeschwollen und hatten die Form einer Herde von Raubtieren angenommen. Es war der Zauber des »Mörderischen Schattens«, eine der komplexesten und mächtigsten der Lektion der Dunkelheit. Die lebenden Schatten hatten sich wie eine Horde auf seine Verfolger gestürzt, sie angegriffen und zerfleischt, unverwundbar gegenüber ihren Schwerthieben. Rishaam hatte einen Verteidigungszauber gebrüllt und es gerade so geschafft, sich einen Weg zu bahnen, auf dem er Hals über Kopf geflohen war, ohne sich um die anderen zu kümmern.

	Seine Begleiter hatten nicht so viel Glück gehabt.

	Als der Zauber beendet war, hatten sich die Schatten wieder aufgelöst und Kenna hatte zärtlich über den Kopf des Mädchens gestrichen.

	Shusu hatte am Boden gelegen und gestammelt: »Verflucht … du hast uns verraten. Auch du wolltest … sie …«

	Er hatte einige seltsame Gegenstände in der Hand gehabt, vielleicht Glaskugeln. Er hatte sie zu Boden fallen lassen, sie waren zerbrochen und aus den kleinen Kugeln war ein wirbelnder Rauch aufgestiegen.

	»Dämonen!«, hatte Kenna gerufen und gespürt, dass seine Wirbelsäule erbebte.

	»Ich habe dir gesagt, dass unser Glaube jedes Hindernis überwinden kann. Sie werden das Mädchen wegbringen und jeden töten, der versucht, sie daran zu hindern.«

	Shusu hatte versucht zu lachen, aber aus seinem Mund war nur ein groteskes Gurgeln gekommen.

	Doch Kenna hatte jetzt nicht mehr auf ihn geachtet. Er hatte gute Kenntnisse in Beschwörungen und konnte Geister und Dämonen erwecken und sie austreiben. Doch diese Rituale brauchten Zeit. Schnell hatte er eine Formel gesprochen und einen Kreis leuchtender magischer Symbole auf die Erde gezeichnet, der ihn und Kestel umgab. Es war ein Kabbalistischer Kreis, ein Zauber, der sie fernhalten konnte. Die drei, die nur aus Schuppen und Klauen zu bestehen schienen, hatten Lunte gerochen und sich auf ihn gestürzt. Dabei hatten sie die unsichtbare Barriere des Kreises überschritten, waren zu Boden gestürzt und hatten vor Schmerz gewinselt.

	Der Zauber hatte funktioniert: Aber wenn nur ein einziger fester Gegenstand, und sei es nur ein kleiner Ast, den der Wind herbeiwehte, die Folge der magischen Zeichen auf dem Boden unterbrechen würde, würde der Kreis auseinanderbrechen.

	Kenna verfluchte sich! Er war zu müde, um den Kampf mit diesen drei rasenden, blutrünstigen Monstern aufzunehmen.

	Während er über all dies nachdachte, tauchte sein Bruder auf.

    
    KAPITEL 10
Maugis
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	Der Anblick des Gasthauses munterte ihn auf. Auch wenn es noch ein ganzes Stück entfernt war, würde er diese Nacht doch endlich wieder in einem warmen Bett schlafen.

	Und danach sehnte sich Maugis wirklich. Die lange Reise hatte ihn erschöpft. Vor allem der letzte Teil, die Überquerung der Catena Divisoria.

	Es war schon für sich genommen ein äußerst schwieriges Unterfangen, die Catena Divisoria zu überqueren, doch noch schwieriger war es zu Beginn des Frühlings, wenn in den Hochlagen des Gebirges noch das Eis des Winters herrschte. Und noch dazu in seinem Alter: Maugis war in diesem Sommer siebzig Jahre alt geworden.

	Die Leute aus Callimark, seiner Geburtsstadt, und die Einwohner vieler benachbarter Dörfer hatten für ihn ein unglaublich prachtvolles Geburtstagsfest organisiert. Nicht nur, weil es für einen Menschen bemerkenswert war, wenn er das siebzigste Lebensjahr erreichte, sondern vor allem, weil dieser Mensch wirklich ein Held war.

	Seinen Namen kannte man in jedem Winkel Valdars.

	Vor mehr als fünfzig Jahren, in seiner Jugend, hatte er im Heer der Söhne des Dayros gedient und durch seine Heldentaten mit dem Schwert Ruhm und Vermögen erworben. Er hatte an allen wichtigen Schlachten dieses Krieges teilgenommen und bis zum Ende überlebt. Und als Derbrand schließlich besiegt und der Frieden zurückgekehrt war, war der Name Maugis überall bekannt. Doch er hatte sich nicht zurückgezogen, er hatte nicht die Waffen niedergelegt und auch keine Familie gegründet. Er hatte einen weitaus schwierigeren Weg gewählt: Er war Dämonenjäger geworden.

	Derbrand hatte während seiner Regentschaft ganze Armeen von Dämonen seinem Willen unterworfen, er hatte sie aus den finstersten Löchern des Abgrunds heraufbeschworen und sich ihrer bedient, um die Macht in seinem Reich zu wahren. Jahrhunderte früher hatte es der Niederträchtige Tyrannengott Tarkaan genauso gemacht, als er seine bösartige Macht von den Schwarzen Königreichen über einen Gutteil der Welt ausgedehnt hatte.

	Während diese beiden schrecklichen Herrscher nun in Vergessenheit geraten waren, waren die Dämonen und Ungeheuer, die ihnen gedient hatten, geblieben. Und sie waren immer noch eine Plage.

	Nur wenige besaßen die Kühnheit, sich ihnen entgegenzustellen, und noch wenigere waren bereit, ihr Leben der Jagd nach ihnen zu widmen.

	Maugis hatte es getan.

	Viele Jahre lang war er auf der Suche nach diesen schmutzigen Kreaturen durch ganz Valdar gereist. Oft wurde er dabei von einer Gruppe von Freunden begleitet, die während des Krieges seine Kameraden gewesen waren und dann wie er ihr Leben dieser Mission geweiht hatten.

	Wo auch immer Maugis und seine Begleiter hinkamen, wurden sie als Helden gefeiert. In ganz Valdar waren sie bekannt als »Die Jäger« und die Leute priesen ihre Namen. Sie hatten Tausende von Proben bestanden und Tausende von Orten besucht. Und die Barden sangen Tausende von Liedern über sie.

	Dann, als er fünfzig Jahre alt wurde, hatte er beschlossen, dass es genug war. Er hatte aufgehört.

	Einige seiner Begleiter waren tot, andere hatten sich zurückgezogen und er selbst war inzwischen zu alt geworden, um weiterzumachen.

	Maugis war müde.

	Er hatte immer nur gekämpft. Der Dämonenjäger kehrte zurück nach Callimark. Dort kaufte er sich ein ruhiges Häuschen auf dem Lande, lehnte sein legendäres Schwert an den Kamin, schenkte seine Rüstung der Stadt, die sie im Museum ausstellen wollte, und widmete sich seinem Garten und seinen Hühnern.

	So hatte er zwanzig Jahre in vollkommenem Frieden verbracht.

	Zweimal in der Woche ging er in die Stadt, um Einkäufe zu machen, und bevor er wieder zurückfuhr, kehrte er in einem der Gasthäuser ein. Zwischen einem Krug Bier und einer warmen Mahlzeit verlor er sich in den Erinnerungen an seine Jugend. Eine große Schar versammelte sich jedes Mal um ihn, wenn er dort auftauchte, um seinen Abenteuern zu lauschen.

	Und er enttäuschte sie nie.

	Sehr oft empfing er in seinem Haus Besucher: alte Freunde oder junge Abenteurer, die seinen Rat suchten. Er versuchte so vielen Leuten wie möglich zu helfen. Nur in einem Punkt verweigerte er sich hartnäckig: Er wollte nicht mehr kämpfen.

	Mehrmals war er darum gebeten worden, von Herren oder von einfachen Kriegern, das Schwert noch einmal in die Hand zu nehmen. Auch ohne es zu benutzen. Doch das hatte er immer abgelehnt. Die Zeiten von Maugis dem Dämonentöter und Maugis von den Söhnen des Dayros waren vorbei.

	Oder zumindest war es so gewesen bis zum Tag seines siebzigsten Geburtstags.

	Maugis beschloss, schneller zu gehen, obwohl er an diesem Tag schon einen weiten Weg zurückgelegt hatte. Er wollte das Gasthaus noch vor der Dämmerung erreichen.

	Der Himmel färbte sich bereits rot, als er ankam. Alles war genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Immer noch stand auf dem Schild »Drachenhöhle«, und es war nicht einfach nur ein einzelnes Gebäude, sondern eher eine richtige kleine Ortschaft, die sich innerhalb einer Einfriedungsmauer befand. Maugis durchschritt das große Tor, das breit genug war, dass drei Karren nebeneinander hindurchfahren konnten, und betrat den großen Innenhof, den vier miteinander verbundene Gebäude umschlossen.

	Das eigentliche Gasthaus stand in der Mitte. Es hatte drei Stockwerke. Das unterste bildete einen Unterstand für die Wagen und die Geräte, im ersten befanden sich der große Gastraum, die Küchen und die Vorratskammern für die Lebensmittel. Die Schlafzimmer waren im obersten Stock.

	Rechts vom Gasthaus waren die Stallungen und ein kleineres Gebäude mit weiteren Zimmern für weniger wohlhabende Gäste, links stand das Haus, in dem die Familie des Wirts und die Leute, die für ihn arbeiteten, wohnten. Es war eine kleine Gemeinschaft von etwa dreißig Personen und es gab genügend Zimmer, um über zweihundert Gäste zu beherbergen.

	Im Hof herrschte reges Treiben, geschäftig erledigten die Leute ihre Arbeit. Zielstrebig ging Maugis auf die Außentreppe zu, die in den ersten Stock führte. Er fragte sich, ob der Wirt wohl noch derselbe war wie vor zwanzig Jahren und ob er ihn in diesem Fall erkennen würde. Als er die Eingangstür öffnete, wurde er von seinen Erinnerungen eingeholt. Nichts hatte sich verändert. Der Raum war noch genauso geräumig wie früher, mit den beiden großen Kaminen, die wohlige Wärme verbreiteten, und dem langen Tresen, der eine ganze Wand einnahm. Aus der Küche drang der Duft nach Fleisch am Spieß, heißer Suppe und frisch gebackenem Brot, der all seine Sinne erfüllte. Auf der Türschwelle blieb er stehen.

	Es war, als seien seit damals nicht zwanzig Jahre vergangen. Sein Blick fiel auf den langen Tisch ganz hinten, neben dem großen Kamin.

	Er war noch genauso, wie er ihn in Erinnerung hatte. 

	In diesem Raum, an diesem Tisch, hatte er seinen Freunden seine Entscheidung mitgeteilt, nach Hause zurückzukehren. 

	Er erinnerte sich an sie alle: an die schöne Daeleen, Kuinin, Joulan, die beiden Brüder Arid und Erist, Gortlad und an seinen besten Freund Layres. Er erinnerte sich an ihre Augen voller Tränen und an die Traurigkeit in ihren Worten. Sie hatten nicht versucht, ihn zurückzuhalten.

	Am nächsten Morgen war Maugis aufgebrochen, hatte die Catena Divisoria überquert und anschließend fast den gesamten Westen, um nach Callimark zu gelangen.

	Seine letzte Reise. Oder wenigstens hatte er das geglaubt.

	Er wandte sich wieder der Gegenwart zu.

	Die Gaststube war zur Hälfte gefüllt mit Zwergen und Gyksh, mit Goblins, die abseits von den anderen saßen, vor allem aber mit Menschen. Drakoniern.

	Die Drakonier waren ein stolzer Menschenstamm mit kräftigem Körperbau und dunkler Haut mit bronzefarbenen Reflexen. Sie waren ausgezeichnete Kämpfer, gastfreundliche Leute und lebten im zentralen Teil Valdars, auf beiden Seiten der Catena Divisoria.

	Einige hatten sich neugierig nach ihm umgedreht und etliche musterten ihn noch immer. Maugis konnte es ihnen nicht verdenken. Er hatte seinen grünen Reisemantel geöffnet und man sah seinen ledernen, genieteten Harnisch und das Schwert, das er am Gürtel trug. Eine durchaus ungewöhnliche Kleidung für jemanden seines Alters.

	Aber auch davon abgesehen war er eine auffällige Erscheinung. Er war ein überdurchschnittlich großer Mann und trotz seines Alters noch kräftig. Sein Körper war drahtig, ohne ein Gramm Fett, mit breiten Schultern und grauen, wallenden Haaren. Sein langer Bart reichte bis zur Brust und auch sein Schnauzbart war beachtlich. Aufrecht stand er da wie ein Standbild eines der großen Kriegerkönige aus der Vergangenheit und stützte sich auf seinen Stab aus lackiertem Akazienholz.

	Als dann der Wirt kam, ein stämmiger Drakonier mit jovialem Gesicht, erkannte er ihn wieder: Er war inzwischen dicker und kahl geworden, aber es war immer noch sein alter Freund Vashrak.

	»Es tut mir leid, mein Herr«, sagte er zu ihm, »aber es ist verboten, in der Gaststube Waffen zu tragen. Sie müssen ihr Schwert ablegen. Mein Neffe Akad wird es an einem sicheren Ort aufbewahren. Den Stab können sie aber behalten.«

	Je näher er kam, desto neugieriger musterte der Wirt den alten Mann. Sein Blick blieb auf dem vergoldeten Schaft des Schwertes hängen und an dem Knauf, der die Form einer Rose hatte. Dann blieb er stehen, riss Mund und Augen immer weiter auf und langsam wanderten seine Augen höher bis zur Brust des Neuankömmlings. 

	Er wurde bleich. Er hatte ihn gesehen. Er hatte den Stein der Reinheit gesehen, den er um den Hals trug.

	»Maugis!«, rief er.

	Seine Stimme hallte im Saal wieder, danach wurde es ganz still.

	Verblüfft starrten alle auf den Mann an der Türschwelle, dann erhob sich ein Stimmengewirr.

	»Das ist Maugis?«

	»Der Dämonentöter?«

	»Das muss sein Schwert sein, das ›Licht der Hoffnung‹.«

	»Ja! Und das an seinem Hals muss der Stein der Reinheit sein, der Talisman gegen die Dämonen.«

	Aber Maugis achtete nicht auf ihre Worte. Sein Blick lag auf Vashrak, der ihn mit Tränen in den Augen erwiderte.

	»Du siehst gut aus, Vashrak«, sagte der alte Mann, bevor ihn die Rührung übermannen konnte.

	»Danke, mein Freund, es geht mir auch gut.«

	Später stellte er seinen fast leeren Bierkrug ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

	»Dein Bier ist immer noch außergewöhnlich gut«, sagte er.

	Vashrak saß ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches.

	»Ich danke dir.«

	Sie hatten sich in Vashraks Haus zurückgezogen, um ungestört miteinander reden zu können, und genossen die Ruhe. Maugis nahm seine Pfeife, ein wunderbares Stück elfischer Handwerkskunst, und zündete sie an. Eine Zeitlang rauchte er schweigend.

	»Ohne deine alte Rüstung habe ich dich nicht erkannt«, brach Vashrak das Schweigen.

	»Sie wird jetzt in einem Museum ausgestellt«, erwiderte Maugis und zog an seiner Pfeife. »Und außerdem war sie mir ein bisschen zu schwer geworden. Dieser Harnisch ist alt, aber er erfüllt seinen Zweck noch gut. Im Grunde hat er mich während des ganzen Krieges gegen Derbrand geschützt.«

	»Was für Zeiten.«

	»Wie geht es deinem Bruder?«

	»Auch für ihn sind die Jahre vergangen. Er steht immer noch an der Spitze des Clans. Der wird vielleicht überrascht sein, wenn er erfährt, dass du hier bist. Wie ich übrigens auch.«

	»Hier hat sich nichts geändert.«

	Vashrak zuckte die Schultern. »Ich wollte alles so lassen, wie mein Vater es gebaut hatte«, sagte der Wirt lächelnd. »Und er hat mir immer erzählt, dass er den ersten Krug Bier hier für dich gezapft hat.« 

	Auch Maugis lächelte. »Das stimmt. Es war wirklich eine gute Idee von ihm, sein Wirtshaus auf dem Asack-Pass zu bauen. Jeder, der über die Catena Divisoria will, muss hier vorbei.«

	»Das Geschäft geht immer noch gut.«

	»Es tut mir leid, dass ich heute Abend hier so viel Aufregung verursacht habe.«

	»Du machst Witze!« Vashrak lachte. »In den nächsten Tagen werden jede Menge Leute kommen, nur um dich zu sehen. Sie erzählen ihren Kindern vor dem Feuer von deinen Heldentaten. Du bist eine Legende.«

	»Aber ich kann nicht hierbleiben, Vashrak. Ich bleibe nur eine Nacht.«

	»Assurr wird dich aber bestimmt sehen wollen.«

	»Für ihn mache ich eine Ausnahme.«

	Vashraks Bruder und sein Vater waren in der Einheit gewesen, die Maugis während der legendären Schlacht am Asack-Pass kommandiert hatte, und die genau in dieser Gegend ausgetragen worden war. Ein paar Meilen nördlich des Wirtshauses stand ein eindrucksvolles Denkmal, das an den heldenhaften Widerstand der Truppen der Söhne des Dayros gegen die zahlenmäßig weit überlegenen von Derbrand erinnerte.

	»Darf ich dich fragen, warum du unterwegs bist?«

	Vashraks Frage kam überraschend, auch wenn Maugis sie erwartet hatte.

	»Du hattest gesagt, du wolltest nicht mehr reisen, und jetzt bist du Hunderte von Meilen von zu Hause entfernt, noch dazu mit deinem Schwert und dem Stein.«

	Instinktiv legte der alte Mann seine Hand auf den Talisman, den er an der Brust trug.

	»Erinnerst du dich an Layres und Daeleen?«, fragte er.

	»Aber sicher«, antwortete Vashrak, »sie gehörten zu deinen Begleitern. Wenn ich mich nicht täusche, waren sie Elfen aus Elvayss. Layres war der Schwertkämpfer, der dir dein Schwert schenkte, und Daeleen, seine Frau, war eine Zauberin, glaube ich. Ich erinnere mich nur daran, wie schön sie war.«

	»Sie sind tot.«

	»Das tut mir leid.« Vashrak war ehrlich bestürzt. »Wie ist das passiert?«

	»Daeleen starb, als sie sich einem Dämon entgegenstellte.«

	»Schrecklich.«

	»Das war ihr Leben.«

	Seine beiden Freunde hatten in all diesen Jahren weiter Jagd auf Dämonen gemacht und die Jäger mit neuen Gefährten neu formiert.

	»Und Layres ist letzten Sommer gestorben.«

	»Wie ist das möglich? Es ist nicht leicht, einen Elfen umzubringen …«

	»Jemand hat ihm eine Falle gestellt, während er mit seiner Tochter eine Reise machte.«

	»Tochter?« Vashrak schaute verwundert. »Ich wusste zwar, dass sie verheiratet waren, aber ich wusste nicht, dass sie eine Tochter hatten.«

	»Sie heißt Aysa.«

	»Sie heißt? Also lebt sie noch?«

	»Wenn wir Glück haben, ja. Diejenigen, die ihren Vater umgebracht haben, haben sie gefangen genommen.«

	»Gefangen genommen? Und wer sind sie?«

	Maugis erinnerte sich an den Tag seines siebzigsten Geburtstags. Der Große Weise von Callimark hatte zu diesem Anlass ein prachtvolles Fest organisiert. Viele Leute, auch von ziemlich weit her, waren in die Stadt gekommen, um Maugis zu sehen. Unter ihnen war auch ein Elf aus Elvayss, dem Alten Sitz der Lichtelfen, dem ältesten und mächtigsten Stamm aller Elfen. Er war vom Obersten König der Elfen persönlich entsandt worden, um Maugis die Nachricht vom Tod seines Freundes Layres und dem Verschwinden seiner Tochter zu bringen.

	»Du willst mir doch nicht sagen, dass du losgezogen bist, um die Tochter deines Freundes zu suchen?«, flüsterte da der Wirt und führte den Krug zum Mund.

	Er hatte die Entscheidung noch am gleichen Tag getroffen, an dem er die Nachricht erhalten hatte. Er hatte sein Schwert genommen, das über dem Kamin hing, und war aufgebrochen.

	»Ich habe bei Dayros geschworen, dass ich sie finden und den Mord an Layres rächen werde.«

	»Weißt du, wer es war?«

	Maugis nickte.

	Den Namen würde er niemals vergessen. »Egenrauch.«

    
    KAPITEL 11
Egenrauch

      
	[image: Ornament]
      

	

	Die beiden Goblins betraten das Laboratorium, in ihrer Mitte führten sie die Gefangene. Sie waren groß und muskulös, in ihren tierähnlichen Gesichtern lag ein ernster, respektvoller Ausdruck. Ohne die eigenartigen Dinge, die in diesem Raum angehäuft waren, eines Blickes zu würdigen, stießen sie die Frau mit resoluten Bewegungen in die Mitte eines großen Kreises, der mit komplexen, scheinbar bedeutungslosen Symbolen auf den Boden gezeichnet war. In der Mitte des Kreises waren vier Eisenringe in den Fußboden eingelassen, an denen die Goblins die Elfe festbanden, nachdem sie ihr die Kleider ausgezogen hatten.

	Egenrauch saß am Schreibtisch, auf dem sich Bücher, Pergamentrollen und alle möglichen Gegenstände stapelten, genauso wie in den vielen Regalen und Vitrinen, die den halben Raum einnahmen. 

	Solange die Goblins beschäftigt waren, widmete er sie keines Blickes, sondern studierte ausführlich ein altes Pergament, das er gewandt mit der rechten Hand aufrollte und mit der linken entrollte.

	Als die Goblins die Gefangene angekettet hatten, stellten sie sich vor ihm auf. »Wir sind fertig, Peycud Uno«, sagte der ältere der beiden und sprach ihn mit dem Ehrentitel an, den der Stamm ihm gegeben hatte.

	Behutsam legte Egenrauch das alte Pergament zur Seite. »Ich danke euch. Wenn ihr wollt, könnt ihr jetzt gehen. Ich möchte euch nur bitten, auf der Treppe Wache zu halten.«

	Die beiden verneigten sich respektvoll. »Das machen wir gern.«

	Dann gingen sie hinaus.

	Egenrauch hatte gelernt, den Goblins gegenüber immer höflich zu sein und keinen herrischen Ton anzuschlagen. Obwohl sie ihn wegen seiner Weisheit und seiner magischen Kräfte verehrten, hätten sie sich nie von dem Angehörigen eines anderen Volkes herumkommandieren lassen, daher musste er sie wie seinesgleichen und wie Verbündete behandeln.

	Diese Unannehmlichkeit nahm er gerne auf sich, da er im Gegenzug die Dienste von mehr als tausend hervorragenden Kriegern in Anspruch nehmen konnte.

	Er stand auf.

	Die Gefangene war auf dem Rücken liegend am Boden angekettet, Arme und Beine waren in Form eines X ausgestreckt. Sie war bei Bewusstsein und blickte ihn an.

	Wieder einmal war der Zauberer überrascht von ihrer Vitalität. Diese Elfe war vor etlichen Monaten zu ihm gebracht worden und hatte seither eine Tortur nach der anderen über sich ergehen lassen müssen. Egenrauch hatte ihr angeborenes magisches Potenzial untersucht und herausgefunden, dass es sehr wohl dafür benutzt werden konnte, um den Dämon Olchior, oder wie er von seinen Verehrern genannt wurde, die Geflügelte Schlange zu beschwören. Es war nur bedauerlich, dass ihre Kraft zwar geeignet, aber nicht stark genug war.

	Egenrauch hatte bereits alles vorbereitet: Er nahm eine Schale aus Knochen, die ein purpurrotes Gebräu enthielt und einen Pinsel, der aus den Körperhaaren irgendeiner seltenen Kreatur hergestellt war. 

	Dann trat er in den Kabbalistischen Kreis, beugte sich über den nackten Körper der Elfe, tauchte den Pinsel in das Gebräu und begann damit, Zeichen auf ihre Haut zu malen.

	»Ich bitte dich, tu das nicht«, die Stimme der Elfe klang erschöpft, »tu mir das nicht noch einmal an, ich bitte dich.«

	Er hörte auf zu zeichnen und blickte ihr ins Gesicht.

	Ihre Haare bekamen allmählich wieder ihre schwarze Farbe, und um ihre Augen lagen tiefe violette Schatten.

	»Wäre dir die Plattform lieber?«

	»Es wäre mir lieber, wenn du mich töten würdest.« 

	»Hab keine Angst, früher oder später wird es dazu kommen«, erwiderte Egenrauch und fuhr fort, mit seinem Pinsel die Zeichen aufzutragen.

	»Als Olchior geschlagen wurde«, sagte er, »zu den Zeiten des Sieges der freien Völker über Tarkaan, wurde nur sein Körper getötet. Seine Lebensessenz wurde nicht beschädigt, in der Erwartung, dass ein außerordentlich fähiger Beschwörer ihn wieder zum Leben erwecken würde. Leider jedoch«, er hielt einen Augenblick inne, »stellten die Dayros-Priester eine Bedingung für seine Rückkehr: Damit der Ritus funktioniert, bedarf es einer seltenen Form des Zaubers, der Ursprungsmagie. Während meiner Studien habe ich herausgefunden, dass der Zauber des Ursprungs nichts anderes ist als die seltenste Form des Ajaran, das heißt der spontanste Zauber, den es gibt. Im Gegensatz zu den Lektionen, den Beschwörungen und allen anderen Zauberformen kann das Ajaran nicht erlernt werden, es scheint ganz zufällig vorzukommen. Weniger als eine Person von zehntausend hat es, und von diesen wiederum trägt nur eine von zehntausend Spuren des Ursprungszaubers in sich. Das Regenbogen-Ajaran. Und das ist noch nicht alles. Es gab eine zweite Bedingung: Um Olchior zu beschwören, braucht man ein reines Herz, es muss vollkommen unempfindlich gegen das Böse sein, ja nicht einmal in der Lage, es sich vorzustellen. Also ein Wesen, das es so gar nicht gibt.«

	Egenrauch fuhr langsam fort, mit seinem Pinsel zu zeichnen. »Jahrelang habe ich nach geeigneten Frauen gesucht, aber sie sind alle gestorben. Dann hat man vor einigen Monaten dich zu mir gebracht, eine junge Elfe aus Elvayss, offensichtlich ganz rein, ausgestattet mit einer Ajaran-Begabung ohnegleichen. Als ich dann noch herausgefunden habe, dass du von Lyron della Rosa abstammst, also von demjenigen, der Olchior besiegt hat, glaubte ich, das Schicksal hätte sich zu meinen Gunsten gewendet. Doch leider bist du nicht in der Lage, das Regenbogen-Ajaran zu entwickeln, obwohl du das verborgene Potenzial besitzt.«

	»Töte mich.«

	»Oh, nein. Jetzt bist du mir nützlicher denn je. Ich werde dich dazu benutzen, die Person zu fangen, die ich brauche. Freust du dich nicht?«

	Mit unendlicher Anstrengung gelang es der Elfe, den Kopf zu heben. »Dafür wirst du bezahlen«, zischte sie. »Ich schwöre, dass ich meinen Vater und meine Begleiter rächen werde. Auf die eine oder andere Weise wirst du dafür bezahlen.«

	Ihre Augen sprühten vor Hass und Wut, und wieder war Egenrauch verblüfft über ihre Stärke und ihre Willenskraft.

	Er fuhr fort, seine komplizierten Symbole aufzumalen.

	Als er fertig war, stand er auf und ging zurück an den Schreibtisch, um die anderen Zutaten für den Ritus vorzubereiten.

	Es klopfte.

	»Wer ist da?«, fragte er ärgerlich.

	Einer der beiden wachhabenden Goblins antwortete: »Eine Person, die mit Ihnen sprechen möchte, Peycud Uno.«

	»Ich führe gerade einen äußerst wichtigen Ritus durch und möchte nicht gestört werden«, sagte er voller Zorn.

	»Es ist der edle Tolvald.«

	Der verfluchte widerliche Tattergreis! Was zum Teufel will er? Egenrauch knirschte mit den Zähnen.

	»Lasst ihn eintreten.«

	Der alte Zauberer kam herein, gebeugter und faltiger denn je. »Wirklich effizient, deine Goblins«, krächzte er mit seiner unangenehmen Stimme. »Sie sind fast besser als Dämonen, findest du nicht?«

	Er kicherte auf eine groteske Art und kam näher.

	»Was willst du?«

	Egenrauch war nicht zum Scherzen aufgelegt.

	»Ich habe erfahren, dass du vorhast, weitere Dämonen nach Kemyss zu schicken«, antwortete Tolvald. »Hast du etwas von Shusu gehört?«

	»Ich habe bemerkt, dass er die Dämonen, die ich ihm übergeben habe, eingesetzt hat«, erklärte Egenrauch widerstrebend.

	»Tatsächlich?« Tolvald wirkte nachdenklich. »Und findest du das nicht seltsam?«

	»Er hatte sie ja zu diesem Zweck dabei.«

	»Hais Gruppe wurde vernichtet. Und jetzt musste Shusu auch noch die Dämonen einsetzen. Daher vermute ich, dass dieses Mädchen von jemandem beschützt wird.«

	Egenrauch sah das genauso.

	»Das denke ich auch«, sagte er und nickte. »Und aus diesem Grund möchte ich euren Männern Hilfe schicken.«

	»Welche Art von Hilfe?«

	»Das wirst du gleich sehen.«

	Egenrauch stellte um die Gefangene herum einige rauchende Kohlenbecken auf und Kristalle, die zu pulsieren schienen. 

	Tolvald schaute ihm interessiert zu. »Und das ist wohl unsere Elfe, die wir mit so viel Mühe gefangen haben? Ich dachte, sie wäre tot.«

	»Sie hat mehr Kraft, als es den Anschein macht«, sagte der Zauberer.

	»Das glaube ich. Sie ist die Tochter eines Dämonenjägers und gehörte auch selbst zu den Jägern. Außerdem …«

	»Sei jetzt still!«

	Tolvald schwieg und trat zurück.

	Egenrauch begann die Beschwörungsformeln, die in dem Buch standen, zu psalmodieren. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren völlig unverständlich und für einen Sterblichen fast unmöglich auszusprechen. Doch er machte keinen Fehler. 

	Während er die Worte skandierte, bildete sich in dem leeren Kabbalistischen Kreis, den er neben dem der Elfe gezogen hatte, eine große Menge Rauch, mit einer Farbe wie von geronnener Milch. Und nach und nach nahm diese Rauchwolke eine konkrete Form an.

	Das Wesen war größer als ein Mensch, hatte aber die Gestalt eines Federviehs mit dem Kopf eines Raben. Anstelle der Klauen und eines Vogelschwanzes hatte es acht Eidechsenschwänze und zwei Paar Flügel auf den Schultern. Es war mit tiefschwarzen Federn bedeckt. Der Vogelschnabel enthielt drei Reihen spitzer Zähne.

	Sobald dieses Untier auftauchte, schrie die Elfe vor Angst, und sogar Tolvald wurde bleich und drückte sich an die am weitesten entfernte Wand.

	Das Wesen versuchte, aus dem Kreis herauszukommen, doch das war unmöglich. Es brüllte vor Wut und starrte Egenrauch mit eisigen, hasserfüllten Augen an.

	Dann, als es sich beruhigt hatte, fragte es mit schriller, schneidender Stimme: »Aus welchem Grund hast du mich aus Orror zurückgerufen, Sterblicher?«

	»Weil ich deine Dienste brauche«, erwiderte Egenrauch gebieterisch und selbstsicher.

	»Du kennst die Bezahlung.«

	»Du sollst das bekommen, was du verlangst.«

	Wieder begann Egenrauch zu psalmodieren und die Elfe stieß einen Schmerzensschrei aus. Aus dem Körper der Gefangenen löste sich eine Kugel aus weißem Licht von der Größe eines großen Apfels und schwebte zu dem Kreis, in dem sich der Dämon befand, der den Schnabel aufriss und sie gierig hinunterschluckte.

	Die Elfe bäumte sich vor Schmerz ein letztes Mal auf und brach schließlich zusammen.

	»Bist du nun zufrieden, Yuetlaquaniac, Mächtiger Rabendämon und Wächter des Siebten Wahrzeichens von Orror?«

	»Ja, Sterblicher. Ich bin zufrieden und willige ein, dir nicht zu schaden und dir im Rahmen unseres Abkommens zu dienen, bis ich meinen Auftrag erfüllt habe, wie es nach dem Gebot von Iaur’n’gradin vereinbart wurde, auf dessen Namen ich schwöre.«

	»Ich nehme deinen Dienst an und schwöre auf das Gebot von Iaur’n’gradin, dass ich außer den Diensten, um die ich dich bitte, keine weiteren von dir verlangen werde.«

	»Jetzt kannst du näher kommen«, flüsterte er dann.

	Das Albtraumwesen flog mit einem Flügelschlag zu ihm.

	»Er ist aus dem Kreis ausgebrochen!«, stammelte Tolvald und hätte sich am liebsten in der Mauer verkrochen.

	Egenrauch achtete nicht auf ihn, auch wenn er einen Moment lang mit der Idee spielte, seinen Dämon auf ihn zu hetzen.

	Stattdessen sprach er eine Zauberformel und der Dämon verschwand.

	»Wo ist er hin?«, fragte Tolvald fassungslos.

	»Ich habe ihn weggeschickt, damit er das Mädchen zurückholt«, sagte Egenrauch und blickte ihn mit einem schwachen Lächeln an.

	»Ich dachte, er bewegt sich fliegend fort.«

	»Ich habe einen Reisezauber benutzt, damit er schneller ist.« 

	»Aber wie kann er wissen, was er tun soll? Ich habe nicht gehört, dass du ihm Anweisungen gegeben hast.«

	»Ich habe sie ihm gegeben, als ich ihn gerufen habe. In der Sprache, die du nicht verstehen kannst.« 

	Tolvald lachte. Sein Lachen war abstoßend und klang wie ein Glucksen. Darin kam die ganze Bosheit zum Ausdruck, die er verkörperte. »Ich habe dich noch nie bei der Arbeit gesehen, aber ich kann bestätigen, dass der Großmeister dir zu Recht vertraut. Nur schade, dass du die Elfe getötet hast«, sagte er und blickte zu der reglosen Gefangenen auf dem Boden. »Es wäre mir ein Vergnügen gewesen, sie persönlich umzubringen. Natürlich erst, nachdem ich mich ein bisschen mit ihr vergnügt hätte.«

	»Sie ist nicht tot«, sagte Egenrauch und in seiner Stimme lag ein kaum wahrnehmbarer Anflug von Abscheu.

	»Tatsächlich?« Tolvald schien wirklich überrascht. »Ich dachte, dieser Dämon hätte ihre Seele verschlungen.«

	»Er hat ihre vitale Energie zu sich genommen. Und höchstwahrscheinlich wäre eine normale Person daran gestorben, aber die Elfen aus Elvayss sind außergewöhnlich vital und widerstandsfähig. Und sie ist es in ganz besonderer Weise.«

	»Umso besser!« Dann wurde Tolvalds Gesichtsausdruck bösartig. »Etwas ganz anderes, Egenrauch. Da ist ein Gast, der dich sehen möchte.«

	»Ein Gast?« Ein Anflug von Angst vertrieb schlagartig Egenrauchs Befriedigung. »Und um wen handelt es sich?«

	»Der Großmeister hat erfahren, dass das Opfer unmittelbar bevorsteht, und möchte es nicht versäumen, wenn es so weit ist.« Tolvald konnte seine Genugtuung nicht verbergen. »Leider kann er nicht persönlich kommen. Er wurde im Osten aufgehalten und hat einen anderen an seiner Stelle geschickt.«

	Egenrauch spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Ein Gefühl großer Unsicherheit. Warum war der Großmeister nicht persönlich gekommen?

	»Und wen hat er geschickt?« Bei dieser Frage zitterte seine Stimme leicht.

	»Erinnerst du dich, dass ich dir bei unserem letzten Treffen anvertraut habe, dass sich uns ein mächtiger Verbündeter angeschlossen hat? Ein Fleischgewordener?«

	Egenrauch hatte das Gefühl, ihm werde der Boden unter den Füßen weggezogen.

	»Es wird dich freuen, ihn kennenzulernen. Er ist ein interessantes Wesen.« Endlich strahlte Tolvald. »Weißt du, wie er sich nennt?«

	Langsam schüttelte Egenrauch den Kopf.

	»Der Schwarze König.«

    
    KAPITEL 12
Gulneras

      
	[image: Ornament]
      

	

	Als Gulneras beschlossen hatte, bei der Befreiung des Mädchens mitzuhelfen, hatte er damit gerechnet, auf schwer bewaffnete Mörder zu stoßen, im schlimmsten Fall auf irgendwelche Zauberer. Manatasi hatte bereits angedeutet, dass es um irgendeine Sekte ging, die sich dem Bösen verschrieben hatte, und daher war er selbst auf Untote oder Dämonen gefasst gewesen. Und die Dämonen waren nun ja bereits da.

	Aber mit seinem Bruder hatte er nicht gerechnet.

	Was machte Kenna hier? Warum hielt er das Mädchen auf dem Arm? Und was hatte er mit dieser ganzen Geschichte zu tun?

	Er hatte keine Zeit, allzu lange darüber nachzudenken. Die Dämonen hatten sich ihm zugewandt und starrten ihn an, aus ihren Mäulern rann leuchtender Geifer.

	Hinter seinem Rücken hörte er ein Stöhnen.

	Gulneras riskierte einen Blick nach hinten und sah, dass seine drei Begleiter sich aufgerappelt hatten. Die Warantu-Frau hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und starrte die Dämonen fassungslos an. Auch Sirasa schien erschrocken, stellte sich aber sofort schützend vor die Frau. Manatasi dagegen ließ keinerlei Furcht erkennen. Er umklammerte seinen großen, ovalen Schild und jene seltsame Lanze, die er immer dabeihatte, und fragte: »Was sind denn das für Bestien?«

	»Dämonen«, antwortete der Shaziro und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf die drei Kreaturen neben Kenna. »Verschwindet schleunigst von hier, gegen die habt ihr keine Chance.«

	»Allein wirst du es mit den dreien nicht aufnehmen können«, Manatasi ging vorsichtig nach vorne und stellte sich neben ihn. »Warum bewegen sie sich nicht?«

	Das war eine gute Frage. Gulneras war darauf gefasst gewesen, dass die drei Monster ihn sofort angreifen würden. Stattdessen verharrten sie reglos, wo sie waren, starrten ihn an und knurrten leise.

	»Sie werden durch irgendetwas zurückgehalten!«, rief Kenna, zwanzig Schritt von ihnen entfernt. »Sie werden euch nur angreifen, um sich zu verteidigen.«

	»Die hast du heraufbeschworen!«, sagte Gulneras.

	»Erzähl doch nicht so einen Schwachsinn!«, erwiderte Kenna ungehalten. »Siehst du meinen Schutzkreis denn nicht?«

	Gulneras hatte ihn nicht gleich bemerkt: den Kabbalistischen Schutzkreis. Lektion der Essenz. Den konnte er auch ziehen.

	Er bewegte zweimal die Hände und schuf ebenso viele Kreise: einen um Kade und Sirasa und einen um Manatasi.

	»Was ist denn das?«, fragte der junge Krieger und schaute nach unten.

	»Es ist ein Zauber, der die Dämonen abwehrt. Wenn ihr innerhalb des Kreises bleibt, wird euch nichts geschehen.«

	Dann entfernte er sich mit langsamen Bewegungen von ihnen. Die Dämonen fixierten ihn knurrend, mit angespannten Muskeln, bereit loszuschlagen.

	»Und warum machst du dir keinen?«, fragte ihn Manatasi.

	Gulneras antwortete nicht. Aus dem Kreis heraus konnte er keinen Zauber ausüben, und wenn er diese Dämonen umbringen wollte, war das nur mithilfe der Magie möglich.

	»Mama!«, schrie Kestel und streckte ihre Arme nach Kade aus.

	In dem Augenblick, als die Stimme des Mädchens erklang, wurden die Dämonen wahnsinnig. Heulend stürzten sie auf sie zu, wurden aber von Kennas Barriere zurückgestoßen.

	»Beeil dich und tu etwas! Ich kann sie nicht mehr lange draußen halten!«, schrie der Zauberer in Bedrängnis.

	Gulneras schätzte blitzschnell die Lage ab, dann rief er Manatasi zu: »Ich brauche Hilfe. Du musst sie ablenken. Schleudere deine Waffe und versuch, sie zu treffen. Sie werden sich dann auf dich konzentrieren.«

	»Ich bin bereit!«, entgegnete der junge Krieger mit fester Stimme. 

	»Warte auf mein Signal!« Dann sagte er an seinen Bruder gewandt: »Sobald er sie ablenkt, läufst du mit dem Kind weg.«

	Kenna nickte.

	Gulneras begann mit dem Zauber und brüllte dann: »Jetzt, Manatasi!«

	Der Warantu stieß seinen Kampfruf aus und rannte auf die Dämonen zu. 

	Nicht so, dachte Gulneras, er sollte den Kreis nicht verlassen!

	Als Manatasi zehn Schritte von den Dämonen entfernt war, stellte er einen Fuß nach vorn und schleuderte seinen rechten Arm mit aller Kraft nach vorne. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schoss der Assegai los. Zu seinem größten Erstaunen sah Gulneras, dass die Klinge die Schuppen auf der Brust des Dämons durchschlug und eindrang. Aus der tiefen Wunde, die er gerissen hatte, quoll ein Schwall schwarzen Blutes.

	Unglaublich!

	Ein gemeiner Krieger hätte niemals einen Dämon auf solche Weise verletzen können.

	Die anderen beiden Monster stürzten auf den Warantu zu, und in diesem Moment rannte Kenna so schnell er konnte in die entgegengesetzte Richtung.

	Die Dämonen blieben stehen, unschlüssig, was sie tun sollten, doch sie waren auf jeden Fall viel näher als vorher.

	Darauf hatte Gulneras gewartet. Jetzt, wo die Dämonen sich genau zwischen Manatasi und Kenna befanden, konnte er den Zauber des »Ätherkegels« schleudern. Eine wütende Masse knisternder Energie zerkrümelte die drei Kreaturen und riss einen Krater in den Boden, in den krachend die umliegenden Baracken stürzten.

	Am Ende spürte Gulneras, wie ihm von der Anstrengung die Knie weich wurden. 

	Grinsend kam Kenna auf ihn zu. Er hielt Kestel auf dem Arm und das Mädchen blickte ihn begeistert und bewundernd an. Dann drehte sich die Kleine nach ihrer Mutter um, befreite sich aus Kennas Armen und stürzte sich in die von Kade.

	Manatasi ging zu dem Dämon, den er durchbohrt hatte, um sich seine Waffe zurückzuholen. 

	»Sei vorsichtig. Er lebt noch«, sagte Gulneras, der ihn mit dem Strahl seines Ätherkegels nicht mit umfasst hatte. 

	»Nicht mehr lange.« Manatasi stützte sich mit dem Fuß unterhalb der Gurgel des Dämons ab und versuchte, den Assegai aus dem Körper zu ziehen. Kein leichtes Unterfangen.

	Dann hob der Warantu den Blick, denn über ihm tauchte eine riesige dunkle Gestalt auf und schlug mit ihrem spitzen Schnabel nach ihm. Mit einem Schmerzensschrei stürzte der Krieger auf die Erde. 

	»Auf den Boden!«

	»Weg!«

	»Was ist denn das?«

	Das neu aufgetauchte widerliche Wesen hatte den Körper und den Kopf eines Vogels, vier Flügel und acht Schwänze. Es war schwarz wie die Nacht.

	»Der Rabendämon!«, brüllte Kenna. 

	Das Wesen stieß ein wütendes Kreischen aus und schoss nach vorne.

	Gulneras wurde neben seinem Bruder auf den Boden geschleudert.

	Er rollte über die Erde, während der Dämon über ihn hinwegsauste. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig wieder erheben, um zu sehen, wie er Kade und Sirasa packte und Kestel mit einem seiner Schwänze festhielt. 

	»Mama!«, schrie das Mädchen.

	Gulneras zog sein Schwert. Der Dämon breitete die Flügel aus und ließ Kade und Sirasa los, dann erhob er sich blitzschnell zum Himmel. 

	Der Shaziro hatte bereits eine Hand ausgestreckt, um die Magische Stimme zu rufen, doch der Zauber hätte auch das Mädchen getroffen, daher erstarben ihm die Worte auf den Lippen.

	Und auch sein Arm sank wieder nach unten.

	Schließlich hatten sie Kestel doch erwischt.

	Kade weinte verzweifelt, ganz leise.

	Sie lag auf den Knien und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Sirasa stand neben ihr. Manatasi hatte den Assegai von Neuem in der Hand. Er machte einen Sprung auf Kenna zu und hielt ihm die Klinge an den Hals. »Der einzige Grund, warum ich dich am Leben lasse, Shaziro, ist, weil ich will, dass du mir sagst, wohin sie Kestel gebracht haben.«

	»Nimm die Waffe herunter.« Kennas Stimme war ruhig und klang daher umso gefährlicher.

	Doch Manatasi schob die Lanze weiter vor, bis sie den Hals des Zauberers berührte.

	Gulneras griff ein. »Nimm die Waffe herunter, Manatasi. Er weiß nicht, wohin sie Kestel gebracht haben.«

	Glaube ich wenigstens!

	»Kennst du ihn?«

	»Ja«, erwiderte Gulneras, ohne Kenna aus den Augen zu lassen. »Er ist mein jüngerer Bruder.«

	»Dein Bruder?«

	Manatasi ließ den Assegai sinken, ganz langsam. Er war wütend. »Und was hat er hier gemacht, mit Kestel auf dem Arm?«

	»Ich habe versucht, sie davor zu schützen, von den Dämonen verschlungen zu werden.«

	»Sehr heldenhaft von dir, Bruder, aber ich frage mich, was dich überhaupt hierhergeführt hat?«

	»Ich habe gespürt, dass sie die Dämonen beschworen haben. Das hat mich neugierig gemacht, weil ich glaubte, so etwas sei in Kemyss verboten. Ich bin also hergekommen, um zu sehen, was los ist, und habe die drei Dämonen und ihre Beschwörer vorgefunden. Die Beschwörer habe ich getötet.« Er deutete auf die drei Leichen, die auf der Erde lagen. »Aber die Dämonen nicht …« Er breitete die Arme aus. »Und dann seid ihr gekommen.« 

	Gulneras starrte auf die drei Leichen auf der Erde und war sich sicher, dass sein Bruder ihn anlog.

	Der Größte hatte nicht einmal eine Wunde oder einen Tropfen Blut auf der Rüstung. Er musste ganz plötzlich getötet worden sein, so als sei er vom Tod des Verfalls geküsst worden.

	War es möglich, dass Kenna wenigstens in diesem Punkt die Wahrheit gesagt hatte? Er hatte tatsächlich gegen die Menschen und die Dämonen gekämpft, aber Gulneras bezweifelte, dass er es nur getan hatte, um ein Mädchen zu retten, das in Schwierigkeiten war.

	»Warum hast du die Wachen nicht alarmiert, wenn du gehört hast, dass Dämonen beschworen wurden?«, fragte Manatasi stattdessen.

	»Wie kannst du es wagen, auf diese Weise mit mir zu sprechen?«, zischte Kenna statt einer Antwort. »Einer wie du sollte es nicht einmal wagen, auch nur seinen Blick auf einen Shaziro zu richten.«

	Manatasi wurde rot, und er hob seine Waffe wieder.

	»Schluss jetzt! Kestel ist entführt worden!«, rief Kade, die sich auf Sirasa stützte. »Und ihr verliert eure Zeit damit zu streiten. Meine Kleine ist von einem Monster gefangen worden. Sie ist entführt worden! Entführt!«

	Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Du!«, sagte sie und deutete auf Manatasi. »Du hattest geschworen, dass du sie beschützen würdest, aber du hast dein Wort nicht gehalten.«

	Manatasi wandte sich um, den Assegai in der Hand, und drehte Kenna den Rücken zu. »Ich werde sie finden. Ich halte mein Versprechen. Dieses Monster kann Manatasi, dem Sohn der Wolken und dem Jäger des Windes, nicht entkommen.«

	Der junge Krieger bebte vor mühsam unterdrückter Wut. »Sirasa!« Der andere Warantu zuckte zusammen. »Beeil dich. Nimm all unsere Sachen. Wir machen uns gleich an die Verfolgung dieses Monsters.«

	»Ihr werdet nirgendwo hingehen«, rief plötzlich eine gebieterische Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien.

	Als sie sich umdrehten, stand ihnen ein Dutzend Männer gegenüber, die ganz plötzlich aufgetaucht waren.

	Alle in der Uniform von Kemyss.

	Einer von ihnen trat einen Schritt vor.

	Es war ein großer, blonder Elf, der keine Waffen trug. Er brauchte auch keine, selbst aus der Entfernung konnte man seine Zauberkraft deutlich wahrnehmen.

	Wenige Schritte vor ihnen blieb er stehen. »Hier sind Beschwörungsrituale ausgeübt und verbotene Zauber angewandt worden. Ihr werdet nun König Sharmak vorgeführt, damit er über euer Verhalten urteilt.«

    
    KAPITEL 13
Sirasa
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	»Die brauchen aber ganz schön lange, findet ihr nicht auch?«, fragte der Shaziro, der Kenna hieß.

	Sirasa blickte zu ihm hinüber. Er lümmelte auf einem bequemen Polstersessel, ein Bein nachlässig über die Armlehne geschlagen, und schlürfte Wein aus einem Kristallkelch.

	Der Schamane hatte erwartet, dass die Wachen sie in irgendein Gefängnis bringen würden. Er hatte gehört, dass die Leute in dieser Gegend Zellen mit eisernen Türen hatten, die in den Fels geschlagen waren, und stattdessen befand er sich nun in diesem prächtig ausgestatteten Zimmer im größten Gebäude von Kemyss. Die Wachen hatten ihnen sogar Speisen und Wein gebracht und den großen Kamin angezündet, der eine angenehme Wärme verströmte. Ein Diener war abgestellt, um ihre Wünsche zu erfüllen. Alle außer einem, nämlich zu gehen.

	Und es blieb trotzdem ein Gefängnis. Manatasi hatte gebrüllt, er war außer sich gewesen vor Wut und hatte Erklärungen verlangt. Als er dann seine Waffen abgeben musste, hatte er sich in trotziges Schweigen zurückgezogen. Dann hatten sie ihn weggebracht. Einer nach dem anderen waren sie von dem Mann, der sie gefangen hatte, aufgerufen und durch eine verriegelte Tür geführt worden. Zuerst waren die beiden Shaziri an die Reihe gekommen, die lange dort drinnen geblieben waren, und schließlich Manatasi, der noch mehr Zeit dort verbrachte als sie.

	»Er ist jetzt wirklich schon seit einer ganzen Weile dort drinnen, dein Herr«, sagte Kenna in seinem arroganten Tonfall. Er beherrschte die Sprache der Händler perfekt. »Möglicherweise versteht er nicht, was sie ihn fragen. Es gibt sicher eine Menge Wörter, die es nie bis dorthin geschafft haben, wo ihr herkommt.«

	Sirasa merkte, wie die Wut in ihm aufstieg. »Mach dich nicht über mich lustig!«, zischte er. »Wir verstehen die Sprache der Händler perfekt.«

	»Tatsächlich?«

	»Und er ist nicht mein Herr. Manatasi ist ein Prinz und ich bin sein Schamane.«

	»Ein Prinz!«, rief Kenna spöttisch. »Und sag mir mal, worüber er genau regiert? Affen? Bäume? Sümpfe?«

	Sirasa wollte aufspringen, wurde aber von Gulneras zurückgehalten.

	»Jetzt ist es aber gut, Kenna. Lass ihn in Frieden«, sagte er einfach. 

	Sirasa hatte ihn fast schon vergessen. Der Zauberer saß ein Stück von ihnen entfernt, in düstere Gedanken versunken. 

	»Ich versuche nur, mich abzulenken, Bruder«, sagte Kenna, »du weißt doch, dass ich mich schnell langweile.«

	»Wie auch immer, lass ihn in Ruhe«, schloss Gulneras und er sagte das so drohend, dass Kenna trotzig schwieg.

	Wieder blickte Sirasa zu Kade hinüber, die in der Ecke saß und sich nicht rührte. Bald wurden die Stille und das Warten unerträglich.

	Schließlich hielt er das Schweigen nicht mehr aus und fragte Gulneras: »Waren das wirklich Dämonen?«

	Der Shaziro schaute ihn an. »Ja, es waren gebundene Dämonen der ersten Klasse.«

	»Gebunden? Erste Klasse?«

	»Das sind Bezeichnungen der Beschwörer«, erklärte Gulneras. »Unter einem gebundenen Dämon versteht man einen Dämon, der durch den Gebrauch eines speziellen magischen Symbols auf magische Weise seinem Beschwörer hörig ist, während der Begriff ›erste Klasse‹ sich auf die effektive Kraft des Dämons bezieht. Es gibt acht verschiedene Klassen. Die achte besteht aus harmlosen Dämonen, die nur geringe Fähigkeiten besitzen. Mit jeder weiteren Klasse steigt ihre Kraft und ihre Gefährlichkeit, bis hin zur ersten, die aus Wesen besteht, die in der Lage sind, ein ganzes Dorf mit einem einzigen Flügelschlag zu zerstören.«

	»Warum sollte jemand, der bei Verstand ist, solche Monster heraufbeschwören?« Sirasa erschauderte trotz der wohligen Wärme, die der Kamin im ganzen Raum verbreitete.

	»Um Macht zu erlangen«, erwiderte Gulneras und schaute seinen Bruder an. Kenna ließ durch nichts erkennen, dass er ihm zugehört hatte.

	»Kommt es nie vor, dass sie sich gegen denjenigen auflehnen, der sie beschworen hat?«

	»Manchmal kommt das vor. Daher muss man sehr schlau sein und außerdem natürlich ein großes Talent haben. Aber wenn du dich wirklich so sehr für die Beschwörungen interessierst, ist eigentlich Kenna der Fachmann in unserer Familie.«

	Sirasa blickte zu dem jüngeren Shaziro hinüber und stellte fest, dass der ihn auch ansah.

	»Die Beschwörung ist eine schwierige Kunst«, schnaubte er, »sie erfordert eine mächtige Magische Stimme, die Kenntnis geheimnisvoller Formeln und den Mut, mit sehr gefährlichen Kräften umzugehen. Doch das alles sind Dinge, die du nicht verstehen kannst. Ich bezweifle, dass du überhaupt weißt, was die ›Stimme‹ ist.«

	»Das weiß ich sehr wohl!«, entgegnete Sirasa und spürte, wie von Neuem die Wut in ihm hochstieg. »Die ›Stimme‹ ist das magische Talent, das jeder von uns besitzt. Mein Meister hat es mich gelehrt, als ich fast noch ein Kind war. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich ein Schamane bin und mit der Magie umgehen kann.«

	»Ein Schamane!« Wieder wurde Kenna sarkastisch. »Ich bin wirklich beeindruckt. Und sag mir mal, mächtiger Schamane des Dschungels, wenn du ›mit der Magie umgehen kannst‹, warum hast du dann bibbernd herumgestanden, statt deine gewaltigen Kräfte gegen die Dämonen einzusetzen?«

	Sirasa kochte vor Wut. Kenna hatte es geschafft, ihn zu demütigen: Er neigte beschämt den Kopf und drehte sich langsam nach Kade um. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass in den Augen der Frau ein fragender Blick lag. Es schien, als würde auch sie ihn fragen, warum er nichts getan hatte, um Kestel zu retten.

	»Und außerdem hat Gulneras das Wichtigste zu erwähnen vergessen«, fuhr Kenna unnachsichtig fort. »Für eine Beschwörung braucht man immer ein Opfer. Alle Dämonen sind bereit, dir zu dienen, wenn du ihnen im Gegenzug ein entsprechendes Opfer bringst.«

	Er wartete ein paar Sekunden, dann warf er Kade einen boshaften Blick zu. »So, wie es aussieht, muss dieses Mädchen für einen besonders mächtigen Dämon bestimmt sein. Wenn man sich anschaut, wie viele Kräfte für ihre Entführung mobilisiert wurden, glaube ich sogar für einen Erzdämon.«

	Dann zuckte er mit den Schultern. »Es tut mir leid, aber ich denke, sie ist verloren. Aber ihr Warantu seid ja fruchtbar wie die Kaninchen, daher dürfte es nicht allzu schwierig sein, sie zu ersetzen durch …«

	Was Sirasa in Kades Blick erkannte, machte ihn wahnsinnig und unwillkürlich stieß er ein unmenschliches Knurren hervor. Er stürzte sich schnell wie ein wildes Raubtier auf Kenna und warf ihn mitsamt dem Stuhl und dem Weinkelch zu Boden. Zunächst behielt der Schamane die Oberhand, aber kaum hatte sich Kenna von seiner Überraschung erholt, wehrte er sich. Obwohl Sirasa mit seinem ganzen Gewicht auf ihm lag, stand der Shaziro auf, befreite sich aus seinem Griff und packte den Schamanen an der Gurgel. Sirasa merkte, dass er keine Luft mehr bekam, und fing an zu zappeln. Er hatte nicht erwartet, dass Kenna solche Kräfte besaß.

	»Schluss jetzt!« Gulneras’ Stimme bebte. »Lass ihn los!«

	Kenna lockerte seinen Griff. »Versuch das nie wieder, du Gorilla.«

	Sirasa stürzte zu Boden und kroch dann auf den Knien zu Kade hinüber. »Verzeih mir, Kade. Ich …«

	»Sei still!«, fiel sie ihm ins Wort. »Warum hast du dich nicht mit demselben Eifer dafür eingesetzt, meine Tochter zu retten?« Sie schluckte, und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Kestel mochte dich! Und du … du hast keinen Finger gerührt, um ihr zu helfen. Ich hatte mich unter euren Schutz gestellt.« Kade trocknete wütend ihre Tränen. »Aber ihr habt nichts für sie getan.«

	»Schluss jetzt mit dem Blödsinn!«, rief eine Stimme, die von der Tür des Verhörzimmers kam. Es war Manatasi.

	Er ging mit großen Schritten auf Kade zu und blieb kurz vor ihr stehen.

	»Was willst du mit diesen Worten sagen, Frau?«, donnerte er. »Habe ich dir vielleicht nicht gesagt, dass ich alles tun werde, damit Kestel nichts geschieht? Willst du behaupten, du glaubst nicht an die Worte Manatasis? Willst du andeuten, dass ich meine Versprechen nicht halte? Wenn Manatasi sagt, dass Kestel nichts geschehen wird, dann wird Kestel auch nicht das Geringste geschehen! Und von einem hässlichen Vogel mit Tentakeln lasse ich mich sicher nicht abschrecken!« Obwohl der Augenschein ganz offensichtlich gegen ihn sprach, hatten seine Worte eine solche Kraft, dass es Kade nicht schaffte, irgendetwas zu erwidern.

	»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, rief Manatasi an die anderen gewandt. »Wir müssen einen Plan machen und die Kleine befreien. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

	»Das stimmt«, sagte eine neue Stimme und fuhr fort: »Ihr habt tatsächlich nicht viel Zeit zur Verfügung, und deshalb dürft ihr keine mehr verlieren.«

	Obwohl er ihn nur ein einziges Mal gesehen hatte, und das auch noch aus großer Entfernung, erkannte Sirasa sofort, wer gesprochen hatte.

	Es war Sharmak, der König von Kemyss.

	Sharmak war die eindrucksvollste Gestalt, die Sirasa jemals gesehen hatte. Er war sehr groß, überragte Gulneras und Manatasi, die bereits größer waren als alle Übrigen, um einen ganzen Kopf. Aber noch beeindruckender als seine Körpergröße waren die Autorität, die er ausstrahlte, und die Aura, die ihn zu umgeben schien. Er war wunderschön, wie alle Elfen, aber er war noch »elfischer« als alle, die Sirasa bis dahin gesehen hatte. Seine Haut war weiß, fast durchsichtig, seine Gesichtszüge waren ganz klar und von einer Schönheit, die sich jeder verallgemeinernden Einordnung entzog. Die tiefschwarzen Haare hatten kaum wahrnehmbare Schattierungen, die je nach Lichtreflex von dunklem Blau zu Indigo changierten. Das Auffälligste an ihm waren allerdings seine Augen. Sie waren von einem so intensiven Grün, dass sie an Glas erinnerten, und schienen von innen heraus zu leuchten, als sei tief in der Iris ein Licht entzündet worden.

	Sie versammelten sich alle in Sharmaks Arbeitszimmer, einem Raum, von dem Sirasa nicht hätte sagen können, ob er spartanisch oder luxuriös war, da sich die elegante Einrichtung auf das Wesentliche beschränkte. Wartend saßen sie da wie Schulkinder, während Sharmak durch das große Fenster nach draußen schaute.

	Selbst Manatasi schien tief beeindruckt von der Autorität dieser Gestalt, und in Kades Blick war an die Stelle der Verzweiflung eine schwache Hoffnung getreten. Als sie bemerkte, dass er sie anschaute, wandte Sirasa seinen Blick von ihr ab. Die Worte, die sie kurz zuvor gesprochen hatte, ihr Zorn und ihre Verachtung, die darin zum Ausdruck gekommen waren, hatten ihn tief verletzt. 

	»Die Stadt ist erst vor wenigen Tagen eingeweiht worden«, sagte Sharmak und drehte sich um. Wie alle übrigen hörte Sirasa ihm aufmerksam zu und vergaß jeden anderen Gedanken. »Kemyss ist erst vor drei Tagen eingeweiht worden und wird bereits von Mördern und Dämonen erschüttert.« Er schloss halb die Augen, und sein Ausdruck wurde streng. »Und bei wem muss ich mich dafür bedanken?«

	Sirasa erschrak und fühlte sich gleichzeitig gekränkt.

	»Bei einer Gruppe von verrückten Anhängern des Bösen, die sich die Geflügelte Schlange nennt«, schloss Sharmak. »Vor etwa zehn Jahren habe ich zum ersten Mal Gerüchte über sie gehört, aber am Anfang habe ich ihnen nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. In Ardannar gibt es viele ähnliche Sekten, aber vor kurzem hat mir ein in den Osten eingeschleuster Agent erzählt, dass die Geflügelte Schlange weit mehr ist als eine Bande von Anbetern des Bösen und Dämonologie-Fanatikern. Ihr Großmeister ist in Wahrheit ein Anhänger der Vom Blitz Gekrönten Flamme, was bedeutet, dass die Geflügelte Schlange in Wirklichkeit ein Sammelbecken der Bewunderer Tarkaans ist.«

	Sirasa rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. 

	Tarkaan: der Gott der Dämonen, der Gott der Hexenmeister und der schwarzen Magie. Tarkaan der Niederträchtige. Tarkaan der Tyrann, dessen bedrohlicher Schatten sich in vergangenen Epochen über ganz Valdar ausgebreitet hatte. Sogar bis in die abgelegenen, glutheißen Regionen des Dschungels hatte seine Klauenhand gereicht. Einst war auch Warantu Teil seines Reiches gewesen. In dieser dunklen Epoche errichteten die Leute aus dem Dschungel Götzenbilder und opferten dem Gott der Dämonen Jungfrauen. Dieser Gott wohnte im Dunklen Gorlund, so hieß sein gigantischer Wohnsitz in den Schwarzen Königreichen. All diese Namen verbreiteten immer noch Angst und Schrecken. Sirasas Meister hatte ihm verraten, dass in einigen abgelegenen Ecken des Dschungels, isoliert von den anderen Völkern, noch Stämme lebten, die Tarkaan anbeteten und gotteslästerliche Götzenbilder aufstellten und verehrten und Jungfrauen und Kinder opferten. Menschen, die sich dem Kannibalismus und anderen noch schlimmeren Ritualen hingaben.

	»Als Gorlund vor Jahrhunderten zu Fall gebracht wurde, lebte der Tarkaankult heimlich weiter«, fuhr Sharmak fort. »Im Laufe der Jahre haben viele Gruppen versucht, den Kult dieses Gottes wiederzubeleben, in der Überzeugung, dass er nicht tot sei, sondern nur schlafe oder irgendwo im Exil lebe. Und die Geflügelte Schlange würde sich nicht von ihnen unterscheiden, hätte ihr Anführer nicht antike Formeln entdeckt, um die mächtigsten Wesen zu beschwören, die Tarkaan gedient haben: Schwarze Bestien, Yalatoo, Dämonenherrscher, Alte Drachen …«

	Sirasa seufzte tief. All diese Kreaturen waren Teil der dunkelsten und schrecklichsten Geschichten, die er je gehört hatte. Und er hätte nie gedacht, dass sie wirklich existierten.

	»Wie es aussieht, ist ihr nächstes Ziel, ein Wesen wiederzuerwecken, das sie Geflügelte Schlange nennen, und das ihrer Bande den Namen gibt.«

	Kenna stieß einen überraschten Pfiff aus und wurde blass.

	»Kennst du ihn?«, fragte Sharmak mit ironischem Lächeln.

	»Wie sollte ich ihn nicht kennen? Er gehörte zu den schrecklichsten Dämonen im Dienste Tarkaans, er war der Statthalter von Gorlund. Er kommandierte eine Horde von Wesen, die den tiefsten Tiefen der Hölle entsprungen waren. Um ihn zu besiegen, bedurfte es der ganzen Kraft der Wächter, und auch so war es lediglich möglich, seine irdische Hülle zu töten.« Nachdenklich unterbrach sich Kenna. »Ich dachte jedoch, dass es unmöglich sei, ihn zurückzurufen. Er wurde von den Wächtern in ein uneinnehmbares Gefängnis einer anderen Dimension eingeschlossen. Um ihn zurückzurufen, bräuchte es einen Gott oder ein …« Kennas Stimme erstarb. Mit ungläubigem Blick drehte er sich langsam nach Kade um und blickte sie bestürzt an.

	»Ich sehe, dass du verstanden hast.« Sharmak schaute Kenna mit einer unerklärlichen sadistischen Befriedigung an. 

	Kade zitterte. »Was geht hier vor?«, fragte sie, und alle wandten sich nach ihr um.

	Sharmaks Blick und seine Stimme wurden sanfter, als er ihr antwortete: »Nun, Kade, deine Tochter besitzt eine sehr seltene Macht, die ›Magie des Ursprungs‹ oder ›Regenbogen-Ajaran‹ heißt.«

	Nun wurde auch Gulneras blass und hielt den Atem an.

	»Diese Gabe deiner Tochter ist die seltenste Form der Magie, die es gibt. Jede Beschwörung, auch die einfachste, verlangt einen großen Aufwand magischer Energie, und als die Wächter die Geflügelte Schlange ins Exil verbannten, versiegelten sie sie mit der Magie des Ursprungs, die deine Tochter besitzt.«

	»Dann wollen sie sie also tatsächlich opfern?«

	»Nein«, warf Kenna überraschend ein. »Sie werden das Mädchen nicht opfern, sondern seine Macht nutzen, um die Geflügelte Schlange zu erwecken und wer weiß was noch.«

	»Kestel ist ein Schlüssel.«

	»Es spielt keine Rolle, was Kestel ist und was sie mit ihr tun wollen«, platzte Manatasi heraus und stand auf. »Wenn ihr wisst, wohin sie dieses Mädchen bringen, werde ich dort hingehen und sie holen!«

	Der König musterte ihn kurz. »Sie bringen sie zum Turm eines Beschwörers mit Namen Egenrauch. Er befindet sich am Abhang der Catena Divisoria, in einem Tal dreißig Meilen nördlich des Asack-Passes.«

	»Ich kenne das Tal«, sagte Gulneras, »es ist eine turbulente Region, umkämpft von den Drakoniern und den Goblins. Ich bin vor ein paar Jahren dort gewesen.«

	»Gut.« Manatasi nickte. »Wenn du weißt, wo das ist, bitte ich dich, uns zu begleiten, mein Freund Gulneras. Wir brechen so bald wie möglich auf.«

	Dann wandte sich Manatasi an Sharmak: »Ich danke Euch unendlich für Eure Hilfe, Majestät. Doch ich möchte Euch noch um einen Gefallen bitten.«

	»So sprich.« Sharmak schien eher amüsiert als verärgert angesichts der Dreistigkeit dieses jungen, wilden Prinzen.

	Manatasi kniete sich ungeschickt hin. »Ich möchte Euch darum bitten, dieser Frau in Eurer Stadt Zuflucht zu gewähren. Sie hat keinen Ort, an dem sie bleiben kann, während wir vier auf die Suche nach dem Mädchen gehen.«

	»Was willst du damit sagen?«, empörte sich Kade. »Ich habe nicht die Absicht, hier auf euch zu warten. Ich will mit euch kommen.«

	Manatasi schaute sie verärgert an. »Du wirst schön meine Befehle befolgen, Frau! Du würdest uns nur stören. Ich habe dich schon einmal gebeten zurückzubleiben, aber du wolltest unbedingt mitkommen und hast uns nur behindert. Mit deinem Verhalten hast du Sirasa daran gehindert einzugreifen, und ohne seine Kenntnisse als Schamane konnten wir den geflügelten Dämon nicht aufhalten. Wenn du mit uns kämst, wärst du uns nur wieder im Weg und diesmal könnte es dabei um Kestels Leben gehen. Willst du das etwa?«

	Erschrocken starrte Kade ihn an, dann wandte sie sich Sirasa zu. In ihrem Blick lagen Zweifel und Schuldbewusstsein.

	Das war eine Lüge!, dachte Sirasa. Er hatte nicht gehandelt, weil er Angst gehabt hatte: Der Anblick des Dämons hatte ihn in Panik versetzt. Er wollte Kade gerade gestehen, was tatsächlich geschehen war, als er von Manatasi unterbrochen wurde: »Stimmt das etwa nicht, Sirasa? Du musstest mitten in einem Zauber abbrechen, oder irre ich mich?«

	Und da verstand er. Er konnte Manatasi nur aus tiefstem Herzen danken.

	Er nickte und hielt dann den Kopf gesenkt.

	»Ich werde dich mit Freuden hier als Gast aufnehmen«, sagte Sharmak zu der Frau. »Du wirst im Palast bleiben. Und in der Zwischenzeit werde ich sehen, was ich für deine Tochter tun kann. Ich werde ein Heer von Soldaten in die Gegend von Egenrauch schicken, weil es mir nicht gefällt, dass gewisse Dinge so nahe bei Kemyss passieren.«

	»Ich danke Euch, Sir …« Kades Stimme war von Tränen erstickt.

	»Dann müssen wir uns ja nur noch fertig machen«, rief Manatasi an den Schamanen und Gulneras gewandt. »Sirasa, du nimmst die üblichen Dinge. Ich will, dass alles in einer halben Stunde fertig ist. Und du, mein Freund Gulneras, wie lange brauchst du?«

	»Ich bin schon bereit.«

	Manatasi nickte und blickte dann Kenna an. »Und du?«

	Kenna war wie vom Blitz getroffen, so überrascht war er. Er starrte Manatasi mit aufgerissenen Augen an. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich mit euch komme?«

	»Das habe ich entschieden«, Manatasis Stimme war ganz ruhig. »Ich bin mir noch nicht sicher, welche Rolle du bei der ganzen Sache spielst. Die Geschichte, die du mir erzählt hast, ergibt einfach keinen Sinn. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dass du mit uns kommst und uns deinen guten Willen beweist, indem du mithilfst, Kestel zu retten.«

	Kenna konnte es nicht fassen. Er hörte Manatasi zu, ohne wirklich zu verstehen, was dieser sagte.

	Gulneras und Sharmak fingen an zu lachen. »Sieht ganz so aus, als hätte er dich festgenagelt, Kenna«, sagte der König.

	Kenna dagegen fand das überhaupt nicht lustig. Langsam stand er auf und zischte Manatasi zu: »Wer bist du, dass du mir vorschreiben willst, was ich tun soll? Ein nach Affen stinkender Wilder aus dem Urwald mit einem Lederröckchen darf sich mir gegenüber nicht diesen Ton herausnehmen!«

	Manatasi ließ sich nicht beeindrucken. »Wenn du dich weigerst, heißt das, dass du uns belogen hast«, sagte er mit allergrößter, eisiger Ruhe. »Aus Respekt vor der Gastfreundschaft König Sharmaks werde ich dich nicht töten, aber wenn ich dich noch einmal treffe, wirst du nicht so viel Glück haben.«

	Kenna wurde rot, dann wandte er sich an Sharmak: »Ich bitte um die Erlaubnis, mich zu verabschieden.«

	»Erlaubnis erteilt.«

	Kenna ging auf die Tür zu, doch bevor er hinausging, drehte er sich ein letztes Mal nach Manatasi um und schrie: »Du wirst es noch bereuen, dass du so mit mir gesprochen hast, du Affenprinz!«

	Und dann ging er.

	»Du hast dir einen mächtigen Feind gemacht«, sagte König Sharmak, sobald sie allein in dem Arbeitszimmer zurückblieben.

	»Halb so wild«, entgegnete Manatasi und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ihm das egal war. »Anderes ist jetzt viel wichtiger: Mein Freund Gulneras, du hast gesagt, du weißt, wo sich der Turm von diesem Zauberer mit dem seltsamen Namen befindet?«

	Der Shaziro nickte. »Circa zweihundert Meilen nordwestlich von hier«, sagte er.

	Sirasa zuckte zusammen und stöhnte laut. »Zweihundert Meilen? Dafür brauchen wir ja Wochen!«

	»Wenn ich mich recht daran erinnere, was ich noch über Beschwörungen weiß …«, warf Sharmak ein, »müssen sie auf den Vollmond warten, um den Ritus fortzusetzen. Und bis zum nächsten Vollmond sind es noch drei Wochen.«

	»Zweihundert Meilen in drei Wochen?« Manatasi wurde nachdenklich. »Das wird nicht leicht …«

	»Es wird nicht nötig sein, diesen ganzen Weg zurückzulegen«, sagte Gulneras ruhig. »Ich habe euch gesagt, dass ich schon einmal in dieser Gegend war, und daher kenne ich eine Möglichkeit, Zeit und Mühen zu sparen.«

	»Magie?«

	»Zügle deine Begeisterung, mein Prinz.« Gulneras hob eine Hand. »Ich kann euch bis auf dreißig Meilen an den Turm heranbringen.«

	»Dreißig Meilen sind nicht viel«, bemerkte Manatasi. »Vielleicht kommen wir ja noch vor dem Dämon dort an. Wenn er fliegt, muss er ja einen viel weiteren Weg zurücklegen als wir.«

	»Darauf würde ich nicht wetten«, murmelte Sharmak, »aber ihr seid sicher dort, bevor sie mit dem Ritus beginnen.«

	Er klatschte in die Hände, als wolle er den Rat aufheben. »Ich schlage euch vor, sobald wie möglich aufzubrechen. Ich werde meine Truppen aufstellen und sie in den Norden schicken, sodass sie noch vor dem Vollmond dort sind. Es ist Zeit, dieses Unkraut auszureißen!«

	Doch Manatasi blieb vor ihm stehen und rührte sich nicht. »Noch einmal danke ich Euch«, sagte er so ernst er konnte. »Eure Hilfe und Eure Weisheit sind bemerkenswert. Ich habe diese Reise nach Kemyss unternommen, um Euch persönlich zu treffen und Euch um eine bestimmte Sache zu bitten, und ich konnte feststellen, dass die Legenden über Euch der Wahrheit entsprechen. Was das angeht, was ich von Euch wissen wollte, so habe ich dafür heute keine Zeit mehr, aber ich hoffe, dass Ihr mir antworten werdet, sobald ich Kestel ihrer Mutter zurückgebracht habe.«

	Die Augen des Königs verrieten Neugier. »Danke mir nicht. Ich bin einer der Söhne des Dayros. Das zu zerstören, was uns zerstören kann, ist meine Pflicht. Und ich werde dir gerne antworten, sobald ihr wieder zurück seid.«

	Es war früher Morgen. Sie standen gerüstet für die Reise im Hof des Königspalastes. Manatasi hatte den Assegai in der Hand und trug den großen, lederbespannten Schild auf dem Rücken. Sirasa hatte sich den großen Stoffsack mit ihren wenigen Habseligkeiten über die Schulter gehängt und blickte sich um wie ein Tier im Käfig. Gulneras trug einen weiten Umhang, der das eiserne Kettenhemd und den Gürtel mit dem Schwert bedeckte. 

	Auch Sharmak war gekommen, begleitet von einigen Wachen und von Kade, die etwas abseits stand. Als er sie dort stehen sah, mit gesenktem Kopf, wurde Sirasa bewusst, dass es ihm schwerfiel, sie zu verlassen.

	Er hörte weder die Worte des Königs, der sie verabschiedete, noch achtete er auf die komplexe Zauberformel, die Gulneras rezitierte, weil er sie die ganze Zeit anstarrte.

	»Sirasa, tritt auch du in das Reisesiegel!«, hörte er Gulneras sagen. 

	Und erst da merkte er, dass seine beiden Begleiter in einem Dreieck aus pulsierendem Licht standen, das sich auf dem Boden geformt hatte.

	Kade hob die Augen und begegnete seinen. In ihrem Blick lagen Schmerz, Angst und etwas, das er nicht ganz verstand.

	»Worauf wartest du, Schamane?«, rief Manatasi.

	Sirasa ließ den Sack von seinen Schultern gleiten und lief zu Kade. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und sagte: »Du musst keine Angst haben, Kade. Ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass sie Kestel wehtun. Ich werde sie retten und zu dir zurückbringen, und dann verlasse ich dich nie wieder.«

	Er küsste sie auf die Lippen.

	Sie reagierte nicht, und als er sich losriss, sah er, dass sie ihn ungläubig anstarrte.

	»Ich schwöre es!«, sagte der junge Mann noch, bevor er den Sack wieder ergriff und in das Zeichen sprang.

	Kaum hatte er die Füße auf den Boden gestellt, spürte er eine Art Sog, einen Stoß im Magen, der alle anderen Bilder verschwinden ließ.

	Als er wieder etwas sehen konnte, befand er sich an einem anderen Ort.

	Auf einer Wiese mit einem großen, allein stehenden Baum. In der Nähe eines kleinen Erdhügels, der mit Blumen bedeckt war. In einem weiten, tiefen Tal, eingeschlossen zwischen gigantischen Bergen. 

	Am anderen Ende ragten zwei Bergspitzen auf, die aussahen, als seien sie mit einer Axt geteilt worden, so glatt und schmal war der Spalt zwischen ihnen. 

	Durch das Tal fegte ein eisiger Wind und ein ungestümer Fluss, der am Fuß der Berge entlangführte, teilte es diagonal. Er floss um einen Felssporn herum, der das Tal fast verschloss, und kam dann mit schäumenden, wilden Stromschnellen herausgeschossen. Kurz vor den Stromschnellen, in der Mitte des Flusses, ragte etwas aus dem Wasser: Es hatte eine hohe, gestreckte Form und auf seiner Oberfläche spiegelte sich auf seltsame Weise das Sonnenlicht.

	»Wo sind wir?«, fragte Manatasi und sah sich um.

	»Auf der Ostseite des Asack-Passes«, antwortete Gulneras. Er hatte sich ein Stück von ihnen entfernt und stand nur wenige Schritte neben dem blühenden Erdhügel.

	Erst jetzt bemerkte Sirasa, dass das Erdreich hier seltsame Ausbuchtungen hatte, und plötzlich fand er die Erklärung: Es war ein Grabhügel.

	Gulneras schwankte, als verspüre er einen starken Schmerz oder unüberwindliche Müdigkeit. Dann deutete er auf den Felssporn. »Das ist der Eingang des Ostens«, erklärte er. »Wir sind fast zweihundert Meilen von Kemyss entfernt, ein Stück südwestlich von dem Punkt, wo wir hinmüssen. Normalerweise müssten wir an dem Felssporn vorbei und dann dem Pass nach Norden folgen. Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit: Es gibt zwei weitere Wege über das Gebirge, unwegsame, schwierige Wege, die es uns aber erlauben werden, vorwärtszukommen, ohne gesehen zu werden.«

	»Also dann gehen wir«, entschied Manatasi und wickelte sich fester in seinen Umhang. »Jeder Augenblick, den Kestel in den Händen der Dämonen verbringt, schneidet mir wie eine Klinge ins Fleisch.«

	Er betrachtete die wilde Landschaft um sie herum und sagte: »Ich schwöre bei allen Geistern unserer Vorfahren, dass ich dieses Mädchen befreien werde, und wenn ich dafür diese Berge versetzen müsste.«

    
    KAPITEL 14
Maugis
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	Wieder fühlte er einen Stoß. Seit ein paar Stunden schickte ihn der Stein der Reinheit mit ständigen Zuckungen und Stößen nach Osten. 

	Er zog ihn unter seinem Gewand hervor, um ihn zu kontrollieren, und sah, dass er in einem trüben roten Licht leuchtete. Die Stöße, die er aussandte, waren ziemlich stark, ein Zeichen, dass der Dämon in der Nähe war.

	Maugis lobte die Weisheit der Elfen, die diesen Stein mit einer robusten Goldfassung versehen hatten, damit er sich nicht lösen konnte. Nicht einmal ihre Goldschmiede hatten eine Vorstellung davon, wann und durch welche geheimnisvollen Künste er geschaffen worden war. Man wusste nur, dass er in der Lage war, die Anwesenheit eines Dämons im Umkreis einiger Meilen wahrzunehmen und dies seinem Besitzer mitteilte, indem er leuchtete und ihn in diese Richtung führte.

	Maugis erinnerte sich noch daran, wie er ihn vor vielen Jahren aus den Händen der Söhne des Dayros persönlich erhalten hatte, als Belohnung für seine Tapferkeit. Er sah aus wie ein ganz gewöhnlicher grauer Stein mit ein paar roten und blauen Linien, doch in Wirklichkeit war er einer der mächtigsten Artefakte gegen die dunklen Mächte.

	Tagelang hatte der Stein schwach in Richtung Norden gezeigt, wo sich, wie Maugis wusste, Egenrauchs Turm befand, aber dann hatte er einen leichten Stoß nach Südosten gegeben und angefangen, schwach zu leuchten. Einen ganzen Tag lang hatte er ihn noch weiter nach Norden geführt, dann jedoch angezeigt, dass ein Dämon in der Nähe war, der sich mit großer Geschwindigkeit aus der entgegengesetzten Richtung näherte.

	Maugis hatte beschlossen, sich nicht von seinem Weg zum Turm abbringen zu lassen, doch seit den ersten Morgenstunden hatte der Stein angefangen, sich zu gebärden wie seit Jahren nicht mehr: Der Geist des Steins zog ihn ohne Unterlass nach Süden. Und schließlich hatte Maugis beschlossen, ihm zu gehorchen.

	Er steckte ihn unter seine Kleider zurück und atmete die frische Luft ein. Der Leuchtstärke des Steins nach zu urteilen, musste der Dämon ziemlich nahe sein, allerhöchstens ein, zwei Meilen entfernt. Es war besser, vorsichtig zu sein.

	Er kletterte auf den Kamm des Hügels, auf dem er sich befand, und schaute sich um. Er befand sich in einer Gegend bewaldeter Höhenzüge nördlich des Asack-Flusses. Von seinem Standort aus konnte er den Wasserlauf sehen, der nach Osten floss, wo er in den Blauen Fluss mündete. Er stützte die Arme auf die Knie und schöpfte Atem. Früher hätte er einen weitaus unwegsameren und steileren Hügel noch im Laufschritt genommen, ohne dass es ihn im Geringsten angestrengt hätte, doch diese Zeiten waren lange vorbei. Er fühlte sein Herz wie verrückt schlagen und seine Gelenke schmerzten, vor allem an den Knien. Er machte zwei tiefe, lange Atemzüge, weil er sich daran erinnerte, was ihm ein alter Freund geraten hatte, und fühlte sich wieder besser. Der Stein rührte sich nicht mehr, leuchtete aber noch schwach, ein Zeichen, dass er sich am richtigen Ort befand und dass der Dämon bald kommen würde. Und zwar von Süden.

	Schnell stieg Maugis auf der anderen Seite des Hügels nach unten zu einer kleinen, dicht mit Sträuchern bewachsenen Lichtung. Er fand einen Unterschlupf auf der Westseite, stellte den Rucksack ab und holte seine Schleuder heraus, eine tödliche Waffe, von der behauptet wurde, sie sei aus zwei Drachensehnen gemacht, und das Schwert, das er neben sich in die Erde steckte. Er lud die Schleuder mit einer Kugel aus Wasserachat, einem gegen Dämonen sehr wirksamen Mineral, das ihre übernatürlichen Widerstandskräfte überwand, und wartete. 

	Er musste nicht lange warten.

	Weit entfernt am Himmel erklang ein befremdliches Kreischen. Es hörte sich an wie von einem großen Vogel, doch kein Tier, das Maugis kannte, konnte einen ähnlichen Schrei ausstoßen. 

	Verdammt, dachte er.

	Der Dämon hatte Flügel. Und das machte die Situation wesentlich komplizierter.

	Er begann, die Schleuder kreisen zu lassen, ganz langsam und vorsichtig, während das Kreischen des Dämons, das sich anhörte wie Schmerzensschreie, immer näher kam.

	Schließlich sah er ihn.

	Er tauchte über den Baumwipfeln auf und sein Anblick war so unglaublich, dass Maugis aufhörte, die Schleuder kreisen zu lassen. Nicht wegen seines entsetzlichen Aussehens – ein kohlschwarzes Wesen, halb Vogel und halb Reptil, mit vier Flügeln und acht Schwänzen –, sondern wegen seines Verhaltens.

	Der Dämon schien in einen Kampf verwickelt. Mit vier seiner Schwänze umklammerte er eine eher kleine Gestalt, die in ein irisierendes, vielfarbiges Licht gehüllt war. Und mit den anderen versuchte er, die Strahlen und die Lichtblitze abzuwehren, die seinen Körper trafen.

	Sobald er die Lichtung sah, glitt der Dämon schnell auf die Erde, schüttelte seine Schwänze aus und schleuderte die leuchtende Gestalt weit von sich.

	Maugis konnte sie gut sehen, als sie zwischen die Sträucher rollte: Es war ein Kind!

	Der Dämon fuhr sich mit dem Schnabel durch die Federn, als wolle er die Verbrennungen lindern, dann sandte er einen weiteren, entsetzlichen Schrei zum Himmel empor. Maugis zögerte keinen Moment länger. Mit einer weit ausholenden Armbewegung ließ er die Schleuder kreisen und schoss die Wasserachatkugel gegen den Dämon. Der Schuss traf ihn mitten in den linken Flügel und hinterließ dort ein purpurnes Loch.

	Der alte Mann packte das Schwert und stürzte nach vorne. Er sah den Dämon, der den verletzten Flügel hob und dann zwei Schwänze, die nach ihm schlugen.

	Der Stein versetzte ihm einen leichten Stoß nach unten und der Alte ließ sich fallen. Als die Schwänze über ihn hinwegsausten, stützte er sich mit einem Ellbogen ab und drehte sich um die eigene Achse. Das Schwert beschrieb einen Bogen und trennte die Schwänze glatt ab. Der Dämon stieß einen Schmerzensschrei aus und Maugis beendete seinen Salto.

	Er grinste. Der Stein funktionierte wie früher und zeigte im Voraus an, wohin die Angriffe des Dämons gerichtet waren, und er war immer noch in der Lage, zu kämpfen wie in alten Tagen.

	Und das Schwert …

	Das Schwert erglühte angesichts des Bösen und entlud entlang der Klinge kurze blaue Blitze. 

	Zwei weitere Angriffe folgten. Maugis sprang, ließ sich abrollen und trennte zwei weitere Schwänze ab, doch als er sich wieder aufrichtete, merkte er, dass er erschöpft war. 

	Er begann sich zurückzuziehen, ließ sich von dem Dämon an den Rand der Lichtung drängen, um ihn so möglichst weit von dem gestürzten Kind wegzulocken. Das Monster schnalzte mit den verbliebenen Schwänzen, bewegte sich wegen des verletzten Flügels taumelnd vorwärts und durchschnitt die Luft mit seinem durchdringenden Schrei.

	Maugis spürte hinter seinem Rücken einen Baum.

	Er hob das Schwert. 

	Und wartete.

	Sobald der Stein ihn warnte, dass der Angriff mit den Schwänzen auf der rechten Seite erfolgen würde, sprang Maugis mit einem Satz auf die linke. Das Monster versuchte ihm zu folgen, aber durch den verletzten Flügel war es ungelenkig und konnte sich nur schwer drehen. Der alte Mann packte das Schwert mit beiden Händen und griff den Dämon an. Mit beeindruckender Kraft versetzte er ihm einen Hieb.

	Als das Schwert den Körper berührte, sandte es einen blauen Blitz aus, drang tief in den Körper des Monsters ein und zerfetzte Federn, Haut, Fleisch und Knochen. Der Dämon taumelte, prallte gegen den Baumstamm und stieß ein grauenhaftes Gebrüll aus. Maugis ließ nicht nach, er zog das Schwert heraus, packte es erneut mit beiden Händen und stieß es in den Bauch des Monsters. Er bohrte es so tief hinein, bis er es am Stamm festgenagelt hatte. 

	Dann trat er keuchend zurück. Der Dämon lebte noch, machte einen schwachen Versuch, sich zu befreien, und schnalzte dabei hektisch mit den Schwänzen.

	»Wer bist du? Was tust du?«, fragte Maugis mit vor Erschöpfung schmerzenden Lungen.

	Der Dämon röchelte, dann stieß er hervor: »Verfluchter Sterblicher, du glaubst doch nicht, dass ich mit dir spreche.«

	Trotz seiner entsetzlichen Wunden hatte er noch immer die Kraft und die Überheblichkeit seiner hochmütigen Natur. 

	Maugis sagte nichts mehr. Er hob nur den Stein der Reinheit und richtete ihn auf den Dämon. »Du zwingst mich, etwas zu tun, was ich nicht wollte.«

	Er rief: »Iburn!«

	Von dem Stein ging ein rotes Licht aus, das die ganze Lichtung erleuchtete, und der Dämon schrie wie ein Kind.

	»Das ist der Stein der Reinheit!«, brüllte Maugis in den Lichtwirbel, der ihm die Haare zerzauste. »Sein Licht ist die schlimmste Qual für Leute deines Schlages. Soll ich weitermachen oder wirst du mir jetzt antworten?«

	»Ich werde reden«, stöhnte der Dämon mit letzter Kraft.

	»Leica!«, befahl Maugis und das Licht erlosch.

	Es war, als würden alle Geräusche und Farben von der Lichtung gesaugt.

	»Nun sprich!«, sagte Maugis. »Sag mir, wer du bist und ob du einen Herren hast.«

	»Ich bin Yuetlaquaniac, der mächtige Rabendämon, Wächter des Siebten Wahrzeichens von Orror. Ich wurde von dem Hexenmeister Egenrauch beschworen, mit dem ich ein Abkommen nach dem Gebot von Iaur’n’gradin getroffen habe.«

	»Und was waren die Bedingungen deines Abkommens?«

	»Das Mädchen zu seinem Turm zu bringen.«

	»Ein Mädchen?«, fragte Maugis und blickte sich um. »War es das, das du bei dir hattest?«

	»Ja.«

	»Und warum war sie von diesem Licht umhüllt?«

	»Weil sie sich gewehrt und rebelliert hat!«

	»Du lügst! Kein Kind kann eine solche Kraft haben.«

	Mit einer schnellen Bewegung hob Maugis den Stein und brüllte: »Enemateass Elinne!« Diesmal verströmte er nur ein schwaches blaues Licht. Der Alte wunderte sich.

	»Anscheinend sagst du die Wahrheit. Erzähl weiter! Warum interessiert Egenrauch sich für dieses Mädchen?«

	»Das hat er mir nicht gesagt.«

	»Schlechte Antwort«, sagte Maugis und hob den Stein.

	»Warte! Warte!«, rief der Dämon. »In Orror gibt es ein Gerücht, das dich vielleicht interessiert.«

	»Sprich.«

	»In letzter Zeit beschwört eine Gruppe von Sterblichen, die sich die Geflügelte Schlange nennt, alle Dämonen, die früher Tarkaan gedient haben. Einige von ihnen sind zu Rate gezogen worden, um herauszufinden, auf welche Weise der Höchste Olchior, der Lord des Krieges von Orror, beschworen werden kann. Aber da ist noch mehr.« Die Augen des Dämons funkelten heimtückisch und Maugis hatte ein schreckliches Gefühl, seit der andere den Namen Olchior ausgesprochen hatte. »Es scheint, als seien in eurer materiellen Welt zwei mächtige übernatürliche Wesen zum Leben erwacht, ein Reines und ein Verdammtes, und man sagt, dass sie einander suchen. Wenn sie ihre Macht vereinen, könnte die Macht von Gorlund wieder neu entstehen.«

	»Nein!«, schrie Maugis und hob den Stein. »Das darf nie geschehen!«

	Der Dämon ließ ein Lachen hören, das wie ein entsetzliches Gurgeln klang. »Dann töte mich. Ich wäre glücklich, wenn ich endlich von dieser Welt erlöst wäre.«

	»Tatsächlich?«

	»Auch wenn du mich umbringst, wird nur mein Körper in dieser Welt sterben. Mein Geist ist unsterblich.« Das entsetzliche, gurgelnde Lachen wurde immer lauter und unerträglicher.

	Maugis schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dir deinen Enthusiasmus zu nehmen, aber ich fürchte, du irrst dich.«

	Der alte Dämonenjäger sprach ganz ruhig, nahm den Stein von seinem Hals und richtete ihn auf den Dämon.

	»Anelfeira!« Maugis’ Stimme schnalzte wie eine Peitsche. Der Stein der Reinheit schien zu explodieren und von ihm gingen weiße Lichtstrahlen aus, die sich gegen den Rabendämon richteten. Sein letzter Schrei war grauenhaft und das reinigende Licht löste sowohl seinen Körper als auch seine unsterbliche Seele auf.

	Wenn der Stein der Reinheit einen Dämon tötete, so tat er es für immer.

	Maugis betrachtete den geschwärzten Baum.

	Er nahm sein Schwert, hängte sich den Stein wieder um den Hals und machte sich auf die Suche nach dem Mädchen. Sie hatte sich in einem Dornenbusch verhakt und versuchte sich zu befreien.

	»Ah! Mama …«, murmelte sie. »Mama, wo bist du? Mama!«

	»Kleine«, sagte Maugis und beugte sich zu ihr hinunter.

	Das Kind hörte auf zu zappeln und blickte zu ihm auf: Mit ihrem zerkratzten Gesicht betrachtete sie ihn aufmerksam.

	»Bist du verletzt?«, fragte der alte Mann und lächelte, um ihr keine Angst zu machen. Denn er bot sicher keinen vertrauenerweckenden Anblick: verschwitzt, schmutzig, Bart und Haare zerzaust. »Ich will dir nichts Böses tun, ich bin dein Freund.« 

	Sie musterte Maugis mit ihren unglaublichen smaragdgrünen Augen. Dann erschien auf ihrem Gesicht ein Lächeln, groß wie die Sonne.

	Sie fing an zu lachen und sagte nur ein einziges Wort: »Maugis!«

	Der alte Krieger half ihr, sich loszumachen, dann reinigte er die Kratzer und gab ihr einen Apfel.

	»Du hattest Hunger, stimmt’s?«, sagte er mit sanfter Stimme. Er hatte Kinder immer gerne gemocht, vielleicht weil er selbst keine hatte, obwohl er es sich immer gewünscht hatte.

	Lächelnd nickte das Mädchen. In diesem Lächeln lag etwas, das die Seele heiterer machte, etwas Aufrichtiges, Reines.

	Als die Kleine aufgegessen hatte, fragte sie ihn: »Bringst du mich zu meiner Mama?«

	Maugis biss sich auf die Lippe. Konnte er sie anlügen? Kemyss war fast zweihundert Meilen entfernt.

	»Sieh mal, Kleine«, sagte er zögernd. »Wir sind sehr weit von deiner Mutter entfernt, und ich habe hier etwas zu erledigen. Ich kann dich nicht auf der Stelle nach Hause bringen.«

	Kestel verzog den Mund. »Dann lässt du mich hier? Allein?«

	»Nein, ich lasse dich doch nicht allein. Ich bringe dich zu meinen Freunden und sie werden dafür sorgen, dass du wieder zu deiner Mutter kommst.«

	Es war jetzt drei Tage her, dass er das Gasthaus von Vashrak verlassen hatte, und inzwischen musste er etwa auf halbem Weg zu Egenrauchs Turm sein. Drei Tage, um wieder zurückzugehen und noch mal drei, um den gleichen Weg noch einmal zurückzulegen. Verdammt!

	Die Vorstellung, dass Aysa gefangen war, quälte ihn.

	Aber ich habe keine andere Wahl.

	»Was für ein schönes Licht!« Das Mädchen lachte und deutete auf Maugis’ Brust. Langsam senkte er den Kopf und sah, dass der Stein der Reinheit leuchtete. Die letzten Worte des Dämons klangen ihm in den Ohren: Es sind zwei mächtige, übernatürliche Wesen zum Leben erwacht: ein Reines und ein Verdammtes. Er zog den Stein hervor und sah ihn an.

	Er blinkte blau.

	Wenn er rot leuchtet, bedeutet das, dass sich ein Dämon nähert, hatten ihm die Söhne des Dayros an dem Tag erklärt, an dem sie ihm den Stein übergeben hatten, aber sollte er jemals blau leuchten, ganz von selbst, dann kann das nur eins bedeuten …

	Maugis umklammerte den Stein fest mit seiner Hand.

	»Hab keine Angst«, sagte er dann laut. »Ich werde dich beschützen und dafür sorgen, dass du bald zu deiner Mama zurückkommst.«

    
    KAPITEL 15
Sirasa

      
	[image: Ornament]
      

	

	Der Regen hörte einfach nicht auf.

	Inzwischen hatten sie schon fast einen ganzen Tag in dieser Höhle verbracht.

	Sie waren ihrem Führer, dem Shaziro Gulneras, auf den steilen Wegen gefolgt, die die Catena Divisoria durchzogen. Sie hatten tiefe Schluchten durchquert, dunkel wie die Nacht, waren auf kaum gekennzeichneten, schwindelerregenden Pfaden nach oben geklettert, unter ihnen abschüssige Felswände. So hatten sie etliche Meilen dieses unwegsamen Gebietes hinter sich gebracht und Sirasa musste sich immer wieder Mut machen, um mit seinen beiden Reisegefährten Schritt zu halten. Dann hatte es zu regnen angefangen, es war ein wahres Unwetter, das sie im Hochgebirge überraschte, und sie waren schnell in diese Höhle geflüchtet.

	Seit sie hier hereingekommen waren, saß Manatasi in der Nähe des Eingangs. Reglos und wütend starrte er die Gewitterwolken an, als wolle er sie herausfordern. Diese erzwungene Pause machte ihn rasend.

	Durch die Schleier der Müdigkeit sah der Schamane immer noch Kades Gesicht vor sich und spürte den Duft ihrer Lippen. In den langen Stunden des Regens hatte er ein paar Worte mit Gulneras gewechselt, denn Manatasi hatte überhaupt nichts gesagt. So hatte Sirasa herausgefunden, dass der Elf Magie in Grahuardor studiert hatte, der legendären Stadt der Shaziri auf den Inseln des Südens, und als blutjunger Offizier im Heer von Derbrand gedient hatte. Er hatte gegen die Söhne des Dayros gekämpft, doch dann, vor dem Ende der letzten Schlacht, war er desertiert und hatte die Seiten gewechselt.

	»Ich hätte mal eine Frage.«

	Sie saßen beide im hinteren Teil der Höhle, die von einer schwebenden Kugel mit weißem Licht erhellt wurde, die der Shaziro durch die Magische Lektion des Lichts erzeugt hatte.

	Gulneras hob die Augen von seiner Lektüre.

	»Was ist der Unterschied zwischen den beiden Zaubertechniken, die du benutzt hast, um uns von einem Ort zum anderen zu transportieren? Zwischen der, mit der du uns in dieses Tal gebracht hast, und der, die du an dem Abend benutzt hast, als wir den König getroffen haben?«

	»Diejenige, die ich in Kemyss benutzt habe, heißt ›Blitzmagie‹ und gehört zur Lektion des Äthers. Sie erlaubt es, sich in reine Energie zu verwandeln und durch den Himmel zu fliegen, aber sie hat eine begrenzte Reichweite und ihre Anwendung erfordert sehr viel Energie. Das ›Reisesiegel‹ dagegen ist Teil der Lektion der Mäeutik. Hier ist die Entfernung in keiner Weise begrenzt, weil es in der Lage ist, den Abstand zwischen zwei Punkten und damit die real existierende räumliche Entfernung durch Willenskraft aufzuheben. Doch um es zu benutzen, muss man sich vorher den Zielpunkt genau eingeprägt haben.«

	»Und du hattest ihn dir eingeprägt?«

	»Ich habe mir ungefähr ein Dutzend davon eingeprägt.«

	»Das erscheint mir ziemlich kompliziert.« Der Schamane kratzte sich am Kopf, dann betrachtete er die Heiligen Knochen des Orakels und fluchte: »Weiß der Teufel, warum sie nicht funktionieren.«

	»Ich glaube, weil es in diesen Bergen viele äußere Einflüsse gibt«, antwortete Gulneras. »Das Orakel ist eine andere Form der Beschwörung, es ruft die Geister an und ich denke, dass der Mann, der Kestel geraubt hat, Vorkehrungen getroffen hat.«

	»Glaubst du, dass sie uns erwarten?«

	»Irgendetwas erwarten sie auf jeden Fall«, sagte der Shaziro düster. »Dieser Dämon, der Kestel entführt hat, war sehr mächtig. Wenn sie ihn geschickt haben, dann weil sie davon ausgegangen sind, dass jemand sie beschützt.«

	Sirasa betrachtete das Säckchen mit den Heiligen Knochen. Allein die Idee, einem weiteren Ungeheuer zu begegnen wie denen, die sie in Kemyss gesehen hatten, ließ ihn erstarren.

	Gulneras blickte ihn an, dann lächelte er. »Hast du Angst vor Dämonen, Sirasa?«

	»Ja«, gestand er. »Ich bin nicht wie du und Manatasi.«

	»Glaubst du denn, ich habe keine Angst? Ich kenne die Dämonen besser als du und weiß, worauf wir uns gefasst machen können, aber wenn ich nicht dazu gezwungen wäre, würde ich nicht gegen sie kämpfen.«

	Sirasa schaute den Elfen lange an und fragte sich wieder einmal, warum er mit ihnen gekommen war. Dann entschloss er sich, ihn einfach zu fragen. 

	»Warum hast du uns begleitet? Du warst ja schließlich nicht gezwungen, mit uns zu kommen.«

	Der Elf streckte die Beine aus. »Das ist richtig.«

	Er nahm den Tabak und stopfte sich eine Pfeife, zündete sie langsam an und genoss den ersten Zug.

	»Wie gesagt«, begann Gulneras, »bin ich vor langer Zeit auf die Seite der Söhne des Dayros gewechselt. Ich denke, du weißt, dass die Elfen das zweitälteste Volk von Valdar sind. Nach den Legenden waren zuerst die Menschen da, aber sie lebten jahrhundertelang wie die Tiere, während die Elfen als Erste eine Zivilisation entwickelten. Alle Elfen liebten das Leben der Natur in all seinen Formen: die Ordnung, die Harmonie, die Schönheit, und sie hassten alles, was sie bedrohte. Alle Elfen, außer den Shaziri, die sich von alldem abgewandt haben: Die Shaziri gebrauchen die Magie nicht, um zu schützen und zu heilen, sondern um die Schöpfung nach ihren Bedürfnissen zu gestalten und zu beherrschen. Das ist nicht nur eine andere Philosophie, sondern ein echter Irrweg, der sie zu Antipoden des Lichts und des Lebens macht, ein Fluch, der auf der Seele jedes Shaziro lastet.« 

	Gulneras nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, dann fuhr er fort: »Derbrand war der Schlimmste von allen. Wenn er es geschafft hätte, die Herrschaft über Valdar zu erringen, wäre das das Ende gewesen. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, was seine pervertierte Magie anrichten konnte. Und die gleiche Erfahrung wie ich machten auch andere Shaziri. Wir waren nicht mehr bereit, das zu tun, wozu unser König uns zwingen wollte, und rebellierten. Der Erste war Sharmak, dann folgten andere. Auch ich.«

	Wieder machte der Elf des Meeres eine lange Pause.

	»Als der Krieg zu Ende war, bekamen wir die Chance, uns durch eine Prüfung zu befreien. Dayros erschien Sharmak und übergab ihm ein Geschenk für alle aufständischen Shaziri. Ein Geschenk, das uns zu einem neuen Leben verhelfen sollte. Dieses Geschenk war das Armband der Schuld.« Gulneras schob den Ärmel zurück und zeigte ihm, was er am Handgelenk trug: ein Armband aus schwarzem Eisen. Sirasa hatte den Eindruck, dass es von ganz feinen weißen Streifen durchzogen war. Der Elf nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und stieß den Rauch langsam aus. »Dieses Armband soll uns, soll mich zur Erlösung führen. Es zeigt an, was man tun muss, um Vergebung zu erhalten.« Gulneras’ Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Dämonen und andere Ungeheuer töten. Personen helfen, die in Gefahr sind. Dörfer vor Räuberbanden retten, Plagen beenden und andere Dinge dieser Art. Das ist der Weg, den das Armband der Schuld aufzeigt. Leider ist es ein Weg, der ständige Todesgefahren birgt.«

	Gulneras’ Stimme konnte eine gewisse Bitterkeit nicht verbergen.

	»Und wann weißt du, dass dir vergeben wurde?« 

	»Wenn das Armband der Schuld weiß wird wie der Schnee.« Gulneras klopfte mit der Pfeife auf das Armband. »Siehst du hier diese weißen Streifen? Sie sehen aus wie Kratzer, es sind aber keine. Nichts kann dieses Metall verändern. Diese Linien zeigen an, wie stark das Armband sich verändert. Und, wie du siehst, bis jetzt ist noch nicht gerade viel passiert …« 

	Gulneras begann zu lachen. »Aus diesem Grund begleite ich euch. Ich folge euch, weil das Armband der Schuld es mir befohlen hat.« Er nahm einen langen Zug, dann fragte er: »Bist du enttäuscht?«

	Sirasa wusste nicht, was er antworten sollte. Ja, er war enttäuscht, teilweise jedenfalls, aber …

	»Ich glaube, dass das nicht wirklich den Tatsachen entspricht«, mischte sich da Manatasi ein. Er saß immer noch am Eingang der Höhle in der Hocke und blickte Gulneras mit funkelnden Augen an. »Ich glaube«, fuhr er fort, »dass eine Person immer frei ist, ihren eigenen Weg zu wählen.«

	»Tatsächlich?«, entgegnete Gulneras sarkastisch. »Erinnerst du dich an das Gasthaus? Als ich getaumelt bin. Ja? Gut! Das war das Armband. Wenn ich mich ihm widersetze oder etwas Grausames tue, verspüre ich einen so großen Schmerz, dass er mich töten könnte. Daher sind meine Entscheidungen, wie du siehst, ein bisschen erzwungen.«

	»Das ist nicht wahr!«, insistierte Manatasi. »Du hast entschieden, es zu tragen. Und vorher hast du dich von deinem König abgewandt. Du warst der Meinung, dass er unrecht hat, und hast stattdessen den richtigen Weg gewählt. Auch ohne das Armband hättest du Kestel geholfen und wärst mit uns gekommen.«

	Der Prinz der Wälder lächelte. »Und außerdem bin ich überzeugt, dass das Armband weiß wird, wenn wir Kestel befreien und all diejenigen töten, die uns aufzuhalten versuchen.«

	»Ich denke, so sollte ich es wohl sehen, mein Prinz.« Gulneras lachte. »Ja! Das nennt man wohl positives Denken!«

	»So ist es!«, fuhr der Prinz fort. »Manatasi sieht die Dinge so und daher ist es richtig.« Auch er begann zu lachen, dann stand er auf. »Es hört auf zu regnen und die Wolken reißen auf, deshalb sollten wir uns besser fertig machen.«

	Er wandte sich an Sirasa: »Nur Mut, Schamane, pack schnell unsere Sachen zusammen, oder bist du nur dann schnell, wenn es darum geht, hinterrücks Frauen zu küssen?«

	Sirasa zuckte zusammen. Früher oder später musste das passieren. Drei Tage lang war er davongekommen. Aber nun machte er sich seufzend auf den unvermeidlichen ironischen Kommentar gefasst.

	Gulneras lachte leise und Manatasi fuhr erbarmungslos fort: »Es ist eine ungewöhnliche Art, sich von jemandem zu verabschieden, den man vor nicht einmal einer Woche noch seinem Schicksal überlassen wollte. Aber du hast das Richtige getan: Genau das hat sie gebraucht. Jetzt weiß Kade, dass du ihr Kestel zurückbringen wirst, auch wenn du dafür in die Hölle hinabsteigen müsstest.«

	Die Landschaft, die sie durchquerten, war wunderschön. Der Pfad war durch den Regen rutschig geworden und glänzte, und es war schwierig gewesen, auf den Grat hinaufzusteigen, den sie nun entlanggingen. Der Felskamm teilte zwei Bergtäler. Zu beiden Seiten war die Landschaft schroff und wild: bewaldete, zerklüftete Schluchten mit silbernen Bändern ungestümer Flüsse. Majestätische Bergspitzen mit verschneiten Gipfeln, die in der Sonne leuchteten. In weiter Entfernung ein Bergsee auf einer Hochebene. Und um sie herum ein schneidender Wind.

	»Wie weit ist es denn noch?«, fragte Manatasi zum x-ten Mal. 

	Gulneras deutete mit dem ausgestreckten Arm nach rechts. »Wenn wir diesen Grat überschritten haben, müssen wir das ganze Tal Richtung Norden durchqueren, dann müssen wir über das Joch zwischen diesen beiden Bergen dort drüben. Nachdem wir dann die bewaldete Hochebene durchquert haben, gelangen wir in ein Tal …« Er drehte sich nach seinen beiden Begleitern um. »Wir kommen auf der dem Turm gegenüberliegenden Seite heraus. Wir müssen sehr vorsichtig sein, denn dieses Tal ist von Goblins bewohnt, und die können oft schlimmer sein als Dämonen, vor allem Fremden gegenüber, die … Aber hörst du mir überhaupt zu, Manatasi?«

	Sirasa drehte sich nach seinem Prinzen um und sah zu seiner Überraschung, dass dieser überhaupt nicht auf den Shaziro achtete. Er starrte in den Himmel auf der gegenüberliegenden Seite. 

	»Was ist los mit dir?«, fragte Gulneras noch einmal. »Hast du etwas gesehen?«

	Auch Sirasa blickte nun zum Himmel, wurde aber sofort wieder von Manatasi abgelenkt, der losrannte. Unglaublich geschickt lief er über den gefährlichen Grat.

	»Was hat er nur?«, fragte Gulneras überrascht.

	»Ich weiß es nicht.«

	Die zwei folgten ihm, allerdings vorsichtiger, und bemerkten, dass Manatasi am höchsten Punkt des Grates stehen blieb und sich mit gespreizten Beinen auf einen Felsen stellte.

	»Was ist los, mein Prinz?«

	Manatasi drehte sich mit aufgerissenen Augen um, seine Stirn war schweißbedeckt. »Ich habe ihn gesehen, Schamane!«, rief er mit erstickter Stimme in ihrer Sprache. »Ich habe den Geist unseres Stammes gesehen.«

	»Bist du sicher? Und wie hat er ausgesehen?«, entgegnete Sirasa auf Warantu.

	»Ich kann mich nicht täuschen. Es war ein Vogel mit roten Federn und einer Löwenmähne, größer als ein Adler. Und er flog am Himmel über uns!« Wieder blickte Manatasi nach oben.

	Sirasa war sprachlos. Der Stammesgeist oder der Löwenvogel war das heiligste Tier in Warantu. Er lebte auf den höchsten Gipfeln der Gebirge des Südens, am Rande des Dschungels, und zeigte sich den Menschen nur selten. Er war ein intelligentes Wesen, das die Sprache der Menschen sprach und hellseherische Gaben besaß. Nach den alten Legenden hatte jedes Königsgeschlecht einen eigenen Löwenvogel, der über die Nachkommen wachte und seine Schutzbefohlenen vor Gefahren oder Veränderungen warnte. Außerdem hatte ihm sein Meister anvertraut, dass man mithilfe seiner Federn jede Krankheit heilen und jemanden aus jeder Art von Schlaf erwecken konnte. Wie alle Schamanen hatte er die Aufgabe, zu diesem Zauberwesen zu beten, und hätte wissen müssen, wo er sein Nest hatte. Aber Sirasa wusste es nicht. Sein Meister hatte nicht die Zeit gehabt, ihm diese Geheimnisse zu überliefern.

	Er war vorher gestorben.

	»Ich sehe ihn nicht«, murmelte Sirasa, während er den Himmel absuchte.

	Er bezweifelte nicht, dass Manatasi ihn gesehen hatte, denn der hätte niemals über eine solche Sache gescherzt und sich niemals so getäuscht.

	»Da ist er!«, rief Manatasi plötzlich und streckte den Arm aus. Sirasa folgte ihm.

	Und sah ihn.

	Es war wirklich ein Stammesgeist, da gab es keinen Zweifel. Er war wundervoll. Stolz flog er in der Ferne über der kleinen Hochebene, wo der See leuchtete, und beschrieb weite Kreise am Himmel.

	»Darf man erfahren, was mit euch los ist?«, fragte Gulneras, als er sie erreichte. »Ich verstehe kein Wort von dem, was ihr sagt.«

	Sirasa wandte sich zu ihm um. »Sieh selbst«, sagte er in der Sprache der Händler. »Das ist ein Stammesgeist, das heilige Tier von Warantu.«

	Der Elf kniff die Augen leicht zusammen, dann meinte er: »Das ist ein Roter Greif.«

	»Wie hast du ihn genannt?«, fragte Manatasi. »Es ist ein Löwenvogel, ein Stammesgeist, ein Mawaju, wie ihn die Weisen nennen.«

	»Roter Greif«, wiederholte Gulneras. »Es ist ein recht seltenes, magisches Tier, das in den unzugänglichsten Gebieten des Hochgebirges lebt. Wir Zauberer studieren es, weil sein Blut und seine Federn spezielle Eigenschaften haben. Der Rote Greif ist mit den Feen und den Ewigen Geistern der Erde verbunden, und er kann sprechen. Als ich jung war, habe ich ein paar in der Nähe von Grahuardor gesehen.«

	»Es sind heilige Wesen«, entgegnete Manatasi. »Das ist kein gemeines Tier, wie du behauptest, mein Freund Gulneras.«

	Sirasa begriff, dass der Prinz bestürzt war. Nicht nur darüber, dass es Löwenvögel außerhalb von Warantu gab, sondern weil Gulneras von den Eigenschaften seines Blutes gesprochen hatte, denn das bedeutete, dass jemand einen von ihnen verletzt oder sogar getötet hatte!

	»Ich habe nicht gesagt, dass er ein gemeines Tier ist. Er ist sogar ziemlich selten, aber ich sage dir, dass es reiner Zufall ist, dass du einen gesehen hast. In der Catena Divisoria sind sie noch ziemlich verbreitet, wenn auch nicht mehr so wie früher. Sie wurden gnadenlos gejagt, gerade wegen ihrer magischen Eigenschaften.«

	»Das ist kein Zufall!«, sagte Manatasi stolz. »Ich bin der Erbe. Eines Tages werde ich der König der Vierzehn Stämme sein. Wenn mir ein Löwenvogel erscheint, gibt es dafür einen Grund!«

	»Ich will nicht an den Bräuchen von Warantu zweifeln, aber ich glaube nicht, dass du recht hast«, sagte Gulneras. »Wir sind hier Hunderte von Meilen von deinen Wäldern entfernt. Und ich glaube nicht, dass dieser Löwenvogel sein Nest in der Nähe deines Dorfes hat.«

	Doch Manatasi wandte seinen Blick nicht von dem heiligen Vogel ab, der weite Kreise am Himmel beschrieb. »Ich will, dass wir auf diese Hochebene gehen, über der er kreist.«

	Sirasa schloss die Augen. Das hatte er erwartet, und wie um die Worte des Prinzen zu unterstreichen, schoss der Löwenvogel nun im Sturzflug zum See hinunter.

	»Siehst du?« Manatasi war sich seiner Sache ganz sicher. »Bist du jetzt überzeugt? Weißt du, wie wir zu diesem See kommen?«

	»Manatasi …«, entgegnete Gulneras skeptisch. »Was wir gesehen haben, ist ein jagender Raubvogel, der sich gerade im Sturzflug auf seine Beute gestürzt hat.«

	Jetzt wurde Manatasi ärgerlich. »Ich sage dir, es ist ein Zeichen! Wir müssen zu diesem See. Kennst du den Weg?«

	Gulneras seufzte. »Ja, ich kenne den Weg, aber an diesem See gibt es nichts außer schönen blühenden Wiesen. Und er liegt genau entgegengesetzt von unserem Ziel. Es würde uns einen ganzen Tag kosten, dort hinzugelangen. Ich finde nicht, dass wir die Zeit haben, einen solchen Umweg zu machen, nur um ein Bad zu nehmen. Glaubst du nicht auch?«

	»Ich will es so«, verkündete Manatasi trotzig und ignorierte Gulneras’ Sarkasmus. »Ich habe gerade ein Zeichen bekommen, das ich nicht ignorieren kann. Er hat mir diesen See gezeigt, das bedeutet, dass wir dort etwas finden werden, was für unsere Unternehmung nützlich ist. Führst du uns hin?«

	Die Frage wurde in einem Tonfall gestellt, der keinen Widerspruch duldete.

	»Ja, ich bringe euch hin«, erwiderte Gulneras seufzend. »Aber es ist reine Zeitverschwendung.«

	Wie Gulneras vorausgesehen hatte, mussten sie einen anstrengenden Marsch von einem ganzen Tag zurücklegen, um zu dem See zu gelangen. 

	Der Shaziro führte sie und legte dabei ein fast unhaltbares Tempo vor. Er war absolut davon überzeugt, dass sie nur Zeit verlieren würden, und versuchte daher, so schnell wie möglich zu gehen. Manatasi hatte problemlos mit ihm Schritt gehalten. Sirasa dagegen war am Ende. Während des Anstiegs hatte er den Eindruck, seine Beine und sein Rücken würden es nicht mehr aushalten. Hinzu kam noch, dass sie kaum Pausen gemacht hatten: Gulneras hatte ihnen nicht einmal vier Stunden Schlaf zugestanden. 

	Als sie ankamen, war die Müdigkeit wie weggeblasen durch den Anblick, der sich ihnen bot: Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees befand sich eine Ruinenstadt. Die Gebäude standen auf Höhe des Wasserspiegels, einige ganz oder teilweise unter Wasser. Sie waren alt und zeigten Spuren einer langen Geschichte.

	»Unglaublich!«, rief Gulneras und starrte verblüfft auf die Ruinen. »Das letzte Mal, als ich hier war, waren sie noch nicht da! Und der See war … größer, er bedeckte alles!«

	Manatasi wirkte zutiefst befriedigt. »Siehst du, dass ich recht hatte, mein Freund Gulneras?«

	»Es muss einen Erdrutsch oder ein Erdbeben gegeben haben«, fuhr der Elf fort. »Der See hat eine andere Form als die, an die ich mich erinnere. Und er ist zweifellos kleiner.«

	Lustlos betrachtete Sirasa erst den See, dann die Ruinenstadt und ließ sich schließlich erschöpft auf den Boden ins Gras sinken.

	Es war nicht einfach, die Ruinen zu erkunden. Die Straßen waren versperrt durch Gestein und Schutt, die Gebäude verfallen und zerstört. Die wenigen, die unbeschädigt waren, waren bis obenhin voll mit trockenem Schlamm. 

	Durch das Wasser des Sees konnten sie erkennen, dass sich die Stadt noch weit unterhalb des Wasserspiegels ausdehnte. 

	»Ich frage mich, wer sie erbaut hat … sie ist ziemlich groß«, sagte Gulneras und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist wirklich absurd, dass ich sie nie zuvor wahrgenommen habe. Das Wasser ist kristallklar.«

	Sirasa betrachtete die großen Mauern, an denen sich keinerlei schmückende Ornamente befanden. Es war zweifellos ein faszinierender Ort, aber außer Schlamm und Steinen gab es hier nicht viel zu sehen.

	»Um die Stadt wirklich gut zu erforschen, bräuchte man Werkzeuge, um zu graben«, sagte der Shaziro. »Außerdem eine Menge kräftiger Tagelöhner … und sehr viel Zeit.« 

	Manatasi blieb vor einem imposanten Gebäude stehen, das noch gut erhalten war. Neben dem Gebäude musste sich früher ein Platz erstreckt haben. Mehr als die Hälfte der Fläche war vom Wasser überflutet, doch in der Mitte ragten zwei massive Säulen empor. Sie waren durch einen Bogen aus weißem Marmor verbunden, der mit einigen Relieffriesen verziert war, und genau auf dem höchsten Punkt des Bogens saß der Stammesgeist.

	Ganz ruhig hockte er dort oben und starrte sie an. Es war ein wundervolles Geschöpf, seine feuerroten Federn und die goldene Mähne leuchteten in der Sonne.

	Vorsichtig machte Manatasi ein paar Schritte auf ihn zu. »Edler Mawaju«, flüsterte er. »Ich bin Manatasi, Erbe der Vierzehn Stämme. Warum hast du mich an diesen Ort geführt? Was soll ich tun?«

	Der Zaubervogel gab keinen Laut von sich, sondern flog auf, schoss zwischen den beiden Säulen hindurch, dann stieg er auf und verschwand am Himmel. Eine seiner roten Federn schwebte durch den Himmel auf Manatasi zu.

	Der Prinz rührte sich nicht. Er starrte die Feder an und folgte ihr mit den Augen, bis sie sich auf der Höhe seines Gesichts befand.

	Und da … Puff! Die Feder löste sich in einer Staubwolke auf. 

	Sirasa und selbst Gulneras zuckten zusammen. Manatasi machte einen Satz nach hinten, dann begann er zu husten.

	»Unglaublich«, sagte Gulneras.

	Sirasa ging auf seinen Prinzen zu, der von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

	»Ja«, antwortete er keuchend. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich auflöst. Was hat das zu bedeuten?«

	Sirasa hatte keine Ahnung und gab es auch zu: »Ich kann es mir nicht erklären.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Meister hat mir nichts über den Löwenvogel überliefert.«

	Besorgt blickten die drei sich an. Auch Gulneras schien nicht zu wissen, was sie tun sollten.

	»Habt ihr bemerkt, dass die Säulen und der Bogen besser erhalten sind als die übrigen Gebäude? Natürlich ist die Zeit auch an ihnen nicht spurlos vorübergegangen, auch sie sind verwittert, aber …«

	Plötzlich blieb der Elf stehen: Er hatte bemerkt, dass sich am Fuße der beiden Säulen eine Öffnung befand, die unter die Erde führte.

	»Kann das sein?«, fragte er sich und trat näher heran.

	Auf dem Bogen befanden sich zwei Reihen mit Zeichen und Flachreliefs. Die obere Reihe bestand aus sieben Symbolen. Sirasa bemerkte, dass das erste, das vierte und das siebte identisch waren. Die untere Reihe bestand aus vielen kleineren Zeichen, die aussahen wie Buchstaben. Doch er wusste nicht, welche Sprache das war.

	»Kannst du das lesen?«, fragte er.

	»Nein, nicht alles«, erwiderte Gulneras. »Das sind Runen in Hoch-Elfisch, der Sprache der Bewohner von Elvayss. Ich kenne sie kaum.«

	»Willst du damit sagen, dass dies eine Elfenstadt ist?«

	»Das glaube ich nicht«, entgegnete Gulneras zweifelnd. »Das ist nicht der Stil der Lichtelfen. Das Hoch-Elfische wurde früher als Geheimsprache verwendet …« Er blickte sich um. »Und dies ist keine gewöhnliche Stadt. Alle Gebäude haben nur eine Tür und es gibt keine Fenster. Und dann dieser Eingang, der unter die Erde führt.«

	»Möglicherweise erklärt die Inschrift, was sich dort unten befindet.«

	Sirasa betrachtete den Marmorbogen. Es war ein einfaches Bauwerk, auffallend aber war, dass weder das Material noch die Farbe sonst irgendwo in der Stadt auftauchten. Er war zierlicher und graziöser als die übrigen Bauten, die massiv und klobig waren, ebenso wie die Säulen, auf denen der Bogen ruhte. Er war wie ein Fremdkörper, dem nicht einmal der Schlamm des Sees etwas hatte anhaben können. 

	Sirasa war immer noch beunruhigt: Irgendwie spürte er eine Gefahr, eine Bedrohung, die sich zwischen diesen verlassenen Steinen verbarg und jederzeit zum Vorschein kommen konnte. Er hätte gern über seine Furcht gesprochen, aber er zögerte. Er wusste, dass Manatasi nur darüber lachen würde. 

	»Hier sind ein paar Stufen«, sagte der Prinz und ging auf den Eingang zu. »Und sie sind frei.«

	»Seltsam.« Gulneras zog eine Augenbraue hoch. »Alle Gebäude sind voller Schlamm und Sedimente, als hätten sie jahrhundertelang unter Wasser gestanden, und diese Öffnung ist … frei?«

	Schweigen.

	Sirasas Angst vor einer Gefahr wuchs. »Ich glaube«, sagte er schwach, »dass wir herausfinden sollten, was auf dem Bogen steht, bevor wir …«

	Um keinen Preis wollte er diese Stufen hinabsteigen.

	»Und wie sollen wir das machen?«, fragte Manatasi trocken. »Nicht einmal unser Freund Gulneras kann die sprechenden Zeichen lesen.«

	»Aber ein bisschen verstehe ich davon«, sagte der Shaziro. »Die Runen in der oberen Zeile sind Großbuchstaben.«

	Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. »A, der zweite scheint ein U zu sein, dann …« Sirasa hörte ganz angespannt zu, als könnte es sein Leben für immer verändern, wenn sie die Bedeutung dieser sieben Buchstaben herausfanden.

	»A-U-D-A-T-I-A«, sagte Gulneras plötzlich ganz laut und der Schamane zuckte zusammen. Dann wiederholte er leiser: »Audatia.«

	»Was soll das heißen?«

	»Ich weiß es nicht«, entgegnete der Elf und schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas Ähnliches gehört.«

	»Klingt wie ein Name«, meinte Sirasa, der immer unruhiger wurde. »Ein Frauenname.«

	Die beiden anderen blickten ihn an.

	»Vielleicht hast du recht«, überlegte Gulneras. »Es könnte ein Name sein. Und es klingt irgendwie elfisch. Und so, als hätte ich es schon einmal gehört, aber … ich kann mich nicht erinnern, wo.«

	»Kannst du auch die untere Zeile lesen?«, fragte Manatasi.

	»Das ist schwieriger«, erwiderte Gulneras und konzentrierte sich von Neuem. »Viele Worte verstehe ich nicht. Doch das erste bedeutet ›heilig‹. Die folgenden kenne ich nicht, aber das vierte könnte ›Erinnerung‹ heißen. Dann kommt ein Name, ich denke ›Tes‹. Vom Folgenden verstehe ich lediglich die letzten beiden Worte: ›Ruhe‹ und ›Schlaf‹.« Er machte eine kleine Pause. »Und es ist eigenartig, dass ein Satz mit zwei Worten wie ›Ruhe‹ und ›Schlaf‹ endet. Das sind ja praktisch Synonyme.«

	»Hier ist alles eigenartig.« Sirasa konnte seine Angst nun nicht mehr verbergen. »Wir sollten gehen. Ich glaube nicht, dass wir an diesem Ort etwas finden werden. Es ist doch offensichtlich, dass die Einwohner die Stadt verlassen haben, bevor sie vom Wasser überflutet wurde. Und wir sollten sie so lassen, wie sie ist.«

	»Aber was redest du denn da?«, platzte Manatasi verärgert heraus. »Es ist doch ganz offensichtlich, dass da unten etwas ist. Hast du den Löwenvogel schon vergessen? Zuerst hat er uns auf den See hingewiesen und dann auf dem Bogen auf uns gewartet. Er hat uns diesen Eingang gezeigt. Was brauchst du denn noch, um es endlich zu glauben?«

	»Am Anfang hatte ich auch meine Zweifel«, mischte sich Gulneras etwas gelassener ein, »aber es ist klar, dass uns irgendeine übernatürliche Kraft hierhergeführt hat. Ich wusste nicht, dass die Roten Greife für euren Stamm heilige Kreaturen sind, aber ich weiß, dass sie sehr intelligente Zauberwesen sind. Und ich weiß, dass Wesen dieser Art zwar oft so handeln, dass wir den Sinn nicht verstehen, aber dass sie nie etwas Böses tun.«

	»Genau genommen ist das doch nun wirklich nicht schwer zu verstehen«, sagte Manatasi gereizt. »Es scheint mir völlig klar, was wir tun müssen.« 

	»Nein!«, stöhnte Sirasa.

	»Wie steigen jetzt hier hinunter, Schamane.«

	»Aber wir wissen doch überhaupt nicht, was sich da unten befindet …«, wandte Sirasa noch einmal ein. »Bei Worten wie ›heilig‹ und ›Ruhe‹ muss ich an ein Grab denken, und es ist niemals schön, ein Grab zu schänden.«

	»Mach, was du willst«, sagte Manatasi schließlich. »Wenn du nicht mit runterkommen willst, bleibst du eben hier. Begleitest du mich, mein Freund Gulneras?«

	Der Shaziro nickte. »Ja. Auch wenn ich denke, dass Sirasa nicht unrecht hat, wenn er meint, dass es sich um ein Grab handelt.«

	»Nun, dann werden wir uns eben respektvoll verhalten«, entschied Manatasi.

	Dann begann er den Abstieg.

	Die Steinstufen führten ein ganzes Stück in den Untergrund. Sirasa hatte schließlich resigniert: Er bildete den Abschluss der kleinen Gruppe. Die Vorstellung, dort hinunterzusteigen, gefiel ihm überhaupt nicht, aber noch weniger wollte er allein in dieser verlassenen Stadt bleiben.

	Manatasi ging voraus, Assegai und Schild in der Hand. Irgendwann musste er husten und fluchte.

	»Was ist los?«, fragte Sirasa. 

	»Das ist dieser Staub«, antwortete der Prinz. »Als die Feder sich aufgelöst hat, ist er mir in den Mund und in die Nase gekommen.« Er spuckte. »Er mag ja heilig sein, aber er hat einen ekelhaften Geschmack.«

	Gulneras lachte. »Der Glaube verlangt eben Opfer«, scherzte er. Dann machte er eine Handbewegung und die Lichtkugel, die er durch Zauber erzeugt hatte, um den Abstieg zu beleuchten, schwebte langsam vorwärts.

	»Umff!«, kicherte Manatasi. »Ich wusste gar nicht, dass du so viel Sinn für Religion hast, mein Freund Gulneras.«

	»Vergiss nicht, dass ich mein Leben in die Hand des Schicksals gelegt habe«, scherzte der Shaziro. »Genau genommen an den Puls des Schicksals.«

	Überrascht stellte Sirasa fest, dass er sich wünschte, so zu sein wie Gulneras. Der Elf schien nicht wirklich Angst zu haben und es entspannte ihn ein wenig, ihn scherzen zu hören.

	Sie gingen etwa zehn Minuten so weiter, bis Manatasi stehen blieb und rief: »Da ist eine Tür.«

	Es stimmte: Vor ihnen, am Ende der Stufen, befand sich ein kleiner, ebener Vorplatz und dann eine Tür aus leuchtendem Metall, die den Weg versperrte.

	Sie sah ziemlich robust aus.

	Vorsichtig ging Manatasi darauf zu. Er streckte den Assegai nach vorne und berührte mit dem Ende des Griffs die Oberfläche des Metalls. Dann drückte er, zuerst sanft, dann mit immer größerer Kraft, und hielt dabei seinen Schild vor sich.

	Die Tür bewegte sich nicht.

	»Verschlossen«, stellte er fest.

	Sirasa lugte über Gulneras’ Schulter und bemerkte, dass die Tür keine Schlösser hatte. 

	Wenn sie nicht aufging, musste sie also von innen verriegelt sein. Eine beunruhigende Vorstellung.

	»Gebt mir Deckung«, sagte Manatasi, legte den Schild weg und stemmte sich mit den Schultern gegen die Tür.

	Gulneras zog sein Schwert und schickte sich an, einen Zauber vorzubereiten.

	Womit soll ich ihn decken?, überlegte Sirasa. Es wurde ihm bewusst, dass er keine Waffe hatte und bei einem Kampf völlig nutzlos wäre. 

	Manatasi spannte Schulter- und Armmuskeln und begann mit aller Kraft zu drücken. 

	Man hörte, wie sich das Metall verbog, dann löste sich die Tür aus den Angeln und fiel um. Mit einem gewaltigen Knall stürzte sie auf den Boden und riss Manatasi mit. Sirasa hielt den Atem an, doch nichts geschah. Er hörte Manatasi nur fluchen: »Bei allen wilden Affen! Sie hat einfach nachgegeben.« Dann hustete er. »Heute ist es mein Schicksal, ununterbrochen Staub einzuatmen.«

	Staub.

	Es war seltsam, dass es an einem Ort unter dem See Staub gab.

	»Machen wir erst mal Licht«, sagte Gulneras und ging mit dem Schwert voran vorwärts. Eine Handbewegung, und die Lichtkugel schwebte voraus und erleuchtete einen ziemlich großen Raum.

	»Beim Barte von Kumadu!«, rief Manatasi. »Was ist denn das hier?«

	Sie machten ein paar Schritte in den Raum hinein.

	»Du hattest offenbar recht, Sirasa«, sagte Gulneras, ohne sich umzudrehen. »Es ist ein Grab.«

	Sie befanden sich in einem riesigen, unterirdischen Saal. Die gewölbte, niedrige Backsteindecke ruhte auf einer Reihe von Säulen aus Naturstein. Die Säulen teilten den Raum in drei Schiffe, von denen das mittlere am größten war. In den Seitenschiffen standen zahlreiche grob gearbeitete Statuen, deren Gesichter man nicht erkennen konnte, während im mittleren etliche Bankreihen aus Stein so aufgestellt waren, dass man zu einem Altar aus weißem Marmor blickte, der sich an der Rückwand befand. Auf dem Altar lag eine weiß gekleidete Gestalt.

	Eine Leiche.

	»Nach dem Staub und dem Zustand der Steine zu schließen, dürfte hier nie Wasser eingedrungen sein«, stellte Gulneras fest und ging auf den Altar zu. Falls der Shaziro erschrocken oder zumindest beunruhigt war, so zeigte er es jedenfalls nicht. »Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass dieses Heiligtum durch irgendeinen Zauber geschützt ist.«

	Manatasi betrachtete die Statuen.

	»Das sind echte Waffen«, rief er und trat zu einer Statue, die eine Lanze hielt. »Die ist nicht aus Stein, sie ist aus Holz und Metall.«

	Er streckte die Hand aus, um nach ihr zu greifen.

	»Halt, Manatasi!«, schrie Gulneras. »Wir wissen nicht, welche Schutzmechanismen und welchen Zauber es hier gibt. Es ist besser, nichts anzufassen.«

	Schnell zog der Krieger die Hand wieder zurück und ging hinüber zu dem Shaziro, doch sein Blick ruhte weiter auf den Statuen, deren Gesichter von der Zeit ausgelöscht worden waren.

	Sirasa hatte sich nicht gerührt. Er konnte seine Augen nicht von der toten Gestalt auf dem Altar abwenden. Gulneras’ magische Lichtkugel wurde von dem weißen Marmor des Katafalks und dem ebenfalls weißen Kleid reflektiert.

	»He, Schamane, bleib da nicht wie angewurzelt stehen. Komm mit uns.«

	Widerstrebend setzte sich Sirasa in Bewegung: Jeder einzelne Schritt erschien ihm fast schmerzhaft. Er spürte, wie jede Faser seines Körpers danach schrie, dieses gespenstische Grab und diese Ruinenstadt zu verlassen und ihre Mission fortzusetzen. Sie verloren zu viel Zeit.

	»Nein!«, brüllte er so laut, dass er selbst zusammenzuckte. Manatasi und Gulneras drehten sich gleichzeitig blitzschnell um, mit gezogenen Waffen.

	»Was ist los?«, fragte Manatasi und starrte ihn an.

	»Ich … ich …«, Sirasas Hals war ganz trocken. »Lasst uns von hier verschwinden! Wir sind in Gefahr!«

	»Hast du etwas gesehen?«, fragte Gulneras und blickte sich vorsichtig um.

	»Nein.« Sirasa schämte sich entsetzlich, aber die Angst war einfach unerträglich gewesen. »Aber ich fühle, dass hier eine Gefahr lauert. Ich bin mir sicher.«

	»Das ist nur Angst«, sagte Manatasi und nahm wieder eine entspanntere Haltung ein. »Ich mag auch keine unterirdischen Gräber. Aber du musst lernen, deine Gefühle besser zu kontrollieren.«

	Gulneras dagegen blieb wachsam. »Du solltest seine Gefühle nicht unterschätzen. Auch ich spüre, dass hier etwas eigenartig ist. Und du kannst dich darauf verlassen, dass es sich dabei nicht einfach um Angst handelt.«

	Manatasi verzog das Gesicht. »Der Löwenvogel hätte uns nicht an einen gefährlichen Ort geführt. Das hast du selbst gesagt, mein Freund Gulneras.«

	»Ich habe gesagt, dass er nicht boshaft ist, nicht, dass es nicht gefährlich ist.«

	Schließlich erreichten sie den Altar, und nachdem sie die wenigen Stufen hinaufgestiegen waren, traten sie an den Katafalk. Sobald Sirasa sah, wer dort aufgebahrt war, vergaß er alle anderen Gedanken. Seine Angst wich einem ungläubigen Staunen. 

	Es war eine junge Frau, bekleidet mit einem langen weißen Kleid, in den blonden Haaren trug sie ein goldenes, ganz mit Edelsteinen besetztes Diadem.

	»Aber … aber … ist das echt oder ist es ein Trugbild?«, stammelte Manatasi atemlos.

	Die Frau war wunderschön. Sie war nicht einfach nur attraktiv, sie hatte etwas, was nicht real zu sein schien. Ihre Haare sahen aus wie pure Goldfäden und fielen wie Seide über den Marmor. Ihre Gesichtszüge waren vollkommen symmetrisch, die Haut war ganz weiß, als hätte sie nie das Sonnenlicht gesehen. Sie schien der Inbegriff dessen, was die Barden besangen: Die Verkörperung von Liebe, Sonnenlicht und Frühling.

	Sie war tot, sie war in einem Grab, aber sie war unversehrt.

	Und sie wirkte lebendig.

	»Sie sieht aus, als würde sie schlafen«, flüsterte Manatasi. »Ich frage mich, wie es möglich ist, einen Körper so perfekt einzubalsamieren.«

	»Du täuschst dich«, sagte Gulneras leise. »Sie ist nicht tot. Sie schläft tatsächlich.«

	»Aber das ist doch nicht möglich!«

	»Es ist ein Zauberschlaf.« Gulneras nickte leicht. »Das erklärt, warum die Umgebung vom Wasser verschont blieb. Und warum ich gespürt habe, dass hier Zauberkraft am Werk war.«

	Der Elf drehte sich zu Sirasa um. »Ich glaube, hier hast du deine Audatia.«

	Eine Weile standen sie einfach da und betrachteten die Frau.

	»Jetzt verstehe ich alles«, brach Manatasi das Schweigen. »Der Stammesgeist hat mich hierhergeführt, damit ich diese Frau aufwecke.«

	»Oh nein, mein Prinz!«

	»Aus diesem Grunde hat er mir die Feder gelassen.«

	»Ich möchte dich aber darauf aufmerksam machen, dass die Feder sich aufgelöst hat«, sagte Gulneras.

	Sirasa hatte angefangen, den Kopf zu schütteln. Er wusste nicht, was Manatasi vorhatte, aber er ahnte, dass er es nicht tun sollte. Und das ließ seine Angst wieder erwachen. »Du willst es doch wohl nicht so machen wie in der Geschichte ›Von der Prinzessin und dem Jäger‹?«, fragte er beunruhigt.

	Manatasi schaute ihn an und nickte. »Natürlich, die Sache ist doch mehr als offensichtlich.«

	»Das ist der blanke Wahnsinn. Das erlaube ich dir nicht.«

	»Wovon redet ihr?«, fragte Gulneras neugierig.

	»Es ist ein altes Märchen aus Warantu«, erklärte der Schamane schnell, in der Hoffnung, dass der Elf ihm helfen würde, Manatasi von seiner Idee abzubringen. »Es erzählt von einer Prinzessin, die von einem Affendämon in einen Schlaf versetzt wird. Ihre Untertanen versuchen vergeblich, sie wieder daraus zu erwecken. Dann beschließt ein junger Jäger, sich auf die Suche nach einem Löwenvogel zu machen, weil man sagt, dass seine Federn die Macht hätten, jede Krankheit zu heilen und aus jeder Art von Schlaf zu erwecken. Nach vielen Widrigkeiten findet der Jäger die Feder, aber der Affendämon erfährt davon und schickt seine Untergebenen los, um ihn aufzuhalten. Der junge Jäger besiegt sie alle. Am Ende kämpft er mit dem Dämon neben dem Körper der Prinzessin. Der Dämon gewinnt, aber er tötet den Jäger nicht, sondern entreißt ihm die Feder und verbrennt sie. Lachend geht er davon und lässt den jungen Mann in seiner Verzweiflung zurück. Doch der Jäger gibt sich nicht geschlagen. Er inhaliert den Rauch der Feder, bläst ihn dann ins Gesicht der Prinzessin und küsst sie. Die Prinzessin erwacht, heiratet den Jäger und sie bekommen einen Sohn, der den Affendämon tötet und Warantu vereint und …« Aufgeregt drehte er sich nach seinem Prinzen um. »Das ist eine schöne Geschichte, aber es ist nur ein Märchen!«

	Gulneras kicherte. »Und jetzt möchtest du sie küssen?«

	»Na klar«, antwortete Manatasi. »Das scheint mir doch offensichtlich. Die Feder hat sich vor meinem Gesicht aufgelöst und ich habe sie eingeatmet. Ich spüre ihren Geschmack noch in meinem Mund.«

	»Prinz … Manatasi …«, flehte Sirasa ein letztes Mal.

	Doch Manatasi hörte nicht auf ihn.

	Er beugte sich nach unten und presste seine Lippen auf die der Frau.

	Nichts geschah.

	Manatasi öffnete die Augen, ohne seine Lippen von den ihren zu lösen. Gulneras schloss seine Hand um das Schwert. Sirasa hielt den Atem an.

	»Vielleicht ist das Märchen nicht …«

	Ein fluoreszierendes Blau umhüllte Manatasi und den Katafalk.

	Dann passierte alles auf einmal.

	Sirasa hörte ein Donnern, wurde von einem Blitz geblendet und spürte, dass ihn ein heftiger Stoß an der Brust traf. Er wurde durch die Luft geschleudert, stürzte nach unten und rollte über den harten, eisigen Fußboden. Fast hätte er das Bewusstsein verloren. Dann lag er zappelnd und außer Atem auf dem Boden. Er sah ein eigenartiges blaues Licht und hörte Schläge und Schreie. Er hatte den Eindruck, Gulneras’ Stimme zu vernehmen, und ein Knistern wie von einem Blitz zeigte an, dass der Shaziro kämpfte.

	Betäubt richtete Sirasa sich auf und wankte zwischen die Säulen.

	Der Altar war von unzähligen blauen Flammen umhüllt. Züngelnde Feuertentakel zuckten wie wild herum, als hätten sie ein Eigenleben. Gulneras stand auf einer Bank und hielt den ausgestreckten Arm vor sich, um eine Art Schild aus Licht zu formen. Einer der blauen Tentakel stieß gegen diesen Schild und wich den Schwerthieben des Shaziro aus.

	Manatasi sah er nicht mehr. Er war sicher, dass die Flammen ihn ausgelöscht hatten.

	Der Flammententakel hatte die Form eines bestialischen Gesichts angenommen. Und dieses Gesicht versuchte, den Shaziro zu packen. Ein Teil der Flammen nahm die Form einer Kralle an und schnellte auf Gulneras zu.

	»Achtung!«, brüllte Sirasa, doch der Shaziro wurde zu Boden geschleudert.

	Das Tentakelgesicht ließ von dem Elfen ab und wandte sich ihm zu. 

	Voller Angst taumelte Sirasa zurück.

	»Manatasi!«, brüllte er verzweifelt. Vor Angst wurde er fast wahnsinnig. Er wusste, dass Manatasi tot war.

	Er wich immer weiter zurück, bis er hinter seinem Rücken eine Säule spürte. Er schloss die Augen und wartete auf den Schlag, der ihn töten würde. Er sah Kade in ihrer ganzen Schönheit. Er sah auch die kleine, lachende Kestel.

	Ich bitte euch um Vergebung, Kade und Kestel. Ich war nicht tapfer genug.

	Doch der finale Schlag blieb aus.

	Sirasa riss die Augen auf und sah, dass die Masse der blauen Flammen die Richtung geändert hatte. In ihrer Mitte bewegte sich eine Gestalt. Dutzende bestialischer, knurrender Gesichter tauchten in dieser brodelnden Masse auf und verschwanden wieder. Die Gestalt in der Mitte der Flammen taumelte hin und her.

	Sie kämpfte.

	Sirasa hatte keinen Zweifel. Diese Gestalt war Manatasi.

	»Manatasi!«, brüllte er wieder. »Mein Prinz!«

	Er musste etwas tun. Aber was? Er verfügte weder über Zauber noch über Waffen. Er schwankte auf die Flammen zu.

	Hinter sich hörte er jemanden schreien: »Bleib stehen, Sirasa, ich werde Manatasi helfen.«

	Gulneras stand wieder und war umhüllt von knisternder, donnernder Energie.

	»Mal sehen, was dieses Feuer auslöschen kann. Äther! Magische Wurfpfeile!«, brüllte der Shaziro, und sein Gesicht war völlig verändert durch die Ekstase des Zaubers, der durch seine Adern lief und ihn fast durchsichtig erscheinen ließ. 

	Beim Klang der Magischen Stimme explodierte die Kraft, zerlegte dabei die Steinbänke in tausend Trümmer und hob den Erdboden in die Höhe. Es war, als hätte sich das ganze Wüten eines Sturms in Gulneras’ Händen konzentriert. Von ihm gingen Blitze aus, die schossen und zischten wie Peitschen, sie stürzten sich auf die Flammen und erschütterten dabei das ganze Gebäude.

	Sirasa versteckte sich hinter einer Säule. Die Geräusche der Schlacht wurden durch den geschlossenen Raum vervielfältigt und klangen ohrenbetäubend: Donner, Explosion und dumpfes Knallen. 

	Dann ein Schrei, der alles zu übertönen schien.

	»Schluss jetzt! Ich bin Manatasi und ich befehle dir, zu verschwinden.«

	Und alles hörte schlagartig auf.

	Die Stille war unerträglich.

	Sirasa wagte es, hinter der Säule hervorzuspähen, und sah, dass die Flammen und die blauen Tentakel verschwunden waren, ebenso wie Gulneras’ Blitze. Der Warantu und der Shaziro traten einander inmitten der Verwüstung gegenüber.

	»Danke, mein Freund Gulneras«, murmelte Manatasi mit zitternder Stimme. »Ohne deine Hilfe hätte ich vielleicht nicht gewonnen.«

	»Alles in Ordnung, mein Prinz?«, brüllte Sirasa und rannte auf ihn zu. 

	»He, da wird man ja taub, Schamane.«

	Aufrecht, wenn auch etwas schwankend, stand Manatasi da.

	Gulneras ihm gegenüber wirkte erschöpft.

	»Deine Zauberkraft ist mächtig, mein Freund Gulneras«, lächelte Manatasi mühsam.

	»Und dein Wille ist es noch mehr, mein Prinz«, entgegnete der Shaziro. »Was ist passiert?«

	»Ich weiß es nicht.«

	Manatasi legte die Hände vors Gesicht. »Ich konnte meine Lippen nicht von denen der Frau lösen. Um mich herum waren blaue Flammen, und ich spürte etwas, das mir die Eingeweide zuschnürte. Als dein Zauber die Flammen traf, hat mich das Ding, das mich in die Zange genommen hatte, für einen Augenblick losgelassen, und da habe ich es umklammert. Und es festgehalten.«

	»Was … hast du festgehalten?«

	Wieder schüttelte der Prinz den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es wirkte fast wie eine Statue aus Sand … aber ich habe es geschafft, sie zu zerbröseln.«

	»Ich hatte dir gesagt, dass es Wahnsinn ist«, murrte Sirasa an seinen Prinzen gewandt. Diesmal hatte er nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen, aber seine Vorwürfe endeten jäh, als sie ein Seufzen hörten.

	Sie drehten sich nach der liegenden Gestalt um, die trotz der Flammen noch immer unversehrt war. Es sah aus, als hätte die Haut der Frau Farbe bekommen.

	Zögerlich traten sie näher.

	Und die Frau öffnete die Augen.

    
    KAPITEL 16
Jagred

      
	[image: Ornament]
      

	

	Das Schloss war eine wirklich großartige Anlage. Auf drei Seiten fielen die mächtigen Mauern direkt bis zum Seeufer hinunter ab. Auf der vierten, die zum Inneren der Insel zeigte, öffnete sich das einzige Tor, bewacht von zwei zinnenbewehrten Bastionen. Fünf auskragende Türmchen krönten jede der Mauern und vier hohe Ecktürme bildeten den Abschluss. Die Mauern selbst waren ebenfalls imposant, hoch und massiv ruhten sie auf einem festen Fundament. Im Inneren ragten der befestigte Bergfried und schlanke Türme empor. 

	Es war ein eindrucksvolles, bedrohliches Bauwerk und, zumindest für Jagred, vollkommen nutzlos. Das Schloss stand auf einer kleinen Insel in der Mitte eines Sees, umgeben von bewaldeten, unzugänglichen Bergen. Im ganzen Westen war wohl nur schwer ein wilderer Ort zu finden als dieser, der Wald von Naor.

	Normalerweise hätte Jagred sich gewundert, eine derartige Konstruktion an einem Ort wie diesem zu finden, meilenweit vom nächsten Dorf entfernt und ohne eine richtige Straße, um dort hinzugelangen, und normalerweise hätte er sich auch darüber gewundert, dass er hier war.

	Diesmal war das nicht der Fall.

	Er wusste, warum es dieses Schloss gab und warum es gerade hier stand.

	Es war ein Gefängnis, ein Gefängnis der Söhne des Dayros. Und er war gekommen, um dort einzudringen.

	Während er auf die Festung zuging, schweiften seine Gedanken ein paar Tage zurück, zu dem Abend, als er von Sanguescuro und den Geächteten gefangen genommen worden war.

	»Tarkaan erwecken?«, hatte er entgeistert gerufen, als der Shaziro ihm den Grund für seine Entführung nannte. »Tarkaan ist doch seit Jahrhunderten tot. Umgebracht von der Höchsten Allianz und von Lyme Vrinn. Was habe ich denn mit der Geschichte zu tun?«

	»Das ist ganz einfach«, hatte Sanguescuro geantwortet und sein Tonfall war härter geworden. »Ich habe Informationen über dich eingeholt. Ich weiß, dass du der Sohn eines Tarkaan-Priesters bist, und ich weiß, dass du den Kodex gestohlen hast.«

	Er war auf ihn zugekommen und hatte ihn losgebunden. Jagred hatte gespürt, wie sich die Fesseln lockerten, und sich die schmerzenden Gelenke massiert. 

	»Ich bin wie du, Jagred«, hatte Sanguescuro fortgefahren, »ich bete Tarkaan an. Er ist ein Gott. Kein Sterblicher, nicht einmal Lyme Vrinn, kann ihn wirklich töten. Seine Seele lebt noch, sie ist irgendwo eingesperrt.«

	Er hatte sich auf den Tisch gesetzt, auf dem Jagred festgebunden gewesen war.

	»Jahrhundertelang habe ich Tarkaan in tausend geheimen Sekten gedient, aber sie alle verehren nur ein Gespenst.« In seinen Augen hatte ein exaltiertes, wahnsinniges Leuchten gelegen. »Ich dagegen spüre, dass sein Geist noch lebt! Ich spüre, dass er darauf wartet, dass seine Anhänger ihn befreien. Ich spüre es. Alle haben mich für verrückt erklärt, ich wurde von meinen eigenen Ordensbrüdern verjagt. Diese armseligen Schwachköpfe, ohne jeden Glauben. Aber ich … wir«, er hatte mit einer Geste auf die anderen gedeutet, den Goblin mit der Narbe auf der Schläfe, den Zwerg und den Mann, der ein Zauberer war. »Sie haben einen Glauben. Genau wie ich, und wie ich sind sie verjagt worden. Und du bist wie wir, Jagred.«

	Jagred war erstarrt. Diese Worte hatten ihn in eine weit zurückliegende Vergangenheit zurückkatapultiert. Es waren Worte, die er schon einmal gehört hatte. 

	»Die Götter interessieren mich nicht. Ich bin ein Auftragsmörder, und den Kodex habe ich geraubt, um ein Lösegeld dafür zu erpressen. Es gibt ihn nicht mehr, ich habe ihn verbrannt.«

	»Tatsächlich?« Sanguescuro hatte gegrinst. »Und was hat dann das Zeichen zu bedeuten, das du auf deinem Körper trägst?«

	Er kennt es! Er kennt das Zeichen! 

	»Überrascht? Ich habe dir gesagt, dass ich alles über dich weiß, Jagred. Du trägst das Mal. Das Zeichen Tarkaans. Du bist das Schwert des Tarkaan.«

	Jagred hatte gemerkt, wie seine Welt ins Wanken geriet.

	Das Schicksal.

	Es ist, wie mein Vater gesagt hat.

	Das Schicksal hat mich eingeholt.

	Sanguescuro hatte gelächelt, als hätte er seine Gedanken erraten. »Ich habe die Evangelien Tarkaans.« Er hatte ihm in die Augen geblickt. »Ich kenne dein Geheimnis. Ich weiß von den Zwei Erwählten. Ich weiß alles, Jagred. Ich kenne deine Vergangenheit, deinen Vater, das Zeichen und deine Kraft. Und ich frage dich …«

	Sanguescuro hatte ihm den Rücken zugedreht. »Nun, Jagred? Willst du einer der Geächteten werden?«

	Er hatte eingewilligt. 

	Und nun befand er sich an diesem Ort, auf dieser kleinen Insel mitten auf diesem einsamen See im wilden Wald von Naor. Vor einem Schloss der Kirche des Dayros. 

	Es war alles wahr. Sanguescuro hatte die Evangelien Tarkaans. Jagred hatte sie gesehen. Er hatte sie gelesen.

	Es war alles wahr. 

	Auch das, was sein Vater gefaselt hatte.

	Aus diesem Grund war er hier.

	Er ging auf die Mauern des Schlosses zu, lautlos und unsichtbar wie ein Schatten.

	Einst hatten Jagred und sein Vater zusammengelebt, sie waren auf der Flucht. Die Gyksh hassten und verfolgten sie, weil sein Vater ein Gyksh Ander war, ein Verehrer Tarkaans. Einer der ganz wenigen Gyksh, die dem grausamen Gott, der sie doch immerhin geschaffen hatte, nicht abgeschworen hatte.

	Jagred sah seinen Vater vor sich, wie er ausgestreckt auf dem Bett lag. Das dunkle Zimmer. Das Blut.

	Er schüttelte den Kopf, um sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. Er konnte es sich nicht leisten, sich von Erinnerungen ablenken zu lassen. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Er hatte in dieser Nacht eine schwierige Aufgabe vor sich.

	Eine schicksalhafte Aufgabe.

	Er tastete die Wand ab, wandte seinen Blick, der auch die Schatten durchdringen konnte, nach oben. Er hatte das Schloss eineinhalb Tage lang beobachtet und sich die Schichten und die Wachablösungen genau eingeprägt. Und er wusste genau, wann er zuschlagen konnte.

	Er tastete die Wand mit den Fingern ab. Sie war glatt und feucht, unmöglich, ohne Seil hinaufzuklettern. Unmöglich für jeden, außer für ihn. Er steckte die Handschuhe und die Stiefel in den Brotbeutel, den er sich umhängte wie einen Rucksack. Dann suchte er nach irgendeinem Halt und zog sich hoch. Er hing über dem Abgrund.

	Langsam kletterte er nach oben, ohne den geringsten Laut. Er hatte die Zeit des Aufstiegs perfekt berechnet, und als er sich über die Zinnen schwang und in den Laufgraben duckte, drehten ihm beide Wachen den Rücken zu. Er nahm die bereits geladene Armbrust, zielte auf die rechte Wache, von der er wusste, dass sie sich schneller umdrehen konnte. Der Pfeil traf sie unten am Hals. Jagred sah, wie sie lautlos stürzte. Schnell drehte er sich um, legte den zweiten Pfeil ein und zielte.

	Auch die zweite Wache sank zu Boden. Er lächelte und erinnerte sich an die Diskussion, die er geführt hatte, bevor er auf die Insel kam.

	»Glaubst du, du kommst hinein?«, hatte Sanguescuro gefragt. 

	»Das ist kein Problem.«

	»Du musst nur hineingelangen«, hatte Thrad gesagt, der Goblin der Geächteten. »Bring die Wachen auf der Mauer um und lass das Seil herab. Den Rest erledigen wir.«

	»Die Dämonen und meine Zauberkraft nützen in dieser Festung nichts«, hatte Sanguescuro ergänzt, »dort funktioniert nur das Ajaran.«

	Jagred hatte dem Shaziro in die Augen geblickt. »Deine Zauberkraft funktioniert nicht? Und dort drinnen sind vierzig Männer?«

	»Mehr oder weniger.«

	»Dann gehe ich allein.«

	»Was?«, hatten der Goblin und die anderen entgeistert gerufen. 

	Sanguescuro hatte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht. »Es wird schwierig sein, diesen Jungen herauszuschaffen, ohne entdeckt zu werden. Auch für dich, Jagred.«

	»Ich habe nie gesagt, dass ich nicht entdeckt werden will«, hatte er lächelnd geantwortet.

	Sie hatten ihn fassungslos angestarrt. 

	»Willst du sie allein angreifen? Du bist verrückt!«, hatte Quillen, der Zauberer der Geächteten, gerufen. 

	Selbst Sanguescuro schien es nicht glauben zu können.

	Aber er hatte sie ignoriert.

	Lautlos schlich er nun an den Mauern entlang auf den Innenhof zu. Er musste schnell handeln, bevor jemand feststellte, dass die beiden Wachen beim Appell fehlten. Er tötete noch zwei, ohne dabei irgendein Geräusch zu machen, bevor er den Speisesaal entdeckte. Er schloss direkt an die westliche Mauer an: ein mächtiges, langes Gebäude mit vier großen Fenstern, die zum Hof gingen. Er sah den Widerschein des roten Feuers auf den Wänden und hörte das Durcheinander etlicher Stimmen. Vorsichtig näherte er sich einem der Fenster und blickte hinein. Drinnen war alles, wie er es erwartet hatte: rustikal, mit einem Tonnengewölbe aus nacktem Backstein, großen, langen Tischen und zwei großen brennenden Kaminen, die alles wärmten und beleuchteten. Aufmerksam zählte Jagred. Zweiunddreißig Männer, diejenigen eingeschlossen, die an den Tischen bedienten. Dazu musste er noch drei oder vier Bedienstete rechnen, die in der Küche arbeiteten.

	Sie waren praktisch alle beim Essen. Er hatte den richtigen Moment gewählt.

	Sein Herz schlug wie verrückt. Eiskalt. Er hatte Angst, aber nicht wegen der Überzahl der Gegner. Was ihm Angst machte, war das, was er anschließend würde tun müssen.

	Das Schicksal wird dich einholen, hatte sein Vater in der letzten Nacht gesagt, in der sie zusammen waren. 

	Noch kann ich umkehren.

	Es war eigenartig. Er hatte keinen Moment an seiner Entscheidung gezweifelt, nachdem er sie einmal getroffen hatte.

	Konzentrier dich.

	Er tat es. Schob alle Zweifel beiseite. 

	Er schloss die Augen und begann, regelmäßig zu atmen. Er spürte, wie das Blut blitzschnell durch seine Adern schoss, seine Muskeln spannten sich und seine Wahrnehmung wurde schärfer. Er hörte ganz deutlich alle Geräusche, die aus dem Speisesaal kamen. Er unterschied Wichtiges von Unwichtigem und konzentrierte sich nur auf das Atmen und die Herzschläge. Es dauerte eine Weile, bis er bereit war.

	Und ruhig.

	Er zog sein kurzes, gekrümmtes Schwert und dann seine Axt, seine tödlichste Waffe. Der dunkle Holzgriff lag perfekt in seiner Hand, die funkelnde Klinge war ein Meisterwerk mit Verzierungen aus rotem Gold. Jagred kannte die Bedeutung dieser Verzierungen gut, aber jetzt wollte er nicht daran denken. Er benutzte diese Waffe nie für seine Auftragsmorde, aber an diesem Abend brauchte er sie.

	Er stürmte los. Zwei Schritte vom Fenster entfernt verhüllte er sein Gesicht, packte die Waffen und setzte zum Sprung an. Er trat das Fenster ein und kam auf den Füßen zu stehen, aufrecht stand er da und betrachtete die Personen in diesem großen Saal. Alle starrten ihn ungläubig an, mit einem Schlag herrschte Stille. Diese Stille dauerte einen Moment, dann brach ein Chaos los: Alle schrien durcheinander, Stühle wurden umgestoßen, Schwerter gezückt. 

	»Wer bist du?«

	»Ein Angriff!«

	»Was willst du?«

	»Wer ist das?«

	Von allen Seiten drangen Fragen und Schreie auf ihn ein.

	Jagred antwortete nicht. Er tötete.

	Er sprang auf drei Soldaten zu. Die Axt schlug dem ersten den Arm ab, das Schwert schlitzte den zweiten auf und der dritte stürzte mit gespaltenem Schädel zu Boden. Die anderen Soldaten stürmten ihm brüllend entgegen. Es nützte nichts.

	Jagred bewegte sich blitzschnell, wie ein Schatten, wich den Hieben aus, parierte die Angriffe und teilte Schläge aus. Axt und Schwert töteten und verstümmelten. Er stürmte auf die Mitte des Raumes zu und zog eine Spur aus Blut und Tod hinter sich her. 

	Am Ende umringten sie ihn.

	»Hör jetzt auf, mein Freund«, sagte der größte Soldat, der ihm jemals gegenübergestanden hatte. Ein großer, kolossaler Berserker, der ein Richtschwert in den Händen hielt. Jagreds Axt trennte ihm mit einem Schlag die Handgelenke ab und das Schwert des Soldaten flog in hohem Bogen davon. Mit seinem Schwert versetzte ihm Jagred einen langen Schnitt in den Bauch, aus dem Blut und bläuliche Eingeweide herausquollen. Der Mörder sprang auf den langen Tisch, umringt von Soldaten. Sie zögerten, ihn anzugreifen. Jagred lächelte. Er breitete die Arme aus, hob das Gesicht zur Decke und schloss die Augen. Er beschwor das Ajaran. Er wurde eingehüllt in eine Aura, schwarz wie der Atem der Nacht. 

	»In Deckung!«, brüllte jemand.

	Wieder einmal tötete das Ajaran ihn nicht. Jagred schaffte es, den Zauber zu beherrschen, und ließ ihn wie eine schwarze Welle in alle Richtungen ausbrechen. Er durchdrang alles, fegte alles hinweg und zerschmetterte Tische, Stühle und Körper. Der ganze Speisesaal bebte und Jagred hörte um sich herum überall schauerliches Schreien und Stöhnen.

	Dann hörte er nur noch die wie von Hitze vibrierende Luft. Einen Augenblick lang blieb er reglos stehen, in Ekstase, dann senkte er Kopf und Arme und öffnete die Augen, um sich umzusehen.

	Der Speisesaal war ein Chaos aus umgestürzten Möbeln, Blut, Fetzen und Körpern von Soldaten. Tote Soldaten, verstümmelte Soldaten, die im Todeskampf verbluteten, und Soldaten mit zersplitterten Knochen und gebrochenem Rückgrat, die sich röchelnd auf dem Boden wälzten.

	Jagred erledigte sie alle. Einen nach dem anderen. 

	Er hörte nicht auf. Während überall im Schloss Alarm ausgelöst wurde, versteckte er sich nicht. Er durchkämmte jeden Winkel: die Küchen, den Hauptturm, die anderen Türme, die Waffenkammern, die Schlafsäle, und tötete jedes lebende Wesen, das er antraf. Axt, Schwert, Wurfdolche, Armbrust und noch einmal das Ajaran töteten und verstümmelten gnadenlos: Soldaten, Ordensbrüder, Mägde und Offiziere. Vierzig. Fünfzig. Sechzig. Siebzig.

	So viele müssten es mehr oder weniger sein! Guter Witz, Sanguescuro!, dachte er, während die Feinde fielen. 

	Und endlich kam er dorthin, wo der Junge versteckt sein musste: zur Kirche des Dayros.

	Das Schicksal wird dich einholen.

	Er öffnete die Tür zur Kirche. Es gab nur ein einziges, großes Schiff, erleuchtet vom Mondlicht, das durch ein Oberlicht über dem Altar eindrang. Hinter dem Altar thronte das Symbol des Dayros, das große, achtstrahlige Rad aus weißem Marmor. In das Rad war ein Abbild des Gottes eingemeißelt und blickte ihn streng an.

	Drei Personen.

	Zwei standen in der Mitte des Kirchenschiffs. Große, eindrucksvolle Gestalten mit leuchtenden Rüstungen aus silberfarbenem Stahl, die Visiere der Helme heruntergelassen und die Schwerter gezückt. Auf der Brust das Emblem von Dayros.

	Die dritte stand am Altar, in einfaches Weiß gekleidet. Und weiß waren auch die Haare und der Bart: ein Priester des Schicksals.

	Die beiden Krieger stürzten sich auf ihn. Jagred beschwor das Ajaran, aber diesmal nicht, um anzugreifen. Er bewegte sich wie ein Schatten und sprang mit einem Satz vor die beiden Gestalten in der Rüstung. Er durchbrach ihre Deckung, ohne dass sie ihn angreifen konnten. Das Schwert durchbohrte das Herz des einen, die Axt traf den Hals des anderen und trennte ihm glatt die Kehle durch.

	Mit einem kurzen, leisen Röcheln sanken die beiden zu Boden. Das Ajaran verschwand in der Tiefe seiner Seele, und auch diesmal tötete es ihn nicht.

	Jagred legte die Waffen ab und ging auf den Priester zu.

	Der hüllte sich in ein weißes Licht und rief: »Im Namen von Dayros bestrafe ich dich!«

	Weißes Licht. Noch einmal das Ajaran.

	Die Reine Magie, die jeden zerstören konnte, der sie missbrauchte. In jedem Moment.

	Jagred war stärker. Und schneller.

	Mit einer fließenden Bewegung zog er zwei Dolche und warf sie. Sie durchdrangen das schützende Licht des Priesters und bohrten sich in seine Brust und seinen Bauch.

	Jagred holte die Armbrust hervor. 

	Der alte Mann lag in einer Blutlache, hatte aber noch die Kraft, ihn anzusehen. »Er wird dich bestrafen. Du wirst seiner Strafe nicht entkommen.«

	Langsam hob Jagred den Blick zu dem Rad aus weißem Marmor. Mit dem Ajaran schuf er eine schwarze Kugel, die es zersplitterte. 

	»Vielleicht«, räumte Jagred ein.

	Dann zielte er mit der Armbrust zwischen die Augen des Priesters.

	Der Pfeil ging los.

	Er fand ihn in einem Raum der Kirche. 

	Er saß an einem großen Tisch und las im schwachen Schein einer Kerze in einem großen Buch.

	Als wäre nichts geschehen.

	Als Jagred die Tür einschlug, blickte der Junge auf und sah ihn an.

	Er konnte kaum älter sein als vier Jahre.

	Er war der schönste Junge, den Jagred jemals gesehen hatte: helle, feine Haut, dunkle Haare, die fast blau schimmerten und ihm über die Schultern fielen, und so blaue Augen, dass sie durchsichtig wirkten.

	»Wer bist du?«, fragte der Junge. Er hatte eine tiefe, sichere Stimme, die überhaupt nicht zu seinem Alter passte.

	Es war nicht die Stimme eines Kindes.

	Jagred spürte, wie sich etwas in ihm regte. Er spürte, dass er ihn töten musste. Um künftiges Unheil zu verhindern. Um das Monster, das sich in diesem kleinen, so harmlos aussehenden Körper verbarg, nicht herauszulassen. 

	Ich kann immer noch umkehren.

	Ein einziger, gezielter Schlag, wie er sie so gut beherrschte, würde ausreichen. Er würde zu Sanguescuro zurückkehren und auch alle Geächteten umbringen. Er konnte es schaffen. Beim ersten Mal hatten sie ihn überrascht, doch diesmal wäre es ganz anders.

	Er schob diese Gedanken weg.

	Das Schicksal wird dich einholen.

	»Komm. Du bist frei und kannst gehen«, sagte er zu dem Jungen.

	»Kennst du mich?«

	»Du bist der Erwählte der Flamme. Der Erwählte Tarkaans.«

	Der Junge schaute ihn einen Moment lang an, dann fing er an zu lachen.

	»Jagred!«, rief er lachend.

	Das Schicksal hatte ihn eingeholt.

    
    KAPITEL 17
Kenna

      
	[image: Ornament]
      

	

	Der ölige Rauch stieg als träge Spirale zum Himmel empor.

	Die Schlacht war kurz gewesen, aber brutal. Trotz des bemerkenswerten Widerstands dieser kleinen Festung war es ihnen gelungen, sie in nur einer Nacht einzunehmen.

	»Sie haben tapfer gekämpft«, sagte Kenna mit monotoner Stimme. »Sie hatten nicht die geringste Hoffnung, die Stellung zu halten, aber sie haben sich ehrenhaft geschlagen.«

	Sein Gesprächspartner war ein kräftiger Goblin, der einen genieteten Lederharnisch trug. »Es waren Goblins«, sagte er. »Sie wussten, dass sie keinen Widerstand leisten konnten, nicht bei fünfzig Mann gegen dreitausend.«

	»Verluste?«

	»Vierzehn, einschließlich der Schwerverletzten, die nicht mehr kämpfen können, aber kein Blakidis.«

	»Glaubst du, sie hatten noch Zeit, weiterzuleiten, dass wir da sind?«

	»Nein«, entgegnete der Goblin trocken. »Unsere Shevkitis haben ihre Boten abgefangen. Aber durch den Rauch wird klar, was passiert ist.«

	»Es wäre mir lieber gewesen, wenn wir nicht so bald entdeckt worden wären.«

	Mit finsterer Miene drehte sich der Goblin zu Kenna um.

	Er sah brutal aus.

	»Was willst du damit sagen?«

	»Nichts anderes als das, was ich gesagt habe. Ich bin hier, weil mich der Einiger geschickt hat. Ich soll einige Änderungen bezüglich der Befehle übermitteln.«

	Kenna zog einen Brief aus der Innentasche seines Reisemantels. Er reichte ihn dem Goblin, der das unverwechselbare Siegel erkannte.

	»Du musst ihn dem General bringen«, sagte der Soldat. »Der kümmert sich um diese Dinge.«

	»Und wo finde ich ihn?«

	»In der Festung«, er zeigte mit dem Kopf auf die rauchenden Ruinen. »Er hat den Angriff kommandiert.«

	»Und in der ersten Reihe gekämpft?«

	Falls der Goblin jemals das Lachen gelernt hätte, hätte er jetzt vielleicht gelacht. »Sicher! Unsere Feldherren sind unsere besten Krieger. Und sie müssen ihre Tapferkeit immer auf dem Schlachtfeld beweisen.«

	»Und warum hast du dann nicht gekämpft?«, fragte Kenna boshaft.

	»Meine Aufgabe war es, zu überwachen, dass uns niemand in den Rücken fällt«, entgegnete der Goblin, ohne auf den Seitenhieb einzugehen, »und außerdem bin ich ein einfacher Hauptmann.«

	Er gab einem Soldaten ein Zeichen, und dieser kam sofort herbeigelaufen.

	»Bring diesen Boten zum General.«

	Kenna biss sich auf die Lippen: er ein Bote! Aber er verzichtete auf eine Widerrede und folgte dem Soldaten.

	»Hauptmann?«, fragte er im Gehen.

	»Was ist?«

	»Wie heißt euer General? In Durcaur konnten sie es mir nicht sagen.«

	»Sein Name ist Vog Shar Thot.«

	Kenna nickte finster.

	Die Schicksale dieser Soldaten hatten angefangen, sich zu kreuzen.

	Als er von Sharmak verabschiedet worden war, hatte Kenna seinen Goblin-Mittelsmann in Kemyss kontaktiert und ihm Bericht erstattet. Am Tag danach hatte er etwas überraschend den Befehl erhalten, sich nach Durcaur zu begeben, einer Festung der Catena Divisoria. Der Einiger hatte gerade erst seine Befehle geändert: Jetzt sollte das Mädchen gerettet werden. Dieser Strategiewechsel hatte Kenna sehr interessiert und mithilfe des Reisesiegels, das er genauso beherrschte wie sein Bruder, war er schnell zum Asack-Pass gelangt. Dort hatte er ein Pferd gekauft und sein Ziel innerhalb von vier Tagen erreicht.

	Er war überrascht gewesen, in Durcaur einen Abgesandten des Einigers anzutreffen, und noch mehr über die Neuigkeiten, die dieser ihm berichtete.

	»Dieses Mädchen darf auf keinen Fall der Geflügelten Schlange in die Hände fallen«, sagte der Abgesandte. »Daran hat der Einiger keinen Zweifel gelassen. Und er wird nicht sehr erbaut sein, wenn er erfährt, dass sie dir in Kemyss entwischt ist.«

	»Sie ist mir nicht entwischt!«, widersprach Kenna. »Mein Auftrag war nicht, sie zu fangen, sondern mir Informationen zu beschaffen. Und ich habe sie innerhalb von drei Tagen gefunden. Ich wiederhole, drei.«

	Der Goblin hatte die Geschichte mit einer Handbewegung abgetan. »Das spielt jetzt keine Rolle, denn nun braucht der Einiger erneut deine Hilfe.«

	»Um was zu tun?«

	»Um unter allen Umständen zu verhindern, dass sie in die Hände der Geflügelten Schlange fällt.«

	»Ich möchte euch darauf hinweisen, dass das bereits geschehen ist. Und ich glaube, sie befindet sich jetzt im Turm eines Zauberers namens Egenrauch, im Gebiet der Schwarzköpfe, eines eurer unabhängigen Stämme.«

	»Also musst du dort hingehen und sie herausholen.«

	»Ich habe nicht die Absicht, auf diese Weise mein Leben zu riskieren!«

	»Der Einiger hat alles genau bedacht. Eine Armee von dreitausend Kriegern ist hierher unterwegs. Ihre ursprüngliche Aufgabe war es, die unabhängigen Stämme zu unterwerfen, die sich immer noch weigern, die Macht des Einigers anzuerkennen. Deine Aufgabe wird es sein, zu ihnen zu stoßen und über sie zu verfügen.« Der Goblin hatte ein versiegeltes Pergament hervorgeholt. »Dieses Papier enthält die nötigen Befehle dafür, dass diese Krieger deine Anordnungen befolgen. Du kannst vorgehen, wie du es für richtig erachtest, vorausgesetzt du bekommst dieses Mädchen zurück.«

	»Warum ich?« Kenna blickte zweifelnd auf das Pergament.

	»Dein Lohn wird tausend Goldschwerter betragen, und zusätzlich noch einmal das Doppelte, wenn du das Mädchen lebend aus den Händen ihrer Entführer befreist.« 

	»Ja, aber … warum ich?«

	Die Frage war unbeantwortet geblieben.

	Während Kenna auf die Ruinen der Festung zuging, dachte er an den Lohn, den man ihm versprochen hatte. Dreitausend Goldschwerter! Es war die geschätzteste Währung des Alten Arquost und des Westens. Eine Prägung, die seit mehr als zweitausend Jahren im Umlauf war. Eine Summe, die man nicht ausschlagen konnte. Außerdem bewiesen die Goblinkrieger, die man ihm anvertraut hatte, dass es dem Einiger wirklich ernst war. Kenna konnte sich nicht erinnern, dass man seit Derbrands Zeiten jemals eine ähnliche Armee in die Hände eines Fremden gegeben hatte. Wer ihm allerdings wirklich Sorgen machte, waren sein Bruder und jetzt der General der Goblins, Vog Shar Thot. Er wusste, dass Gulneras und die beiden Warantu auf dem Weg zu Egenrauchs Turm waren. Beim bloßen Gedanken, auf die beiden Wilden zu stoßen, musste er lächeln, aber bei seinem Bruder war das etwas anderes: Gegen ihn wollte er nicht kämpfen. Obwohl sie seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr hatten, bestand zwischen ihnen eine ziemlich enge Beziehung. Sie waren gar nicht so verschieden, wie Kenna immer vorgab. Sicher hatte er nicht die moralischen Skrupel seines Bruders, er hatte das Armband der Schuld nicht angelegt, aber er tötete nicht gern, schon gar nicht kaltblütig. Er hatte die deprimierende Lektion des Verfalls nicht studiert, um Leben auszulöschen, sondern eher, weil er fasziniert war von den geheimnisvollen Energien, die über Leben und Tod entschieden. Er nutzte die Beschwörungen dazu, die Parallelwelten der höheren und niederen Kreaturen zu studieren, und hatte nie Dämonen oder Höllenwesen beschworen, obwohl er gern das Gegenteil behauptete. Kenna betrachtete sich als Gelehrten der schwarzen Magie.

	Er war ein Gebannter der Nacht.

	Als er eingewilligt hatte, die Goblins zu dem Turm zu führen, hatte er geplant, Kestel früher in die Hand zu bekommen als sein Bruder und zu verschwinden.

	Jetzt war das nächste Problem aufgetaucht. Vog Shar Thot: der Weiße Tiger, der Schlächter von Thryudr, der grausamste und fähigste Krieger Valdars.

	Sein Ruf reichte weit über die Grenzen der Goblingebiete hinaus. Zehn Jahre zuvor hatte dieser Goblin-Albino mit einer Schar von hundert Kriegern die Festung von Uhnad eingenommen, eine der größten Anlagen der Goblins aus dem Osten. Und danach war er durch das Massaker von Thryudr legendär geworden, als er es geschafft hatte, eine jahrtausendealte Zivilisation in weniger als einem Jahr auszulöschen. Schwer vorstellbar, dass sich ein solcher General widerstandslos in Kennas Dienste begeben würde.

	Vog Shar Thots Zelt, ein großer Pavillon aus abgewetztem grauem Leintuch, stand unmittelbar vor den eingerissenen Toren der Festung. Die Soldaten waren noch dabei, das Schlachtfeld aufzuräumen. In der Luft lag der Geruch von verbranntem Fleisch und Holz, von Blut und Eingeweiden. Kenna zählte mindestens zehn Blakidis. In der militärischen Hierarchie der Goblins bildeten die Blakidis die höchste Stufe. Praktisch jedes Mitglied dieser Volksgruppe war ein Krieger, aber die Blakidis waren die besten: professionelle Kämpfer, die ausgewählt wurden, nachdem sie eine schreckliche Ausbildung absolviert hatten. Es gab keine besseren militärischen Einheiten als sie.

	Der Einiger hatte über fünftausend Blakidis unter seinem Kommando. 

	Kenna grinste. Sein Begleiter kündigte ihn an, und der Zauberer betrat das Zelt.

	Drinnen war es düster, nur ein kleines Kohlenbecken brannte. Seine Elfenaugen brauchten einen Moment, um sich an das spärliche Licht zu gewöhnen. 

	Im Zelt befanden sich vier Goblins. 

	Vog Shar Thot erkannte er sofort. Er war groß, wenn auch nicht besonders muskulös. An den Händen trug er Lederhandschuhe, mit kräftigen Eisenscheiben auf den Fingerknöcheln. Das Leder der Handschuhe war weiß, ebenso wie seine Rüstung und seine Haut.

	Vog Shar Thot war ein Albino. Seine Haut und seine Haare waren milchweiß, fast leuchtend, die Augen von einem zarten Rosa.

	Farben, die nicht zu seinem Ruf als Mörder passten.

	»Kenna?«, fragte Vog Shar Thot. Seine Stimme war weniger hart und kehlig als die der anderen Goblins, sie klang feiner.

	»Ja«, erwiderte Kenna, noch unsicher, wie er sich verhalten sollte. »Ich bringe euch die neuen Befehle des Einigers.«

	Er hatte entschieden, gleich auf den Punkt zu kommen.

	Der General machte eine kurze Kopfbewegung und die drei anderen Goblins verließen eilig das Zelt.

	»Das Pergament«, sagte Vog Shar Thot lediglich.

	Kenna reichte es ihm.

	Der Goblin legte seine Rüstung ab und stellte sie sorgfältig weg, dann setzte er sich auf einen Hocker. Aus einem Kessel auf der Glut schenkte er sich eine Schale von irgendeinem warmen Getränk ein (dem Geruch nach zu schließen war es Wein). Erst nachdem er in aller Ruhe die halbe Schale ausgetrunken hatte, erbrach er das Siegel und las. Als er fertig war, legte er das Pergament weg und trank weiter.

	Während der ganzen Zeit hatte er Kenna keines Blickes gewürdigt. Und das tat er auch weiterhin nicht.

	»Also?«, fragte der Shaziro schließlich ungeduldig.

	Vog Shar Thot schaute ihn an, als hätte er erst in diesem Moment wahrgenommen, dass er da war.

	»Also was?«, fragte er zurück.

	»Hast du nichts zu sagen?«, fragte Kenna mit unverhohlener Verärgerung. »Hast du die Situation verstanden?«

	»Sicher.« Der Goblin zuckte die Schultern. »Aber ich habe nichts Besonderes zu sagen.« 

	»Nichts Besonderes zu sagen?«, wiederholte Kenna überrascht. »Der Einiger persönlich hat mir den Auftrag erteilt, über diese Truppen so zu verfügen, wie ich es für das Beste erachte. Und du hast dazu nichts zu sagen?«

	»Genau«, der Albino goss sich eine zweite Schale ein, dann stand er auf. »Die Befehle sind sehr klar. Der Einiger hat dir meine Männer für den Auftrag anvertraut, jemanden zurückzuholen. Nicht ich, sondern du musst sagen, was zu tun ist.«

	Kenna hatte seine Selbstbeherrschung wiedergefunden.

	»Gut«, sagte er. »Wir müssen eine Geisel befreien, die in einem Turm eingeschlossen ist. Dieser Turm befindet sich im Gebiet der Schwarzköpfe.«

	»Das ist mir bekannt.«

	»Die Schwarzköpfe sind der mächtigste unabhängige Stamm dieser Region.«

	»Das ist mir bekannt.«

	»Ihre wichtigsten Festungen liegen südlich von unserem Ziel, aber es ist trotzdem nicht leicht, zu diesem Ziel zu gelangen. Der Weg führt über eine steile Gebirgsstraße. Der Turm steht am Eingang eines Tales, in dem es viele Minen gibt, er wird also gut überwacht.«

	»Das ist mir bekannt.«

	»Auf dem Weg zu dem Turm werden wir den Angriffen ausgeliefert sein. Besonders auf der Südseite.«

	»Das ist mir bekannt.«

	»In zwei Tagen werden siebenhundert Krieger von Durcaur aus Ausfälle machen. Sie werden die Südseite des Gebiets der Schwarzköpfe angreifen. Das dient uns als Ablenkungsmanöver.«

	»Das ist mir bekannt.«

	Kenna biss vor Wut die Zähne zusammen.

	»Gibt es etwas, das dir nicht bekannt ist?«, zischte er, entschlossen, sich nicht weiter auf den Arm nehmen zu lassen.

	»Nein.« 

	Kenna atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

	»Du kannst es nicht ertragen, dass das Kommando dieser Mission einem Shaziro wie mir übertragen wurde, stimmt’s?«, fragte er, nun wieder ruhiger, aber mit giftiger Stimme.

	»Nein.«

	»Ich glaube aber doch!«

	»Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, sagte der Goblin, »aber dir fehlen ein paar Informationen.«

	»Was willst du damit sagen?«, brummte Kenna.

	»Als ich Calindhra verlassen habe, wusste ich bereits, dass du zu mir stoßen würdest.«

	»Das ist doch lächerlich!«, platzte Kenna heraus. »Ich habe die Nachricht des Einigers doch erst vor zwei Tagen erhalten.«

	»Lächerlich, sagst du? Der Einiger hatte alles schon seit geraumer Zeit vorausgesehen«, sagte Vog Shar Thot. »Ich habe von dem Mädchen vor ungefähr einem Jahr erfahren, als einige Mitglieder der Geflügelten Schlange einen Annäherungsversuch an ein paar Goblinherrscher machten, indem sie ihnen versprachen, dass sie sie im Kampf gegen den Einiger unterstützen würden. Wir Goblins halten nicht viel davon, Dämonen oder andere Wesen im Krieg einzusetzen. Für uns ist der Kampf heilig. Einer dieser Goblinherrscher hat ein paar dieser Kultjünger eingesperrt und sie dem Einiger als Pfand für das Bündnis geschenkt. Es war nicht schwer, auf diese Weise interessante Neuigkeiten zu erfahren, denen nachgegangen werden musste. Daher erhielt ich den Auftrag, weitere Informationen zu sammeln …«

	Vog Shar Thot trank ein paar Schlucke. »Ich bin persönlich in eines der wichtigsten Heiligtümer der Geflügelten Schlange eingedrungen und habe alles über das Mädchen erfahren. Den Rest kannst du dir denken. Der Einiger kennt dich gut und wusste, dass du eine solche Quelle der Kraft irgendwann entdecken würdest und versuchen würdest, dich ihrer zu bemächtigen. Er hat dich beschatten lassen. Als er erfahren hat, dass du auf dem Weg nach Kemyss bist, hat er beschlossen, Kontakt mit dir aufzunehmen. Natürlich ohne dir etwas zu verraten. Der Rest hat sich dann von selbst ergeben.«

	Kenna war blass geworden.

	Vog Shar Thot ging auf sein Feldbett zu, an das er sein Schwert mit einer Scheide aus weißem Holz gelehnt hatte. Er packte den Elfenbeingriff, der einen Tiger mit gefletschten Zähnen darstellte, und zog blitzschnell die Klinge heraus. Dem Shaziro lief ein Schauder über den Rücken. Ganz im Gegensatz zu der Rüstung war die Klinge schwarz wie der Neumond. 

	»Dieses Schwert heißt Gorquam«, flüsterte der Albino-Goblin. »Weißt du, was das bedeutet?«

	Kenna schüttelte den Kopf. Er kannte die Sprache der Goblins gut, aber dieses Wort hatte er noch nie gehört.

	Der Goblin warf das Schwert auf das Lager. »Es bedeutet ›Schwur‹.«

	Dann kam er auf Kenna zu, der reglos dastand, wie erstarrt.

	»Vor Jahren habe ich dem Einiger Treue bis zum Tod geschworen«, fuhr Vog Shar Thot fort. »Du dagegen bist in keiner Weise an ihn gebunden. Deine Aufgabe ist es, das Mädchen wiederzuholen. Diese Krieger und ich werden nach deinen Anweisungen handeln. Aber da ist noch etwas, das du vielleicht nicht weißt.«

	Kenna hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

	»Einstmals war der Einiger ein Freund der Söhne des Dayros. Mehr noch! Fast ein Schüler.«

	Kenna hatte kaum die Kraft zu nicken, der Kloß wurde fester.

	Vog Shar Thot fuhr unnachsichtig fort: »Mein Herr hatte niemals die Absicht, mit Sharmak in Konflikt zu geraten. Ich habe gesagt, dass es deine Aufgabe ist, das Mädchen zurückzuholen, und meine ist es, dafür zu sorgen, dass sie gesund und wohlbehalten nach Kemyss zurückgebracht wird.«

	Zum wiederholten Mal lief Kenna ein eisiger Schauer über den Rücken. Es kam ihm vor, als würde die ganze Welt schwanken. 

	Vog Shar Thot lächelte, und auch wenn darin keine erkennbare Drohung lag, fühlte sich Kenna, als hätte er sein Schwert direkt auf seinen Hals gerichtet.

	»Und nun sag mir, Shaziro, wer von uns ist jetzt lächerlich?«

    
    KAPITEL 18
Audatia
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	Leere. In ihren Erinnerungen war nichts als Leere.

	Nichts von dem, was sie umgab, erkannte sie wieder: ein Gewölbe aus dunklem Backstein, ein großer, dunkler Raum, Bänke und Statuen aus Stein.

	Und diese drei Personen.

	Zwei waren Männer mit dunkler Haut, mit einem Lendenschurz bekleidet. Einer war groß und muskulös, der Schädel rasiert, die Haut gefleckt von jenem seltsamen Tier, das er sich über die Schultern geworfen hatte, eine Lanze mit ovaler Klinge in der Hand. Der zweite war mager und kleiner, seine Haare waren zu wunderlichen Zöpfchen geflochten, und er trug eine abgetragene Leinenjacke.

	Die dritte Gestalt war völlig anders: groß, mit wunderschönen Gesichtszügen, regelmäßig und erhaben, schwarz und elegant gekleidet, mit einem Schwert in der Hand.

	Wer waren sie? Kannte sie sie?

	Waren sie ihre Freunde? Oder wollten sie ihr Böses zufügen?

	Vor allem aber: Wer war sie selbst?

	Sie erinnerte sich an nichts. Nichts. Nur Leere.

	Sie versuchte, sich aufzurichten. Der Rücken tat ihr entsetzlich weh, ebenso die Arme und Beine.

	Sie ließ sich zurückfallen.

	»Und es ist wirklich nicht nur ein lebender Leichnam?«, fragte der magere Mann.

	»Ich glaube nicht, aber wir sollten trotzdem auf der Hut sein«, antwortete die schwarz gekleidete Gestalt.

	Sie verstand, was sie sagten. 

	Und dennoch hatte sie das Gefühl, dass dies nicht die Sprache war, die sie früher gesprochen hatte.

	Von Neuem versuchte sie sich aufzurichten. Diesmal half ihr der kräftige, muskulöse Mann, er ergriff ihren Arm, umfasste ihre Schultern und half ihr, sich zu setzen. Sie wusste nicht wie, aber der Schmerz, der ihre Glieder gefühllos gemacht hatte, verschwand. 

	»Sei vorsichtig, mein Prinz!«, rief der magere Mann. »Es könnte gefährlich sein, sie anzufassen. Wie gesagt, sie könnte ein lebender Leichnam sein.«

	»Red nicht solchen Blödsinn, Alter!«, meinte der andere ungehalten. »Das ist kein Leichnam! Sie ist warm!«

	Die schwarz gekleidete Gestalt kam näher und beugte sich herunter, um sie anzusehen.

	»Verstehst du, was wir sagen?«, fragte er sie.

	Und als sie nickte, fragte er in einer anderen Sprache: »Und jetzt?«

	Wieder verstand sie ihn. 

	Die Gestalt, die gesprochen hatte, schüchterte sie ein bisschen ein, schien aber freundlich. Sie hatte das Gefühl, etwas an seinem Aussehen wiederzuerkennen: die feinen Gesichtszüge, die spitz zulaufenden Ohren, die leuchtenden Augen.

	Er ist ein Elf!, dachte sie. So sehen Elfen aus.

	Aber sie erinnerte sich nicht genau, was ein Elf war.

	»Vielleicht kann sie nicht sprechen«, vermutete der Mann, der ihr geholfen hatte, sich aufzusetzen.

	»Doch«, sagte sie.

	Das Sprechen war äußerst schwierig. Ihr Hals und ihre Lippen brannten wie Feuer.

	»Ich … ver…stehe … euch … und ich … kann … sprechen …«, brachte sie mühsam hervor.

	Der muskulöse Mann trat vor sie hin. Er beugte sich über sie wie der Elf.

	»Wie ist dein Name?«, fragte er sie.

	Sie saß mit offenem Mund da: ihr Name.

	Sie wusste, dass sie einen hatte, aber sie erinnerte sich nicht daran.

	»Ich bin Manatasi«, sagte der muskulöse Mann. »Das ist Sirasa«, er deutete auf den mageren Mann, »und das ist Gulneras.«

	Sie schwieg. Als sie den Namen Manatasi gehört hatte, hatte sie ganz plötzlich eine Vision gehabt: eine große Masse knisternder blauer Flammen. Sie hatte das Gefühl, dass sich diese Masse seltsamer Flammen über das Gesicht dieses kräftigen Mannes legte, und musste vor Angst die Augen schließen.

	»Alles in Ordnung?«, fragte Manatasi.

	Sie strengte sich an, aber sie erinnerte sich an nichts.

	»Audatia!«, rief sie plötzlich. Dieses Wort war ihr ganz plötzlich eingefallen. »Ja! Ich glaube, mein Name ist Audatia.«

	»Du glaubst?«

	»Erinnerst du dich nicht?«, fragte Gulneras.

	Sie schüttelte den Kopf. Sie versuchte sich zu erinnern, aber sie schaffte es nicht. Ihr war bewusst, dass sie über eine Menge Wissen verfügte, aber es war ihr unmöglich, es sich ins Gedächtnis zurückzurufen.

	Eine Welle der Wut und Bitterkeit kam in ihr auf. Sie spürte, wie ihr Tränen der Enttäuschung in die Augen stiegen.

	Sie weinte.

	»Wein doch nicht«, sagte Manatasi unbeholfen. »Du wirst sehen, dass du dich mit der Zeit erinnern wirst.«

	»Ganz bestimmt«, bekräftigte Gulneras mit Nachdruck.

	Sie schaute sie an.

	Der Elf lächelte. »Du warst in einen Zauberschlaf gefallen. Und das hatte sicher Einfluss auf dein Erinnerungsvermögen …«

	»Zauberschlaf? Was bedeutet das?«

	»Du weißt doch, was Zauber bedeutet, oder?«

	Sie hatte ein unbestimmtes Gefühl, flüchtige Erinnerungen, die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten.

	»Ja … mehr oder weniger …«, erwiderte sie schließlich.

	»Gut«, sagte Gulneras freundlich. »Etwas … oder jemand hat dich in einen magischen Schlaf versetzt, in dem alles aufgehoben ist. Du scheinst tot zu sein, bist es aber nicht. In diesem Zustand kannst du sehr lange Zeit bleiben, sogar Jahre, ohne dass dein Körper Schaden nimmt. Es stumpft den Geist ab, und beim Erwachen verschwinden die Erinnerungen. Das ist eine ganz normale Folgeerscheinung, aber du wirst sehen, dass deine Erinnerungen bald wieder zurückkehren werden. Hast du mich verstanden?«

	Audatia nickte. 

	»Kannst du aufstehen?«

	Es war nicht leicht, aber sie schaffte es. Sie erschauderte, als sie mit den nackten Füßen den Steinboden berührte.

	»Alles in Ordnung?«

	»Mir ist kalt«, sagte sie. »Der Boden ist eisig.«

	»Das haben wir gleich.« Der magere Mann, der Sirasa hieß, wühlte in einem großen Sack und holte ein Paar Sandalen aus Rinde und eine Jacke hervor, die der ähnelte, die er selbst trug. »Die Sandalen schützen deine Füße«, sagte er zu ihr. »Und die Jacke wird dich warm halten. Sie ist sauber.«

	Sie lächelte ihm zu und Sirasa errötete.

	»Danke, ich nehme nur die Sandalen.«

	»Hm.« Sirasa verzog unbehaglich das Gesicht. »Ich glaube, dass diese Kleider … nun, sie sehen etwas … leicht aus.«

	Sie neigte den Kopf, um zu sehen, was sie anhatte. Sie trug ein langes weißes Kleid, das in der Taille von einem Gürtel aus Silber und Saphiren zusammengehalten wurde. Am Dekolleté war es tief ausgeschnitten und der Rock war hoch geschlitzt. Der Stoff war sehr dünn und transparent und ließ die Formen erahnen, die sich darunter verbargen.

	»Ich glaube, du hast recht. Ich danke dir, Sirasa«, sagte sie und nahm die Sachen.

	Sie zog die Sandalen an. Es war eine ihr vertraute Handlung. Dann schlüpfte sie in die Jacke. Sie war ein bisschen groß, aber zur Not würde es schon gehen.

	Als sie die Jacke überzog, streifte sie das Diadem in ihren Haaren, sie nahm es ab. 

	»Gehört das mir?«, fragte sie.

	»Das ist anzunehmen«, sagte Gulneras.

	Sie spielte mit dem Diadem herum und ganz unvermittelt fielen ihr ein paar Worte ein. Sie sprach sie aus.

	Aus den funkelnden Edelsteinen schossen weiße Flammen, die sie einhüllten. 

	Audatia hatte eine Vision: Sie sah diesen Raum vor sich, aber anders, als er in diesem Moment war. Die Wände waren mit hellen Wandteppichen geschmückt, auf den Bänken saßen viele Leute und beteten. Sie sah eine Prozession von Soldaten in glänzenden Rüstungen aus Bronzeschuppen. In der Mitte eine weiß gekleidete Gestalt. Diese Gestalt trat vor den Altar und begann zu singen. Sie verstand die Worte nicht, sah aber, dass die Leute, die auf den Bänken saßen, sich erhoben und an der singenden Gestalt vorbeizogen. Die meisten verneigten sich, einige ergriffen den Saum des weißen Kleides und küssten ihn. Dann gingen alle hinaus, mit Ausnahme der Soldaten und der weiß gekleideten Gestalt. Viele weinten. Ein Soldat schloss die Tür von innen und kehrte an seinen Platz zurück. Dann beendete die Gestalt in Weiß ihren Gesang und sprach nur ein einziges Wort.

	Die Soldaten wurden zu Steinfiguren.

	Die Gestalt blickte sich noch einmal um und legte sich schließlich hin.

	Diese geheimnisvolle Gestalt war sie. Sie merkte, wie es sie schüttelte.

	»Komm zu dir!«, brüllte Manatasi.

	Der Krieger rüttelte sie an den Schultern, und die anderen beiden starrten sie an, sie waren bleich geworden.

	»Was ist mit dir passiert?« Manatasi nahm ihre Hände. »Sie sind unversehrt … Das Feuer der Steine hat dich nicht verbrannt.«

	Sie verstand überhaupt nichts.

	»Warum hast du diesen Zauber ausgesprochen?«, fragte Gulneras.

	»Zauber?«, fragte Audatia verwirrt.

	»Du hast Zauberformeln gemurmelt«, erklärte der Elf, »die ich nie zuvor gehört habe.«

	»Ich … weiß nicht … verstehe nicht«, sagte sie zögerlich. »Was habt ihr gesehen?«

	Gulneras deutete auf das Diadem, das auf den Boden gefallen war. »Als du es betrachtet und eine Zauberformel gesprochen hast, hat das Diadem blendende weiße Flammen gesprüht. Dann warst du völlig geistesabwesend. Dein Blick war ins Leere gerichtet.«

	»Ich glaube … ich habe Bilder aus der Vergangenheit gesehen …« Sie erzählte alles, allerdings nicht, wer die weiße Gestalt war.

	Als sie fertig war, blickten die drei sie mit unergründlicher Miene an. 

	»Ich denke, dass deine Erinnerungen zurückkehren … wie ich es dir gesagt habe.« Gulneras nickte. 

	»Wie ist es möglich, dass diese Flammen sie nicht verbrannt haben?«, wunderte sich Manatasi.

	»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte der Elf achselzuckend, »aber sie ist voller Asche.«

	Sie schaute ihre Arme an und sah, dass sie tatsächlich voller Ruß waren.

	»Ich würde mich gerne waschen«, flüsterte sie.

	Sirasa deutete auf die Treppe hinter ihnen. »Draußen ist ein See. Dort kannst du dich waschen.«

	Manatasi zeigte auf das Diadem auf dem Boden. »Und das? Was machen wir damit?«

	»Lassen wir es, wo es ist«, antwortete sie und wandte den Blick ab.

	Sie gingen hinaus ins Freie. 

	Zuerst blendete sie das Sonnenlicht, dann freute sie sich über den Glanz und die angenehme Wärme der Strahlen. Sie blieb stehen, um alles zu genießen.

	Den tiefblauen Himmel, die weißen Wolken, die Berge mit ihren verschneiten Gipfeln und ihren bewaldeten Hängen, den glitzernden See, die von der Sonne aufgewärmten Steine der Ruinen. Sie sah zwei Vögel, die hoch oben flogen und mit einem anmutigen Balzspiel beschäftigt waren, und mit einem Schlag verschwanden Angst und Traurigkeit. Das Dunkel, das ihre Vergangenheit umhüllte, erschreckte sie nicht mehr.

	Sie lachte.

	Es war das Lachen eines jungen Mädchens. Genüsslich streckte sie sich und freute sich über diesen Moment, dann schaute sie die anderen drei an.

	»Erinnerst du dich an irgendetwas hier?«, fragte sie der Elf. 

	Audatia blickte sich um. Die Ruinen waren bis zur Unkenntlichkeit mit Unkraut überwuchert, doch sie erkannte hier mehr als die anderen. »Das war die heilige Zitadelle«, erwiderte sie. »Hier befinden wir uns auf dem Platz des Haupttempels. Die Stadt erhob sich auf einer Reihe von Inseln, die durch Brücken und Straßen verbunden waren. Der See war früher größer, und auch die Hochebene …« Mit einem Arm deutete sie auf das gewaltige Gebirge, das ihn beherrschte. »Möglicherweise ist ein Teil des Gebirges abgerutscht und hat diesen waldigen Abhang geformt. Jetzt sind der See und die Hochebene nur noch halb so groß …«

	Plötzlich unterbrach sie sich. Woher wusste sie all diese Dinge?

	Sie schüttelte den Kopf. »Davon abgesehen erinnere ich mich immer noch an nichts, aber als Gulneras mich nach diesem Ort gefragt hat, sind die Bilder ganz von selbst gekommen.«

	»Wenn du dich waschen möchtest, lassen wir dich allein«, sagte der Elf.

	»Das Wasser im See wird ziemlich kühl sein«, meinte Sirasa, zuvorkommend wie immer. »Wenn du möchtest, kann ich ein Feuer machen.«

	»Das wäre sehr nett von dir.« Aurora lächelte ihn an.

	Der junge Mann drehte sich um, rot bis über beide Ohren.

	Sobald sie allein war, ging Audatia ans Ufer. Dabei verspürte sie ein bisschen Angst. Zögerlich beugte sie sich hinunter, um die Spiegelung ihres Gesichts zu sehen.

	Sie hatte Angst, sich nicht wiederzuerkennen.

	Was sie sah, war eine junge Frau mit einem unglaublich schönen Gesicht. Wundervolle, lange, leuchtend hellblonde Haare und strahlende veilchenblaue Augen. Sie hatte eine flüchtige Vision von diesem Gesicht, wie es sich in einem goldgerahmten Spiegel spiegelte, während sie sich kämmte.

	Sie lächelte. Sie erinnerte sich an ihr Aussehen, und das munterte sie auf.

	Sie tauchte eine Hand in das klare Wasser und seufzte: Es war kalt. Trotzdem zog sie sich aus und ließ sich in den See gleiten. 

	Sie erschauderte.

	Schon bald jedoch gewöhnte sie sich an die Temperatur des Gebirgswassers. Ihr wurde bewusst, dass sie schwimmen konnte, und sie machte ein paar Züge. Erst als ihr wirklich kalt wurde, entschloss sie sich, ans Ufer zurückzukehren. Zitternd ging sie zu dem Felsen, auf dem sie ihre Kleider abgelegt hatte, und wickelte sich in das große Tuch, das ihr Sirasa dagelassen hatte, um sich abzutrocknen.

	Wieder musste sie über seine Zuvorkommenheit lächeln.

	Sirasa war sehr nett. Und auch die anderen beiden. 

	Aber wer waren sie?

	Drei Unbekannte.

	So wie sie ihnen unbekannt war.

	Wer weiß, was sie wirklich über mich denken. Und was sie jetzt wohl vorhaben?

	Ich würde gerne hören, was sie reden.

	Unvermittelt spürte sie eine Leere in der Brust, als sei etwas aus ihr herausgeflossen. Sie hörte ein Summen in den Ohren und dann …

	»Jetzt brennt das Feuer.«

	Die Stimme, die sie hörte, war die von Manatasi.

	Aber in der Nähe der jungen Frau war niemand.

	»Sie müsste jetzt bald fertig sein mit dem Waschen«, hörte sie Sirasa sagen.

	»Du bist ein Optimist, Schamane. Sie ist schließlich eine Frau.«

	Audatia war verwirrt. Sie hörte die Stimmen, als stünde sie direkt neben den Männern, dabei waren die drei gar nicht in ihrem Blickfeld. Dann verstand sie: In dem Augenblick, als sie sich gewünscht hatte, zu hören, was die drei Männer redeten, hatte sie plötzlich ihre Stimmen gehört. War das ein weiterer Beweis ihrer Zauberkraft?

	»Was glaubst du, wer sie ist?«, fragte Manatasi.

	Sie spitzte die Ohren.

	»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Gulneras. »Das Einzige, was feststeht, ist, dass sie eine Zauberin ist, und zwar eine gute.«

	»Woher willst du das wissen?«, fragte Sirasa.

	»Ein magisches Feuer heraufzubeschwören ist ein Privileg, das nur wenige haben«, sagte Gulneras in leicht ironischem Ton.

	»Aber wenn es das Diadem war?«, bemerkte Sirasa. »Also mein Meister hat immer gesagt, dass einige Gegenstände magisch sind und dass …«

	»Das stimmt«, unterbrach ihn Gulneras, »es ist sogar wahrscheinlich, dass es tatsächlich das Diadem war, aber ich habe von dem anderen Feuer gesprochen, dem blauen.«

	Kurze Zeit herrschte Stille.

	Audatia erinnerte sich an die erste Vision, die sie direkt nach dem Erwachen gehabt hatte, die, in der Manatasi eingehüllt war in eine Masse blauer Flammen, ein Gewirr aus Drachenköpfen.

	»Denkst du, dass sie das heraufbeschworen hat?«, fragte Manatasi.

	»Es schien ein Verteidigungszauber zu sein, der vorsorglich vollzogen wurde«, erwiderte Gulneras, »auch wenn ich so etwas weder jemals gesehen noch davon gehört habe.«

	»Glaubst du, sie ist gefährlich?«, fragte Manatasi, barsch wie immer.

	»Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte der Elf. »Aber ich hatte einen Gedanken, während sie uns erzählt hat, woran sie sich erinnert: Ich glaube, dass die Frau den Zauberschlaf gegen sich selbst verhängt hat und dann ihre Zauberkraft dazu benutzt hat, sich zu isolieren und zu schützen.«

	»Warum?«, fragte Sirasa.

	»Das kann ich dir nicht sagen, Sirasa. Da müssen wir warten, bis sie sich wieder erinnert.«

	»Und wenn sie es uns nicht sagen möchte? Wenn sie lügen würde?«, fragte Manatasi.

	Audatia spürte einen Stich in der Brust. Sie trauten ihr nicht.

	»Ich glaube nicht, dass sie uns anlügen wird«, sagte Gulneras ruhig. »Fragt mich nicht, warum, aber ich denke so.«

	»Ich auch«, meinte Sirasa. »Sie kommt mir aufrichtig vor.«

	»Das sehe ich auch so«, bestätigte Manatasi. »Aber ich wollte eure Meinung hören.«

	»Gut. Aber was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte Sirasa.

	»Wir müssen ihr helfen«, erwiderte Gulneras. »Wir können sie nicht allein hier zurücklassen. Es ist ein Problem für unsere Mission, aber ich denke, wir sollten sie mit uns nehmen. Es ist gefährlich, eine solch geheimnisvolle Kraft sich selbst zu überlassen.«

	Die beiden Warantu waren damit einverstanden.

	»Irgendetwas wird mir schon einfallen«, sagte Manatasi abschließend.

	Audatia war glücklich: Sie wollten sie nicht allein lassen!

	»Ist sie eine Elfe?«, fragte Manatasi noch.

	»Aber nein, auf keinen Fall!«, platzte Gulneras heraus. »Siehst du denn nicht, dass sie menschliche Gesichtszüge hat?«

	»Ja schon, aber …« Manatasi überlegte. »Na ja … also, wie soll ich das sagen … sie ist wunderschön. Ich habe noch nie so eine Frau gesehen.«

	»Da gibt es keinen Zweifel«, räumte Gulneras ein. »Sie ist schöner als viele Elfenmädchen.«

	»Zuerst dachte ich, sie sei eine Vision«, hörte sie Manatasi nachdenklich sagen. »Mit ihren perfekten Gesichtszügen und diesen außergewöhnlichen Augen. Wegen der Augenfarbe habe ich gedacht, sie wäre eine Elfe.«

	»Du täuschst dich«, erklärte Gulneras. »Violett ist ungewöhnlich bei uns Elfen, es ist sogar äußerst selten.«

	»Das wusste ich nicht«, fuhr Manatasi fort. »Aber auf jeden Fall ist ihre Schönheit alles andere als gewöhnlich.«

	»Zweifellos«, bestätigte Gulneras. »Auch wenn ich es schöner fände, wenn sie ein bisschen größer wäre.«

	»Größer?«, wunderte sich Manatasi. »Sie ist doch schon größer als alle Frauen, die ich jemals gesehen habe. Und sie hat eine fantastische Figur.«

	»Ich habe nicht gesagt, dass sie eine hässliche Figur hat!«, sagte Gulneras. »Nur dass sie mir ein bisschen größer besser gefallen würde. Ihr Körper ist wirklich vollkommen: straffe Kurven und …«

	»Und was sie für Beine hat!«, ergänzte Manatasi. »Und ihre Haut … sie ist ungewöhnlich weiß.«

	»Mit den Beinen hast du recht. Nicht einmal in Grahuardor habe ich ähnliche gesehen.«

	»Wollt ihr jetzt wohl aufhören?«, rief Sirasa. »Helft mir lieber mit dem Feuer! Ihr macht hier eure Scherze, dabei sitzt die kleine Kestel womöglich schon in diesem Turm, und wir verlieren hier unsere Zeit mit der schönen Audatia!«

	Als Audatia den Namen Kestel hörte, verspürte sie ein undefinierbares Gefühl der Neugier.

	»Sie braucht sowieso schon viel zu lange«, fuhr Sirasa fort. »Wir sollten lieber einmal nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

	Audatia schüttelte sich kurz. Tatsächlich war sie schon eine ganze Weile weg. Sie zog sich an und ging zu ihnen, bevor sie sie holen würden.

	Sie hatten das Feuer hinter einer halb verfallenen Mauer angezündet. Sie musste nur dem Rauchfaden folgen.

	»Na, noch weitere Erinnerungen?«, fragte Gulneras und half ihr, sich zu setzen.

	Die angenehme Wärme der Flammen erfüllte sie mit Wohlbehagen. Auf eigenartige Weise fühlte sie sich geborgen.

	»Leider nein. Es ist, als seien die Erinnerungen irgendwo verborgen und kämen nur zum Vorschein, wenn sie stimuliert würden … wie eben, als ihr mich gebeten habt, euch etwas über die Stadt zu erzählen.«

	»Macht nichts. Auch weil wir jetzt über eine andere Sache mit dir reden müssen.« Gulneras wandte sich zu den anderen beiden um, die nickten. »Wir sind in einer sehr wichtigen und auch sehr gefährlichen Mission unterwegs. Wir hatten nicht damit gerechnet, dich zu finden, um ehrlich zu sein, hätten wir auch gar nicht hier sein dürfen. Wir sind durch Zufall hergekommen.«

	»Durch Zufall?«

	Gulneras erzählte ihr, was geschehen war. Er schilderte ihr ihre Reise durch die Berge. Dann berichtete er vom Auftauchen des fantastischen Vogels, der sie bis hierher zu der Stadt geführt hatte, und davon, was danach passiert war: von dem unterirdischen Raum, Manatasis Kuss und den blauen Flammen.

	Audatia war sprachlos. Was sie getan hatten, war wirklich mutig gewesen! Sie hatten sie aufgeweckt, ohne im Geringsten zu wissen, was sie erwartete.

	»Aber jetzt müssen wir ein paar Entscheidungen treffen«, unterbrach Manatasi. »Es ist später Nachmittag und heute hat es keinen Sinn mehr, aufzubrechen, wir gehen morgen früh los.«

	»Wohin?« 

	»Wir wollen zu einem Turm im Norden. Es ist ein gefährlicher Ort voller Dämonen und Goblins. Wenn du möchtest, kannst du mit uns kommen. Du musst wissen, dass es hart werden wird, aber wir werden aufpassen, dass dir nichts geschieht.« Manatasi zögerte. »Die andere Möglichkeit wäre, dir Proviant hierzulassen. Wir haben nicht viel, aber wenn du es gut einteilst, wird es reichen, bis wir zurückkommen.«

	»Bitte lasst mich nicht hier! Ich will nicht allein bleiben!«

	»Nun, nun …« Sirasa gab ihr einen fürsorglichen Klaps auf den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Wir lassen dich nicht hier.«

	»Schamane!«, rief Manatasi. Er blickte auf die Hand, die auf Audatias weißem Arm lag. »Wenn wir hierbleiben, muss jemand etwas zu essen machen. Ich bin hungrig, also beeil dich!«

	Sirasa wurde schrecklich rot und Audatia blickte ihn verblüfft an.

	Manatasi dagegen schien voll und ganz zufrieden zu sein.

	Es dämmerte bereits, als sie mit dem Essen fertig waren.

	»Ausgezeichnet!«, rief Manatasi. »Hat wirklich gut geschmeckt, Alter.«

	Sirasa brummelte eine Antwort. 

	Das Feuer knisterte fröhlich vor sich hin. Für Audatia war Essen eine Erfahrung, die sie begeisterte. Sie hatte vergessen, wie angenehm es war, einen vollen Magen zu haben.

	»Was genau wollt ihr denn in Angriff nehmen? Ihr habt gesagt, dass ihr in einer gefährlichen Mission unterwegs seid …«

	Die drei machten noch das Lager sauber, dann setzten sie sich wieder.

	»Wir wollen ein Kind retten, das entführt wurde.«

	»Ein Kind?«

	»Erinnerst du dich, was ein Kind ist?«

	Flüchtig sah sie sich selbst als kleines Mädchen und erinnerte sich, was das Wort bedeutete. »Ja. Ich erinnere mich.«

	»Gut«, fuhr Manatasi fort. »Dieses Kind ist die Tochter von Sirasas Freundin.«

	»Sie ist nicht meine Freundin!«, empörte sich der Schamane.

	»Na ja, mehr oder weniger«, fuhr ihm Manatasi über den Mund. »Jedenfalls müssen wir die Kleine vor dem nächsten Vollmond retten, sonst wird sie geopfert.«

	Audatia hätte gerne besser verstanden, was er damit sagen wollte, aber sie wagte nicht, danach zu fragen. Stattdessen erkundigte sie sich: »Wie heißt sie?«

	»Kestel«, antwortete Sirasa. 

	Wieder löste der Name bei ihr ein seltsames Gefühl aus, irgendetwas, das in ihrer Seele verloren war.

	»Kennst du diesen Namen?«, fragte Gulneras mit zusammengekniffenen Augen.

	»Ich weiß nicht …«, sagte sie zögernd. »Ich bin mir nicht sicher, auch wenn ich das Gefühl habe, ihn vielleicht schon gehört zu haben.«

	»Vielleicht wenn wir sie dir beschreiben?«, schlug Sirasa vor.

	»Kestel ist ein dreijähriges Mädchen«, begann Manatasi. »Sie ist eine Warantu, das heißt, sie gehört zu meinem Stamm, meinem und dem von Sirasa. Ihre Haut ist dunkel, wenn auch nicht so wie unsere, weil sie ein Mischling ist. Sagen wir bernsteinfarben. Sie hat schöne, dichte, lockige schwarze Haare. Ihre Augen sind von intensivem Grün. Sie ist das schönste Mädchen, das du dir vorstellen kannst. Sie ist immer fröhlich und lächelt, und sie hat ein ganz sanftes Wesen …«

	Audatia schloss die Augen, um sich das Mädchen vorzustellen. Wenn sie Erinnerungen an sie hatte, musste sie sie wiederfinden.

	Das war sie diesen Männern schuldig.

	Sie musste sich erinnern.

	Dann traf es sie wie ein Schlag. 

	Ein unerwarteter Stich im Bauch, der ihr den Atem nahm. Mit einem Schrei sank sie nach vorne und hielt sich den Bauch.

	Es war, als würde sie aus dem eigenen Körper herausgerissen. Sie sah die Stadt, den See, sogar das Gebirge mit unglaublicher Geschwindigkeit verschwinden. Sie hatte den Eindruck, in großer Höhe zu fliegen. Dann stürzte sie auf ein Dorf zu. Sie sah, dass es von Männern und Frauen mit einer eigenartig bronzefarbenen Haut bewohnt war. Sie betrat ein Haus, ein Zimmer.

	Sie sah Kestel – in einem Bett liegend.

	Das musste sie sein! Alles stimmte perfekt mit Manatasis Beschreibung überein. Sie schien zu schlafen oder, genauer gesagt, krank zu sein. Eine Frau legte ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Am Kopfende ihres Bettes standen zwei alte Männer: Einer hatte die gleiche bronzefarbene Haut wie die anderen Bewohner des Dorfes, der andere war ein stattlicher Alter, mit Bart und langen Haaren. Audatia konzentrierte sich wieder auf das Mädchen. Die Kleine öffnete die grünen Augen und schien sie zu sehen. Sie lächelte ihr zu. Audatia fühlte, wie sie von einer unendlichen Freude durchströmt wurde. Dann legte sich über die Gestalt der Kleinen ein Fächer aus reiner, wallender, vielfarbiger Energie, die Audatia nach draußen trug, weit weg von dem Haus.

	Wieder stieg sie über dem Dorf auf und flog zwischen den Tälern hindurch, bis sie ein schwarzes Heer auf dem Vormarsch erblickte. Sie sah Menschensoldaten, Goblins (sie erinnerte sich an sie, sobald sie sie sah) und noch viel boshaftere Kreaturen, deren Grausamkeit und Aussehen fürchterlich waren. Dämonen, erinnerte sie sich. In ihrer Mitte war ein Wesen von so niederträchtiger Bosheit und so grenzenloser Macht, dass es ihr nicht gelang, sich zu nähern.

	Wieder flog Audatia durch den Raum. In ihrer Vision erreichte sie ein anderes Heer, das ihr im Vergleich zu dem ersten wie ein weißes Meer erschien. Es wurde von einem Goblin kommandiert, der aussah wie ein Tiger … und von Gulneras. Nun, nicht wirklich von Gulneras, sondern von einem Elfen, der ihm ähnelte.

	Wieder wurde sie aus dieser Vision gerissen. 

	Sie hatte den Eindruck, unzählige Meilen zurückzulegen.

	Schließlich sah sie eine andere seltsame Gestalt: graue Haut, die eckigen Gesichtszüge sahen aus, als seien sie in Stein gemeißelt. Und dann befand sie sich zwischen lauter Bäumen. So unglaublich hohen Bäumen, wie sie nie vorher gesehen hatte. Im Schatten ihrer Wurzeln bewegte sich eine Frau. Sie hatte dunkle Haut und lauschte ganz angespannt. Sie trug eine Lanze wie die von Manatasi. Und sie war auf der Flucht.

	Dann überschlugen sich die Bilder und Audatia schaffte es nicht mehr, ihren Sinn zu verstehen.

	Sie riss die Augen auf und befand sich wieder vor dem Lagerfeuer. 

	»Was ist mit dir passiert?«, fragte Sirasa, und seine Stimme verriet Besorgnis.

	»Sieht aus, als sei sie wieder in Trance gefallen.«

	»Mir geht es gut«, brachte sie hervor.

	Aber sie keuchte vor Erschöpfung.

	Sirasa reichte ihr eine Schale mit kühlem Wasser.

	»Danke.«

	Gierig trank Audatia.

	Dann seufzte sie. »Ich glaube, ich habe dieses Mädchen gesehen … Kestel«, sagte sie zögerlich.

	Es folgte ein langes, bedrückendes Schweigen.

	»Bist du sicher?«

	Audatia beschrieb Kestel mit einer Menge Details. Sie beschrieb auch, wie sie gesehen hatte, dass eine seltsame Energie über dem Kind gelegen hatte. 

	»Aber das ist nicht alles«, sagte sie und fuhr mit ihrem Bericht fort.

	»Eine Gestalt, die mir ähnelt?«, unterbrach sie Gulneras.

	Sie nickte und beschrieb diese Gestalt noch einmal ganz genau.

	»Es könnte dein Bruder sein«, sagte Sirasa.

	Der Elf zeigte nicht die leiseste Gefühlsregung.

	»Aber das ist doch nicht möglich …«, murmelte Manatasi finster.

	»Doch, das könnte sein. Mein Bruder Kenna hat schon früher für die Goblins gearbeitet. Bitte, erzähl weiter.«

	Audatia war erschöpft.

	Da holte der Elf unter seiner Jacke eine kleine Silberflasche hervor, machte sie auf und reichte sie ihr.

	»Trink!«, befahl er.

	Sie nahm einen Schluck. Es kam ihr vor, als würde sie flüssiges Feuer schlucken. Sofort spürte sie, wie eine wohlige Wärme durch ihren Körper strömte und ihr ihre Energie zurückbrachte.

	»Danke«, sagte sie zu dem Elfen und gab ihm die Flasche zurück. »Was ist das?«

	»Aelvas. Ein äußerst belebender Elfenlikör«, erklärte Gulneras und steckte die Flasche wieder weg. »Schaffst du es jetzt, uns alles zu erzählen, was du gesehen hast?«

	Sie nickte und beschrieb ihre Visionen, ohne eine Kleinigkeit auszulassen.

	»Verstehst du etwas davon?«, fragte Manatasi am Ende.

	»Was Kestel angeht, so hat sie von Menschen mit bronzefarbener Haut gesprochen«, sagte der Elf. »Das könnten Drakonier sein.«

	»Drakonier? Und wer sind die? Feinde? Sind sie bösartig?«

	»Es sind die Menschen, die an den beiden Abhängen der Catena Divisoria wohnen. Es ist ein hartes Volk, stolz und kämpferisch, aber sie sind nicht böse. Sie hassen die Dämonen und vor allem die Goblins.«

	»Und was macht Kestel in einem ihrer Dörfer?«, fragte Manatasi.

	Gulneras breitete ratlos die Arme aus. »Ich weiß es nicht. Aber auf alle Fälle wimmelt es hier in der Gegend nur so von drakonischen Siedlungen.«

	»Aber können wir denn sicher sein, dass die Vision der Wirklichkeit entspricht?«, fragte Sirasa skeptisch. »Damit will ich nicht sagen, dass Audatia gelogen hat … aber … sie könnte … ich weiß auch nicht … beeinflusst worden sein … oder die Zukunft gesehen haben …«

	Gulneras schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Zauber der Lektion der Mäeutik, der es erlaubt, den Geist vom Körper zu trennen und sich dort hinzubegeben, wohin man will. Ich kenne die Mäeutik, aber nicht bis zu dieser Stufe.« Er blickte die Frau an. »Sagt dir der Name Mäeutik etwas?«

	Der Name war ihr vertraut. »Ja. Ich bin sicher, dass ich weiß, worum es sich dabei handelt, aber ich erinnere mich nicht.«

	Manatasi betrachtete sie aufmerksam. »Könntest du den Weg zu diesem Dorf finden?«

	»Nein«, erwiderte sie resigniert. »Tut mir leid … Es ging alles zu schnell.«

	»Aber wie sollen wir jetzt herausfinden, wo Kestel ist?«, fragte Sirasa. »Sie könnte schließlich überall sein.«

	»Mich beunruhigt das marschierende Heer und dieser schwarze Schatten«, sagte Gulneras. »Das bedeutet, dass die Feinde wissen, wo sich Kestel befindet, und bereits unterwegs sind, um sie zu holen.«

	»Und der Typ mit der grauen Haut?«, fragte Sirasa. »Und die Warantu-Frau?«

	Manatasi sprang auf.

	Alle sahen ihn überrascht an.

	»Zu viele Fragen und zu viele Worte führen zu nichts«, sagte er energisch. »Diskussionen bringen uns nicht weiter. Morgen werden wir unsere Reise zu dem Turm fortsetzen und herausfinden, was passiert ist.«

	»Ja, mein Prinz, aber …«, setzte Sirasa an.

	»Kein Aber. Der Turm ist das einzig mögliche Ziel. Wenn die Feinde wissen, wo sich Kestel befindet, werden sie sie wieder entführen. Wenn es ihnen gelungen ist, sie mir zu entreißen, schaffen sie das auch bei jedem anderen. Daher gehen wir zu dem Turm, warten, bis sie zurückkommen, bringen sie alle um und bringen Kestel zurück nach Hause.«

	Gulneras fing an zu lachen. »Deine Pläne bestechen durch ihre Einfachheit. Aber …«, der Elf reichte ihm die silberne Flasche. »Aber … ich würde sagen, genauso machen wir es!« 

	»Ich hoffe, ich kann euch helfen«, sagte Audatia voller Anteilnahme.

	»Ich glaube, das hast du schon getan«, erwiderte der Elf und lächelte ihr aufmunternd zu.

    
    KAPITEL 19
Kade
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	Wieder hatte sie diesen Traum gehabt.

	Wie jeden Morgen hatte sie sich beim Aufwachen vollkommen leer gefühlt.

	Seit dieser geflügelte Dämon ihre Tochter entführt hatte, hatte sie jeden Halt verloren. Sie hatte keine Willenskraft mehr und auch keine Energie, sie fühlte sich wie tot. Sie verbrachte ihre Tage damit, in den Zimmern, die Sharmak ihr überlassen hatte, auf und ab zu gehen. 

	Es waren helle Zimmer, die auf den innenliegenden Garten hinausgingen. Der König hatte ihr auch eine Dienerin zur Verfügung gestellt, ein siebzehnjähriges, ausgesprochen hübsches Mädchen mit leuchtenden blauen Augen und weichen honigfarbenen Haaren. Sie hieß Tere.

	Tere war freundlich und zuvorkommend: Jeden Morgen verteilte sie überall Vasen mit bunten, duftenden Blumen, machte ihr ein warmes Bad und legte saubere Kleidung bereit.

	Doch für Kade war das alles ohne Bedeutung.

	Sie schätzte es zwar, dass das Mädchen so nett war, aber Kleider und Blumen hatten für sie keine Farbe mehr. Nichts hatte mehr einen Sinn.

	Alles war Schmerz. Alles erzählte ihr von Kestel.

	All ihre Gedanken kreisten um ihre Tochter.

	Sie verbrachte Stunden damit, in einem bequemen Sessel zu sitzen und einen kleinen Holzdrachen in den Händen zu halten: Kestels Lieblingsspielzeug.

	Sie verbrachte die Nächte damit, von ihr zu träumen, und in den Träumen tauchte neben ihrer Tochter ab und zu auch ein Junge auf. Er war acht oder neun Jahre alt, hatte helle Haut, braune Haare und ein ernstes Gesicht. Er ging auf Kestel zu und reichte ihr etwas, das er in den Händen hielt. Da lachte Kestel. Dann begannen die beiden fröhlich zu spielen.

	Doch beim Aufwachen weinte Kade. Immer.

	Was hatte dieser Traum zu bedeuten? Hatte er einen Sinn? Oder wurde sie einfach nur langsam verrückt?

	Durch die Fensterläden strömte das Sonnenlicht ins Zimmer.

	Grau.

	Alles war grau. 

	Sie hörte, wie leise angeklopft wurde. »Sind Sie wach, Herrin?«, fragte Tere mit sanfter Stimme und kam herein. »Ich habe Ihnen ein warmes Bad vorbereitet«, sagte sie dann liebenswürdig.

	»Danke.« Kade zog einen Morgenrock über und ging hinaus. Tere hatte die Vasen mit frischen Blumen und großen, leuchtenden Blättern gefüllt.

	Sie tauchte in die dampfende Wanne. 

	Im Wasser gelang es ihr manchmal, wenn auch nur für ein paar Sekunden, an nichts zu denken, einfach den Geist schweifen zu lassen und alle Probleme zu vergessen.

	Diesmal funktionierte es nicht. Sie dachte weiterhin an Kestel. 

	An den Traum. An den geheimnisvollen Jungen.

	»Kestel …«, flüsterte sie. 

	Sie musste sich aufraffen und irgendetwas tun. Sonst würde sie verrückt werden.

	Sie hatte daran gedacht zu fliehen, Kemyss zu verlassen, um nach ihrer Kleinen zu suchen, aber das war ihr nicht gelungen. Die Wachen hinderten sie daran, den Palast zu verlassen. Sie hatte um eine Audienz bei König Sharmak gebeten, aber bis jetzt war ihr keine gewährt worden.

	Sie beendete ihr Bad und nachdem sie das einfache, aber elegante Kleid angezogen hatte, das Tere ihr hingelegt hatte, setzte sie sich wieder auf ihren üblichen Platz. Sie drehte die kleine Holzfigur zwischen den Fingern.

	Den Drachen.

	Kestel hatte gesagt, dass der Drache sie immer beschützen würde. Und wenn sie traurig oder ängstlich gewesen war, hatte sie ihn ihr in die Hand gegeben.

	Sie weinte. Wütend trocknete sie sich die Augen.

	War es überhaupt möglich, dass sie noch Tränen hatte? Es schien, als würden sie nie versiegen.

	»Du hast sie nicht beschützt!«, sagte sie mit einer unbändigen Wut zu dem Holzdrachen. »Sie hat an dich geglaubt, aber du hast zugelassen, dass sie sie entführen.«

	Die Zeit verging. Sie hätte nicht sagen können, wie viel.

	Dann hörte sie, dass es klopfte.

	Tere öffnete die Tür und ließ eine Wache eintreten. »Ich wurde von seiner Majestät geschickt«, sagte der Mann und verbeugte sich.

	Kade hielt den Atem an. Vielleicht konnte Sharmak sie empfangen? Oder vielleicht …

	Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.

	»Seine Majestät«, fuhr die Wache mit klangvoller Stimme fort, »teilt Ihnen mit, dass Sie, wenn Sie möchten, den Palast verlassen können. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie innerhalb der Stadtgrenzen bleiben und nicht versuchen, jenseits der äußeren Mauern zu gelangen.«

	Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür.

	Der kleine Hoffnungsschimmer schmolz dahin wie Eis in der Sommersonne. 

	Kade versuchte, sich zu beruhigen.

	Vielleicht wäre es wirklich gut für sie, ein bisschen in der Stadt spazieren zu gehen. Sie brauchte lange, bis sie sich dazu entschließen konnte.

	Doch schließlich verließ sie das Zimmer und überschritt unsicher die Grenzen des Palastes.

	In Kemyss pulsierte das Leben. Inzwischen waren fast alle Häuser bewohnt, auch wenn sie nicht wusste, nach welchen Gesichtspunkten sie letztlich verteilt worden waren. Wie es aussah, waren viel mehr Leute gekommen, als die Stadt aufnehmen konnte. Es herrschte Gedränge an jeder Ecke.

	Und Ecken gab es viele.

	Wie Kade bereits bemerkt hatte, war der Grundriss von Kemyss fünfeckig. Auf jeder der fünf Seiten öffneten sich zwei riesige Portale aus Bronze. An der äußersten Spitze des Fünfecks ragte ein Tor aus Edor empor, jener geheimnisvollen Legierung, die die kunstfertigen elfischen Alchimisten erfunden hatten. Hinter jedem Tor befand sich im Inneren der Stadt ein halbrunder Platz, der jeweils einer anderen Gottheit gewidmet war: elf Portale, elf Plätze, elf Statuen und elf Gottheiten. Nämlich diejenigen, die die Leute aus dem Westen anbeteten. Kemyss hatte keine Hauptstraße, sondern ein dichtes Netz aus sich kreuzenden Wegen. Es gab unglaublich viele Plätze, alle hatten unterschiedliche Größen und Formen, aber auf jedem stand ein Brunnen. Viele dieser Brunnen waren wahre Kunstwerke mit wundervollen Wasserspielen. Überall gab es Wasser. Ein von Baumreihen gesäumtes Netz von Kanälen flankierte die größten Straßen und kreuzte sie oft, überwölbt von eleganten Brücken, und es gab zahlreiche Bäume, Parks und Gärten.

	Kade war beeindruckt.

	Als sie zum ersten Mal nach Kemyss gekommen war, war sie zu stark mit ihrer persönlichen Situation beschäftigt gewesen, um auf die Schönheit der Stadt zu achten. Jetzt aber schaute sie sich alles voller Bewunderung an.

	Sie gab sich dieser Schönheit ganz hin und ließ zu, dass sich ihr Geist im Labyrinth der Stadt verlor.

	Kemyss war ein so vielschichtiges Gewebe von einer so unvergleichlichen Harmonie, dass es der Frau nicht gelang, die tiefere Bedeutung dieses Ortes zu verstehen. Aber sie vertraute ihm ihre Einsamkeit an.

	Kemyss war ein Symbol. Es verkörperte den Sieg des Lichtes über das Böse, der Ordnung über das Chaos.

	Die Stadt war dort entstanden, wo einst Tarkaan die Heere versammelt hatte, die Arquost zerstörten, und wo Derbrand das Herz seines Reiches errichtet hatte. Kemyss war eine Herausforderung: gegenüber der Vergangenheit, gegenüber der Geschichte, gegenüber all denjenigen, die immer noch kämpfen wollten.

	Ziellos streifte Kade umher und befand sich plötzlich auf dem großen Platz vor dem Haupttor. Sie sah die gigantischen Mauern, die auf zwei mächtige quadratische Türme zuliefen, und das große Portal aus Edor, das weiß in der Sonne leuchtete. Der Platz wurde von der Statue des Dayros beherrscht. Der Gott des Schicksals und Herr über Valdar ragte gebieterisch in die Höhe. Kade ging auf die Statue zu, deren Augen gleichzeitig zum Horizont und auch nach unten zu blicken schienen, direkt in ihre.

	Ohne sich dessen bewusst zu sein, betete sie zu ihm. Sie war nie religiös gewesen. In ihrem Leben hatte es zu viel Unglück, zu viel Schmerz gegeben, deshalb hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, den Göttern zu danken. 

	»Ich flehe dich an«, flüsterte sie, »ich bitte dich. Rette meine Kestel. Sie ist so zart … so gut … Lass nicht zu, dass ihr etwas geschieht … Hilf Manatasi … Gulneras und … Sirasa, ich bitte dich.«

	Sie weinte.

	Sie kniete sich hin und legte ihren Kopf auf den Sockel. So blieb sie eine ganze Zeit. Es musste ziemlich lang gewesen sein, denn als sie sich erhob, taten ihr die Knie weh.

	Es war entsetzlich, seine Hoffnung auf andere setzen zu müssen, selbst nichts tun zu können. Gezwungen zu sein zu warten.

	»Gnädige Frau?«, sagte die helle Stimme eines Kindes. »Ich habe gesehen, dass Sie geweint haben.«

	Der Junge wirkte unsicher. »Ich bitte um Verzeihung. Ich hatte Angst, dass es Ihnen schlecht geht und …«

	Unbehaglich blickte er sich um. »Nehmen Sie«, sagte er und streckte ihr die geöffnete Hand entgegen, in der ein Keks lag. »Wenn ich traurig bin, esse ich immer etwas Süßes. Das hilft mir.«

	Kade schaute den Jungen an und erstarrte.

	Das war er.

	Der Junge aus ihrem Traum.

	Sie konnte sich nicht irren. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Ungefähr neun Jahre alt, dünn, helle Haut, mit strubbeligen braunen Haaren und dunklen, intelligenten Augen. Er wirkte ernst, auch wenn er verlegen war. Er trug eine einfache, zerschlissene Tunika aus abgewetztem Stoff, die an der Taille von einem Stück Schnur zusammengehalten wurde.

	»Hm … Ich entschuldige mich noch einmal«, sagte der Junge zögernd.

	Er machte eine schnelle Verbeugung und drehte sich um, um zu gehen.

	»Warte!« Kade war so verwirrt, dass sie kaum etwas herausbrachte.

	»Ja?«

	»Haben wir zwei uns schon einmal gesehen?«

	Der Kleine kratzte sich in den Haaren. »Das glaube ich nicht. Denn …«, stammelte er, »daran würde ich mich erinnern. Weil Sie nämlich … wie soll ich das sagen …« Er blickte sich um, offensichtlich war es ihm peinlich. »Sie sind so dunkel.« Er wurde puterrot. »Bitte seien Sie nicht gekränkt, gnädige Frau, aber ich habe noch nie jemanden wie Sie gesehen. Das heißt, ich habe Goblins und Gyksh gesehen, aber von Ihrer Hautfarbe …« Der Junge wurde verlegen und wirkte noch hilfloser. »Aber Sie sind schön! Sie gefallen mir! Ich meine, ich mag Ihre Haut. Ich wollte nicht sagen, dass Sie aussehen wie ein Goblin! Das würde ich mir nie erlauben. Es ist nur so, dass ich nicht gewusst habe, dass es Personen wie Sie gibt. Entschuldigen Sie bitte.« Er machte eine tiefe Verbeugung.

	Trotz allem lächelte Kade. Dieser Junge war einfach, geradeheraus und hatte ein reines Herz, genau wie ihre Kestel. 

	Als der Junge sah, dass sie lachte, fasste er wieder Mut. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Mein Mund ist schuld. Er steht nie still.«

	»Ich bin nicht beleidigt«, sagte Kade. »Und du hast recht. Die Leute aus meinem Land kommen nie so weit in den Norden.«

	»Und wo ist Ihr Land?«, fragte er. Seine Verlegenheit war wie weggeblasen.

	»Es heißt Warantu.«

	Der Kleine verdrehte die Augen. »Das habe ich noch nie gehört.«

	Kade nickte. »Bist du dir sicher, dass wir uns nicht schon einmal begegnet sind?«

	»Wirklich nicht«, bekräftigte der Junge und schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht haben Sie mich schon einmal gesehen. Ich bin immer in der Stadt unterwegs und verkaufe Kekse«, erklärte er und deutete auf eine kleine Karre, die neben ihm stand und die Kade nicht bemerkt hatte.

	Die Frau schaute die zweirädrige Karre an. In allen Städten, in denen sie gewesen war, hatte sie ähnliche gesehen, die von fliegenden Händlern geschoben wurden. Sie war klein, aber doch ziemlich schwer für ein Kind seines Alters.

	»Und du bist allein?«, fragte sie. »Hilft dir denn niemand?«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, antwortete er ganz stolz. »Das war meine Idee. Ich habe mir die Karre besorgt und jeden Morgen fahre ich bei Bäckern und Konditoren vorbei und lade sie voll. Ich verkaufe ihre Waren und mache sie bekannt. So gewinnen sie Kunden und ich verdiene ein bisschen Geld für Essen und einen Platz zum Schlafen.«

	Der Junge strahlte, aber Kade wurde traurig. »Lebst du allein?«, fragte sie.

	»Ja.«

	»Und wie alt bist du?«

	»Letzte Woche bin ich zehn geworden«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust. »Frau Tueje hat eine Torte für mich gebacken …« Dann wurde er nachdenklich. »Kennen Sie Frau Tueje? Sie ist eine ausgezeichnete Konditorin.« Wieder hielt er ihr den Keks hin. »Den hat sie gemacht.«

	Kade nahm den Keks und probierte ihn. Er war aus Mürbteig mit Rosinen und schmeckte wirklich gut.

	»Köstlich«, sagte sie. 

	Der Junge lächelte. »Das habe ich doch gesagt!«

	»Und wie heißt du? Ich bin Kade.«

	»Telliard«, antwortete der Junge.

	»Das ist ein schöner Name. Und woher kommst du?«

	»Ein bisschen von hier und ein bisschen von da«, antwortete er ausweichend. »Aber jetzt muss ich gehen. Vor dem Abend muss ich noch viele Kekse verkaufen. Ihrer ist ein Geschenk … der geht aufs Haus.« Er lächelte.

	Dann sagte er noch: »Ich weiß nicht, warum Sie geweint haben und warum Sie so traurig sind. Aber das sollten Sie nicht sein. Hier sind wir in Kemyss, der Stadt der Hoffnung.«

	Der Junge ging zu seiner Karre und es kostete ihn Mühe, sie zu schieben. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um und winkte.

	Verwirrt blickte Kade ihm nach und fragte sich, warum sie von ihm geträumt hatte. 

	Sie wollte ihm schon nachlaufen, als sie Gelächter hörte. Aus einer Tür, die sich gut getarnt in einem der riesigen Füße der Statue befand, kam ein verliebtes junges Paar. Die Frau hatte den Arm des jungen Mannes genommen und lachte glücklich.

	»Schön, nicht?«, fragte er und blickte sie zärtlich an.

	»Wunderschön, mein Liebster«, antwortete sie mit einem silberhellen Lachen. »Man sieht die ganze Stadt. Und auch die ganze Umgebung.«

	Kade blickte nach oben zum höchsten Punkt der Statue, und als sie sich wieder zum Platz umdrehte, war Telliards Karre verschwunden.

	Wie ist das möglich?, fragte sie sich. 

	Sie ging zu der Tür und schaute hinein: Sie sah die Stufen einer schmalen Wendeltreppe, die steil nach oben führte.

	Ohne genau zu wissen warum, verspürte sie den Drang, hinaufzusteigen.

	Vielleicht könnte sie sich von dort oben einen besseren Überblick über die Straßen von Kemyss verschaffen. Vielleicht würde sie am Horizont die Catena Divisoria sehen.

	Der Ausblick war tatsächlich wunderbar.

	Im Hals der Statue befanden sich acht schmale Fenster, die durch massive Gitter gesichert waren und einen Blick in alle Richtungen erlaubten.

	Von hier aus war die unvergleichliche Schönheit von Kemyss zu sehen. Doch Kade würdigte die Stadt kaum eines Blickes, sondern hielt Ausschau nach den Bergen, in die sie Kestel gebracht hatten.

	Doch sie sah sie nicht.

	Sie lehnte sich an das Gitter und seufzte. Sie hörte das Geräusch von Schritten, ein anderer Besucher kam die Treppe herauf, und sie fragte sich zum hundertsten Mal, wie es Kestel wohl ging.

	Ob sie sie jemals wiedersehen würde. 

	Dann ging alles ganz schnell. Erst im letzten Moment merkte sie, dass jemand hinter ihr stand. Der Unbekannte griff sie an. Sie spürte, dass sie von zwei kräftigen Armen gepackt wurde. Der eine legte sich um ihre Taille und blockierte so ihre Arme, mit dem anderen hielt er ihr den Mund zu. Kade konnte kaum reagieren, überwältigt vom Gewicht des Angreifers, der sie gegen die Fensterbrüstung presste. 

	Gewaltsam wurde sie umgedreht, bis sie das Gesicht des Angreifers sehen konnte. Es war ein Ardananier, das erkannte sie an der olivfarbenen Haut und den schräg geschnittenen Augen. Er hatte einen langen Bart und einen entrückten Gesichtsausdruck.

	»Sieh mal an, was für ein Glück«, grinste der Mann. »Ich habe die Mutter gefunden.«

	Kade spürte den Stich einer kalten Klinge aus Metall an ihrem Hals. 

	»Es ist besser, wenn du vernünftig bist. Ich nehme jetzt meine Hand von deinem Mund, aber wenn du schreist, schneide ich dir die Kehle durch.« 

	Er zog seine Hand weg, jedoch nicht das große Messer.

	»Gut, so ist es brav. Es war unvernünftig von dir, meine Liebe, deinen schönen Palast zu verlassen.«

	»Wer bist du?«, stieß Kade hervor.

	Der Mann gab ihr eine Ohrfeige, und zwar so heftig, dass ihr Kopf mit aller Kraft auf dem Stein aufschlug.

	»Hier stelle ich die Fragen. Hast du das verstanden?«

	Kade wusste nicht, was sie tun sollte. Wer war der Mann? Was wollte er? Sie hätte sich gerne losgerissen, konnte aber vor Angst nicht mehr klar denken.

	»Es ist Kenna, der dich beschützt, stimmt’s?«, sagte der Mann. »Ich habe versucht, dich mit Zauberei zu finden, aber es ist mir nicht gelungen. Dieser verdammte Shaziro blockiert meine Kräfte. Ich frage mich nur, warum einer wie er einer wie dir hilft.«

	Voller Verachtung blickte er sie an.

	»Aber ich bin schlauer als dieser Elf. Ich bin Rishaam. Und ich bin der Beste. Ich war mir sicher, dass Kenna uns verraten würde.« Er lachte hysterisch. »Ja! Ich habe mich aus dem Staub gemacht, aber nicht aus Angst.« Sein Grinsen wurde noch schlimmer. »Wo ist deine Tochter? Es ist besser, du sagst es mir, wenn du nicht willst, dass ich dich in Stücke schneide, in ganz kleine Stücke.«

	Der Ardananier ließ die Klinge des Messers über ihren Körper gleiten und schob es unter ihr Mieder. Kade schauderte, als sie das kalte Metall zwischen ihren Brüsten spürte.

	»Also … Du willst nicht reden? Man sagt ja, dass Mütter am allerschwersten zu überzeugen sind, aber ich glaube das eigentlich nicht.«

	»Was willst du von meiner Tochter?«, fragte Kade vollkommen durcheinander.

	»Ich habe dir doch gesagt, dass ich hier die Fragen stelle«, schnaubte Rishaam und ließ die Klinge weiter über Kades Körper gleiten. »Warum ich sie will? Weil sie einen Haufen Geld wert ist.«

	Er machte eine kurze Bewegung und die feine Klinge durchtrennte den Stoff von Kades Kleid von der Taille bis zur Brust. Rishaam grinste zufrieden.

	Dann taumelte er nach vorne und legte seine Hand auf seinen Nacken. Ein großes Eisentablett rollte auf den Boden.

	Sowohl Kade als auch der Mann drehten sich zur Tür um. Dort stand mit gespreizten Beinen und hartem Blick Telliard, keuchend und rot im Gesicht.

	»Ich habe es gewusst«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie die schöne Dame die Treppe hochgegangen ist, und dann habe ich gesehen, wie du ihr hinterhergeschlichen bist. Das kam mir verdächtig vor.«

	Telliard zog ein Messerchen aus seiner Hose und richtete es auf den Mann. »Hau ab! Denk bloß nicht, ich könnte nicht damit umgehen.«

	»Wie bist du nur hier hochgekommen?«, brummte Rishaam und tastete seinen Nacken ab. »Ich hatte die Tür verriegelt.« Dann sah Rishaam, dass seine Fingerspitzen voller Blut waren. »Dafür wirst du bezahlen, du Rotznase.«

	»Lauf weg!«, schrie Kade und gab dem Mann einen Tritt. 

	Rishaam war blitzschnell. Er drehte sich um und verpasste ihr eine Ohrfeige, sodass sie wieder gegen die Mauer prallte. Kade sah Sterne vor den Augen.

	»Dreckiges, schwarzes Flittchen, das wird dir eine Lehre sein!«

	Telliard warf sich mit seiner erbärmlich kleinen Waffe auf ihn. Der Mann reagierte eiskalt und stach mit dem Messer auf ihn ein. Telliards Tunika zerriss und färbte sich mit Blut.

	In Kades Kopf explodierte etwas: Sie sprang auf und stürzte sich wie ein Panther auf Rishaam. Es gelang ihr, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und auf den Boden zu werfen, und sie begann, ihn zu kratzen und zu beißen. Aber dieser Mann war ein professioneller Mörder, und schon bald hatte er Kade von Neuem am Boden festgenagelt.

	Er legte seine großen Hände um ihren Hals und begann zuzudrücken. Kade bekam keine Luft mehr und versuchte, sich zu befreien. Ihr Blick begann sich zu trüben. Vor ihren Augen erschien Kestels Bild: Sie lachte glücklich, wie immer.

	Verzeih mir, meine Kleine! Deine Mama ist schwach. Sie hat es nicht geschafft. Aber du musst …

	Dann konnte sie plötzlich wieder atmen und merkte, dass sich Rishaams Gewicht verlagert hatte und sie sich wieder bewegen konnte.

	Als sie wieder klar sehen konnte, bemerkte sie, dass der Mann sich auf einen Fenstersims stützte und sich die Seite hielt.

	Telliard kniete neben ihm, seine Kleider waren getränkt von Blut. Er hatte es geschafft, aufzustehen und dem Mann das Messer in die Seite zu stechen, knapp unterhalb der Achsel.

	Kade erhob sich, sie taumelte. Sie musste schnell handeln. Sie hob Telliard auf und drückte ihn an ihre Brust. Der Junge atmete schwer.

	»Es wird dir nichts geschehen, du wirst sehen. Ich habe meine Tochter nicht beschützt, aber dich werde ich beschützen.«

	Sie lief auf die Treppe zu, dann hörte sie Rishaams Stimme, die geheimnisvolle Worte aussprach, und mit einem Schlag war sie verwirrt. Sie verlor die Orientierung und stolperte.

	Zauberei!

	»Ich habe dich schon dazu gebracht, hier heraufzusteigen«, hörte sie den Mann keuchend und mit schmerzverzerrter Stimme sagen. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich wieder hinunterlasse.«

	»Ich würde sagen, das reicht jetzt«, sagte eine andere Stimme.

	Der Nebel, der Kades Bewusstsein umhüllte, löste sich auf: Sie sah eine eindrucksvolle Gestalt, die einen schweren Mantel aus dunkelrotem Samt trug.

	»Solche wie du beschmutzen die Schöpfung allein dadurch, dass sie am Leben sind«, sagte er. Er machte eine Handbewegung, der Mörder brüllte und brach zusammen. Nur ein rauchendes Häuflein blieb von ihm übrig.

	Kade stolperte.

	Sie sah, dass der Mann ganz in Rot gekleidet war, auf der Brust trug er ein glänzendes Medaillon, das ein wirbelndes Rad darstellte.

	Das Symbol von Dayros.

	»Bist du ein Priester?«, fragte sie verzweifelt. »Dieser Junge ist verletzt. Rette ihn.«

	Er schaute sie an. Es war der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Er hatte rotes Haar, seine Gesichtszüge waren vollkommen und trotzdem männlich. 

	»Du hast ihn gerettet«, sagte der Mann, »und er wird deine Tochter retten.«

	Kade verlor das Bewusstsein und fiel in die Arme von Caledon Vrinn.

	Dem Wächter des Schicksals.

    
    KAPITEL 20
Maugis
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	»Aber warum hat der Prinz den Drachen denn getötet?«, fragte Kestel und verzog unwillig das Gesicht.

	Die Kleine lag immer noch im Bett, in ihrem Zimmer in Assurrs Haus.

	Assurr war einer der ältesten Freunde von Maugis. Während des Krieges gegen Derbrand waren sie Kameraden gewesen. Dann war der Drakonier in seinen Heimatort Ari zurückgekehrt, wo er Dorfvorsteher geworden war, während Maugis als Dämonenjäger weitergekämpft hatte.

	»Er hätte ihm doch befehlen können, die Prinzessin freizulassen«, fuhr Kestel fort, »aber ihn töten …«

	Maugis lächelte. Er hatte ein klassisches Märchen erzählt: ein böser Drache, der eine schöne Prinzessin raubt, und ein mutiger Prinz, der sie befreit, indem er das Monster tötet. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass das Mädchen Mitleid mit dem Drachen haben würde. Doch Kestel war nicht wie die anderen Kinder, die er kannte.

	»Der Drache hätte die Prinzessin nie wieder hergegeben«, sagte Maugis freundlich.

	»Warum nicht?«

	»Weil er ein niederträchtiges Wesen war.«

	»Niederträchtig?« Die Kleine hatte Mühe, das Wort auszusprechen. »Was bedeutet das?«

	Maugis seufzte. Er hatte gewusst, dass sie an diesen Punkt kommen würden.

	»Sieh mal«, sagte er, »es gibt Geschöpfe … Personen, die böse sind. Diese Geschöpfe hassen die anderen. In ihren Herzen können sie keine Liebe und keine Freundschaft empfinden. Für sie ist es ein Vergnügen, andere leiden zu sehen, und wenn sie können, verursachen sie selbst anderen Schmerzen. Es ist unmöglich, dass so ein Wesen die Prinzessin freilässt, ganz im Gegenteil … Er hätte sicher versucht, den Prinzen zu töten, wenn der ihn nicht seinerseits getötet hätte. Das bedeutet niederträchtig.«

	»Warum machen die so was?«, fragte Kestel, sichtlich verstört angesichts dieser für sie ganz neuen Vorstellung.

	»Ich weiß es nicht«, sagte Maugis und breitete die Arme aus. »Manche sind so geboren, andere werden erst so, aber warum das so ist, hat noch nie jemand verstanden. Auch wenn manche denken, sie wüssten es.«

	»Bist du böse?«, fragte Kestel weiter.

	»Nein«. Der alte Mann schüttelte lächelnd den Kopf.

	»Dann kann ich dir also vertrauen«, rief die Kleine lachend und klatschte in die Hände. »Das habe ich sofort gewusst, weißt du?«

	Auch Maugis musste lachen. Es war unmöglich, nicht zu lachen und sich glücklich zu fühlen, wenn man mit Kestel zusammen war.

	Sie hatte etwas Kristallklares an sich, eine Fröhlichkeit, die einem das Herz erwärmte. Als er sie vor mehr als zwei Wochen gefunden hatte, war sie allein und verstört gewesen. Nach und nach hatte er begriffen, dass sie keine Vorstellung vom Bösen hatte und daher nicht in der Lage war, die gemeinen Pläne anderer wirklich zu verstehen oder sich zu verteidigen. Alle Kinder, die er kannte, hatten instinktiv eine Vorstellung davon, was böse war. Kestel nicht. Kestel war völlig wehrlos. Wenn sie eine Situation nicht verstand, wurde sie ganz aufgeregt.

	So war es auch gewesen, als er sie kennengelernt hatte, aber es hatte genügt, dass er ihr sagte, sie solle keine Angst haben, und ihr versprach, sie zu ihrer Mutter zurückzubringen, damit sie sich beruhigte und wieder zu lächeln begann. Er wusste, dass die Kleine an ihre Mutter dachte, er hatte gehört, wie sie im Schlaf nach ihr rief, aber in seiner Gegenwart war sie fröhlich. Dann war sie krank geworden. 

	Maugis kannte diese Krankheit: das Schwarze Fieber. Eine Krankheit, die oft Leute bekamen, die Kontakt zu Dämonen gehabt hatten – denn das schwärzte und verseuchte das Blut. Zum Glück wusste er, wie man sie heilte. Hila, Assurrs Tochter, kannte sich hervorragend mit Heilpflanzen aus und hatte die komplizierte Arznei zubereitet, die nötig war.

	Nach ein paar Tagen hatte die Kleine sich erholt. Er leistete ihr oft Gesellschaft, erzählte ihr Märchen und Legenden. Das gefiel ihm: Er liebte Kinder. 

	Bleib immer so, Kestel, dachte er ein bisschen besorgt, lass nicht zu, dass das Leben dir dein Lächeln nimmt.

	»Die Prinzessin in dem Märchen hatte einen Prinzen … ich habe gleich fünf!« 

	»Fünf?«, fragte Maugis ganz überrascht.

	Kestel nickte, die dichten schwarzen Locken fielen ihr ins Gesicht. »Da bist du.« Sie zählte mit den Fingern. »Dann sind da Manatasi … Sirasa … und Gulneras. Sie haben versprochen, dass sie mir und Mama helfen werden, und ich bin sicher, dass sie schon nach mir suchen.« Die Kleine unterbrach sich.

	Maugis war sprachlos.

	»Hast du gesagt Gulneras?«, fragte er und sprach den Namen ganz deutlich aus.

	»Ja.«

	Gulneras.

	Der Erlöste.

	Der Getriebene Shaziro.

	Seine Abenteuer waren legendär. Seine Suche nach Erlösung durch Dayros war ein wichtiges Thema der Geschichten, die man sich überall erzählte, auch in dem Dorf, in das Maugis sich zurückgezogen hatte. Wenn er in diese Sache verwickelt war, musste das Ganze wichtiger sein, als er vermutet hatte.

	»Wer ist der fünfte?«, fragte Maugis.

	Kestel blickte ihn einen Moment lang an, dann lächelte sie. »Kenna! Er hat mich vor den … Bösen beschützt. Er hat mir versprochen, dass er immer alle verjagen wird, die mich oder Mama verfolgen.« 

	Kenna!, dachte Maugis. Irgendwie überrascht mich das nicht!

	Kenna, der Hexenmeister. Gulneras’ Bruder und fast so berühmt wie er.

	Die beiden wurden auch die »Brüder Grahuardors« genannt.

	Der Stein hatte recht. Dieses Mädchen ist nicht wie die anderen … Sie muss etwas ganz Besonderes sein, wenn zwei Personen wie die Brüder Grahuardors mit ihr verbunden sind.

	»Maugis?«, fragte das Mädchen, und ihre Stimme klang plötzlich weinerlich.

	Der alte Mann wandte sich ihr zu: »Was ist los, Kleine?«

	»Meine Mama fehlt mir so …«, sagte sie mit glänzenden Augen. »Jetzt bin ich doch wieder gesund. Bringst du mich zu ihr?«

	Maugis spürte einen Stich in der Brust. In den letzten Tagen war er so besorgt wegen der Krankheit der Kleinen gewesen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, was er nun tun sollte, aber jetzt … 

	»Zuerst müssen wir noch mal kontrollieren, ob du wirklich gesund bist. Die Reise nach Kemyss ist lang. Da musst du in Form sein.«

	»Aber wenn ich gesund bin, bringst du mich hin, ja?«, fragte sie noch einmal und ihre grünen Augen leuchteten hoffnungsvoll.

	»Sicher. Ich würde dich doch nie allein gehen lassen«, antwortete Maugis. 

	Ich kann sie nicht im Stich lassen. Erst wenn ich sie zu ihrer Mutter gebracht habe, kann ich mich meiner Rache widmen.

	»Das habe ich gewusst!«, rief Kestel, und ihre Traurigkeit war wie weggeblasen. »Mama wird sich so freuen. Sie wird ganz viele leckere Sachen für dich kochen. Das kann sie gut.«

	Maugis lächelte sie an. Die reine Freude des Mädchens hatte auch die Traurigkeit aus seinem Herzen verjagt.

	»Darf ich dich Großvater nennen?« Kestel wurde rot.

	»Ja«, erwiderte der alte Krieger lächelnd. »Das würde mich sehr freuen.«

	»Hila! Maugis hat gesagt, ich darf ihn Großvater nennen.«

	»Das ist eine gute Idee.« Das junge Mädchen lächelte und ging auf das Bett zu.

	Hila, Assurrs drittgeborene Tochter, war eine hübsche junge Frau von einundzwanzig Jahren. Sie war mittelgroß und hatte strahlende braune Augen. Ihre schwarzen, langen Haare waren nach Art der Drakonierfrauen zu einem Pferdeschwanz gebunden und wurden von einem glänzenden Bronzering im Nacken zusammengehalten.

	»Schauen wir mal, wie’s dir geht«, sagte sie und trat ans Bett. Hila war trotz ihres jugendlichen Alters eine sehr gute Heilerin und kannte sich hervorragend mit Kräutern aus.

	»Heute geht’s mir prima«, rief Kestel fröhlich. »Ich glaube, ich kann schon aufstehen.« 

	»Wir werden sehen. Edler Maugis …«, sagte Hila und drehte sich nach dem alten Mann um. »Mein Vater wünscht Euch zu sehen. Er erwartet Euch im Feuersaal.«

	»Dann gehe ich sofort zu ihm«, erwiderte er. »Wir sehen uns später, Kestel. Sei brav.«

	»Ja, … Großvater.«

	Maugis lächelte und ging.

	Assurrs Haus war ein großes, einstöckiges Gebäude, das aus mehreren Flügeln bestand. Es war aus breiten, miteinander verzapften Baumstämmen errichtet, eine ungewöhnliche Bauweise für die Drakonier. Dieses Volk benutzte gewöhnlich in der Sonne gebrannte Ziegel oder Naturstein. Aber hier am Fuß der Berge gab es Holz im Überfluss.

	Der Feuersaal war der Mittelpunkt jedes drakonischen Hauses. Ein geräumiges Zimmer, beherrscht von einem großen steinernen Kamin, der immer brannte, auch in der warmen Jahreszeit. Eine Tradition, die den meisten extravagant erschien angesichts der Tatsache, dass die meisten Drakonier in den warmen, trockenen Steppen am westlichen Abhang der Catena Divisoria lebten: in der berühmten »Trostlosigkeit der Drachen«.

	Der Feuersaal diente zeremoniellen Zwecken. Hier widmete man sich den beiden für die Gemeinschaft grundlegenden Aufgaben: den religiösen Riten und der Überlieferung der Traditionen.

	Bei den Drakoniern war es seit jeher Tradition, dass die Mythen mündlich weitergegeben wurden, und es war üblich, dass sich die Familien, oft auch gemeinsam, in diesen Räumen einfanden, um den Erzählungen der Alten zu lauschen. So wurden die Geschichte, Bräuche und Riten dieses alten Volkes erhalten und überliefert.

	Assurrs Feuersaal war sehr groß, Bank- und Stuhlreihen standen halbkreisförmig vor dem großen Kamin aus Naturstein. Dort brannte wie immer ein Feuer. Zwei große Tannenscheite verbreiteten einen angenehm harzigen Duft. Auf der breiten Abdeckung, die aus einem einzigen eckigen Balken von einem Mammutbaum bestand, waren heilige Abbilder der Götter aus Ton und Bronze aufgestellt.

	Neben dem Kamin standen drei Personen. Zwei waren junge Drakonier, groß und bewundernswert muskulös, gekleidet in Fell und Leder. Einen von ihnen kannte Maugis: Es war Sehan, der älteste Sohn Assurrs und Anführer der Jäger des Dorfes. Auch der andere war, obwohl Maugis ihn nicht kannte, durch seine Kleidung und den großen, gebogenen Dolch, den er am Gürtel trug, unschwer als Jäger auszumachen.

	Der dritte war Assurr. Er trug die für die Drakonier typische, weite Tunika aus gefärbter Wolle. Trotz seines Alters wirkte er gesund und vital. Er war schon immer kleiner und dünner gewesen als der Durchschnitt seines Volkes, aber Maugis wusste, dass es gefährlich sein konnte, ihn zu unterschätzen. Er hatte wenige Krieger kennengelernt, die so geschickt waren wie er.

	»Ich grüße dich, mein Freund und Gast«, sagte Assurr mit seiner vollen, autoritären Stimme. »Ich hoffe, du hast eine gute Nacht verbracht.«

	»Ich grüße dich meinerseits«, erwiderte Maugis und ging damit auf die für diese Region typische Form der Höflichkeit ein. »Die Nacht war wunderbar, ebenso wie deine Gastfreundschaft.«

	Assurr lächelte herzlich, als Maugis ihn brüderlich umarmte.

	»Wie geht es unserem kleinen Gast?«, fragte Assurr dann im Plauderton.

	»Viel besser«, antwortete Maugis. »Ich habe sie in der Obhut von Hila gelassen. Ich denke, sie kann bald aufstehen.«

	»Das freut mich, sie ist ein liebes Kind.«

	»Hila ist eine wunderschöne junge Frau geworden«, sagte Maugis lächelnd. »Ich erinnere mich, dass sie damals fast noch ein Säugling war, und jetzt ist sie eine so erfahrene Heilerin. Du musst stolz auf sie sein.«

	»In jedem einzelnen Augenblick.« Assurrs Augen leuchteten.

	»Es tut mir leid, wenn ich dich in deiner Ruhe gestört habe, alter Freund«, sagte der Drakonier dann und wurde ernst. »Meinen Sohn Sehan kennst du ja schon«, sagte er und deutete auf die beiden jungen Männer. »Das ist Turhad, einer der besten Jäger hier in der Gegend.«

	Maugis begrüßte die beiden. Turhad verbeugte sich tief, geehrt, einen so legendären Mann kennenzulernen.

	»Turhad hat etwas gesehen, das dich interessieren könnte«, sagte Assurr und forderte den jungen Mann mit einer Geste zum Sprechen auf.

	»Ja.« Turhad hatte eine tiefe Stimme: »Vor zwei Tagen verfolgte ich die Spur eines Hirschrudels, ungefähr drei Meilen von hier, in den Bergen. Als ich die Tiere eingeholt hatte … bin ich erstarrt.«

	»Warum denn?«, fragte Maugis und ein unangenehmes Gefühl schnürte ihm die Brust zusammen.

	»Sie waren alle tot«, antwortete Turhad und wurde blass, »das ganze Rudel. Über zwanzig Tiere, Männchen mit tödlichen Geweihen, Kühe und Jungtiere. Sie haben sich nicht verteidigt oder hatten keine Gelegenheit dazu.«

	»Konntest du sehen, was sie getötet hat?«

	Turhad schüttelte den Kopf. »Irgendein Raubtier, aber ich weiß nicht, von welcher Art. Alle Hirsche wiesen tiefe Spuren von spitzen, kräftigen Zähnen auf. Was mich aber so erschreckt hat, war die Tatsache, dass derjenige, der sie getötet hat, offenbar nicht die Absicht hatte, sie zu fressen. Er hat es ohne ersichtliches Motiv getan.«

	»Ich konnte es mit meinen eigenen Augen sehen«, bestätigte Sehan. »Turhad hat mich sofort verständigt. Wir sind dann zusammen dort hingegangen, und ich konnte mir ein Bild von der Situation machen. Aber das Schlimmste kommt noch.«

	»Was denn?«

	»Obwohl über ein Tag vergangen war, waren die Kadaver unversehrt.« Sehan war ganz aufgeregt. »In den Bergen wimmelt es nur so von Aasfressern: Geier, Hyänen, Riesenratten, aber keiner von denen ist auch nur in die Nähe der Tiere gekommen.«

	»Habt ihr Spuren entdeckt?« Maugis spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, ihn fröstelte.

	»Ja«, antwortete Sehan, »aber es gab lediglich Spuren von Hirschen, wenn auch von zwei verschiedenen Arten.«

	»Erklär das mal genauer.«

	»Einige Spuren waren von Tieren, die ich nicht kenne, ähnlich wie die von Hirschen, aber irgendwie anders, eigenartig.«

	Maugis schloss die Augen. Es ist genau das passiert, was ich befürchtet habe, dachte er.

	»Mein Freund«, sagte Assurr, »es könnte das sein, was ich vermute.«

	»Ein Ungeheuer?«, fragte Maugis tonlos.

	Die beiden jungen Jäger wurden blass.

	»Mit Sicherheit kann ich das nicht sagen«, fuhr der Alte fort. »Ich muss die Stelle sehen.«

	»Ich bringe dich sofort hin«, sagte Sehan. »Drei Meilen sind ja nicht viel.«

	»Richtig«, bestätigte Maugis finster. »Das ist wenig. Zu wenig.«

	Dieser Teil der Catena Divisoria war wunderschön. Die Wälder waren prächtig und voller Leben. Und auch der Tag war perfekt: der Himmel tiefblau, mit nur wenigen weißen Wolken gesprenkelt, die Sonne warm, und es wehte ein frischer Bergwind, der die Luft klar und angenehm machte. Ideale Bedingungen für einen entspannten Spaziergang in der Natur.

	Aber die drei waren alles andere als entspannt.

	Bleich und bestürzt betrachteten sie die Szenerie, die sich vor ihnen ausbreitete. 

	Turhad hatte recht gehabt, »etwas« hatte die armen Tiere grausam abgeschlachtet, ohne sie jedoch zu fressen.

	Der Stein der Reinheit pulsierte.

	»Was machen wir?«, fragte Sehan mit vor Angst erstickter Stimme.

	»Wir gehen wieder zurück nach Ari«, antwortete Maugis finster. »Aber besser morgen früh. Es wäre nicht klug, sich jetzt am Abend auf den Weg zu machen. In weniger als einer Stunde beginnt die Dämmerung. Gibt es hier in der Nähe eine Siedlung?«

	»Ja«, sagte Turhad schnell. »Ein kleines Dorf namens Fus-Acca. Es liegt auf der anderen Seite des Hügels.«

	»Dann gehen wir dorthin«, sagte Maugis und sein Herz war schwer vor Sorge.

	Das Dorf war zerstört, die Holzpalisaden niedergerissen, die Straßen waren mit Leichen übersät, alle zerfleischt von einem unnatürlichen Wüten, gierig und grausam. Einem Wüten, das Maugis unzählige Male gesehen hatte.

	Sie waren nicht mehr zu zählen, die kleinen Siedlungen wie diese, die in der Geschichte Valdars durch die Grausamkeiten von Dämonen oder ähnlichen Ungeheuern ausgelöscht worden waren. Er selbst hatte Dutzende davon gesehen, sich aber nie an diese entsetzlichen Szenen gewöhnt. Sie machten ihn noch immer unermesslich wütend und traurig.

	»Mächtiger Kunt!« Turhad beschwor eine der drakonischen Gottheiten. »Wer kann so etwas getan haben? Wir sollten uns aufteilen. Sehen wir nach, ob jemand überlebt hat«, schlug er vor, auch wenn er selbst nicht daran glaubte.

	Alle Einwohner, fast dreißig an der Zahl, waren tot.

	Sie trafen sich dort wieder, wo die Bresche in die Palisade geschlagen worden war.

	»Glaubst du, es ist wieder so wie vor fünfundzwanzig Jahren?«, fragte Sehan.

	Maugis erinnerte sich an die Jagd, die seine Gefährten und er damals auf dieses Ungeheuer gemacht hatten. Sehan war damals gerade mal zehn Jahre alt gewesen, aber die Erinnerung an diesen Horror war noch hellwach im Gedächtnis all derer, die ihn miterlebt hatten.

	»Er ist kleiner als damals«, antwortete Maugis.

	Aber er ist nicht allein!, dachte er. Die Spuren, die er bemerkt hatte, zeigten ganz deutlich, dass es mehrere Dämonen waren.

	Plötzlich spürte er einen Stoß am Hals. Schnell zog er den Stein der Reinheit hervor. Er leuchtete rot.

	Verdammt …

	»Was ist los?«, fragte Turhad und seine Stimme war ganz schrill vor Angst.

	»Sie sind in der Nähe«, sagte Maugis.

	»Sie?« Auch Sehan war entsetzt.

	»Es sind mindestens zwei«, antwortete Maugis und zog sein Schwert. »Sie kommen von Norden und von Osten.«

	»Was sollen wir tun?« Sehan nahm seinen Bogen und Turhad folgte seinem Beispiel.

	»Nach Ari zurückkehren«, entgegnete Maugis knapp. »Von Süden kommt offenbar nichts. Wenn wir schnell machen, folgen sie uns vielleicht nicht.« Er glaubte selbst nicht, was er sagte.

	Die zwei Jäger nickten und rannten hektisch los.

	Maugis bildete die Nachhut, die Augen auf den Rücken der beiden jungen Männer gerichtet, den Stein in der Hand, um zu kontrollieren, wie weit die Dämonen entfernt waren.

	Langsam, aber unaufhaltsam zog die Dämmerung herauf. In der Dunkelheit durch einen Wald zu laufen war gefährlich, hier gab es zu viele Gefahren, und außerdem war Maugis müde, Knie und Rücken brannten vor Schmerz.

	Verdammtes Alter! Er beneidete die Elfen um ihre lange Jugend.

	Der Stein der Reinheit zeigte an, dass die Dämonen ihnen folgten. Schon bald waren ihre Rufe zu hören. Ein entsetzliches Kläffen, das widernatürlich klang.

	»Sie kommen immer näher«, sagte Turhad und drehte sich um. Er war totenbleich.

	»Gehen wir weiter, vielleicht ändern sie ihre Route noch«, sagte Maugis finster.

	Müde, nervös und voller Angst stolperten sie weiter.

	»Bleibt stehen!«, brüllte Maugis plötzlich den beiden Jägern zu. Sie zuckten zusammen und drehten sich um. »Wir müssen uns ihnen entgegenstellen. Sie sind schon zu nahe.«

	»Wie sollen wir das denn machen?« Turhad war in Panik.

	Maugis deutete nach rechts. »Dort drüben! Diese Felsengruppe bietet uns Schutz. Wenn wir hinaufklettern, können wir sie sehen, wenn sie noch im Anmarsch sind.«

	Die Felsen schienen eine Welle zu bilden, die aus dem Erdreich aufstieg. Schnell kletterten die drei hinauf, während das entsetzliche Kläffen die Luft erfüllte. Die zwei Jäger legten die Pfeile an, während Maugis die Schleuder nahm und sie mit einem Brocken Wasserachat lud.

	»Da sind sie«, stieß Sehan erschrocken hervor.

	Auch Maugis sah sie. Dunkle Schatten zwischen den Bäumen. Es waren ziemlich viele. 

	»Wie viele sind es?« Turhads Stimme überschlug sich vor Angst.

	Einer stürmte voraus. Er hatte die Größe eines Ponys, einen gedrungenen, aufgeblähten Körper und kurze Klauen, ähnlich wie die einer Ziege. Sein Hals war lang und schlangenartig, mit dem Kopf eines Schakals und einem verzweigten Geweih. Der Körper war mit Schuppen bedeckt wie bei einem Reptil.

	Turhad schleuderte einen Pfeil. Das Geschoss traf, prallte aber an den Schuppen ab. Das Wesen ließ ein Kläffen vernehmen, das wie Gelächter klang.

	»Sie sind unsterblich!« Turhad weinte fast.

	»Zielt auf den Bauch und den Hals«, sagte Maugis und ließ die Schleuder kreisen, »diese Dämonen sind auch mit normalen Waffen verletzbar.«

	Er setzte den Schuss ab. Der Dämon wurde voll getroffen und erglühte. Das Wesen wand sich in Flammen auf dem Boden. Das wirkte wie ein Signal: Die anderen Dämonen verließen die Deckung und stürzten sich auf sie.

	Pfeile und Geschosse der Schleuder regneten auf sie ein. Die Treffer von Maugis waren tödlich. Die Dämonen waren auf der Hut, sie kamen nur vorsichtig näher. Ein paar Pfeile blieben in ihren Körpern stecken, doch das konnte diese Monster nicht aufhalten. 

	Plötzlich drang ein Pfeil in das Auge eines Dämon ein, der sich am Boden wand und wälzte und die anderen biss, die daraufhin vor ihm flüchteten.

	»Der hat gesessen!«, brüllte Turhad, halb wahnsinnig vor Anspannung. »Die drakonischen Pfeile sind schwer zu verdauen, was?«

	Ein Dämon, der viel größer war als die anderen, mit einem violetten, verzweigten Geweih, das aussah wie bei einem Elch, kam näher. Er stieß ein langes Kläffen aus und die anderen Monster schienen sich zu zerstreuen.

	»Sie formieren sich neu, um uns einzukreisen!«, schrie Sehan entsetzt.

	Vorsichtig kam der große Dämon näher, er hielt den Hals gesenkt und sein Blick war auf Maugis gerichtet.

	»Gut«, sagte der alte Mann. »Genau den wollte ich.« Er ließ die Schleuder fallen und zog sein glitzerndes Schwert heraus.

	»Gebt mir Deckung«, brüllte er den beiden jungen Männern zu und sprang von dem Felsen herunter. 

	Der Aufprall war hart. Er fühlte, wie ihm der Schmerz von den Beinen in den Rücken zog. Er hörte die pfeifenden Pfeile und das Kläffen der Dämonen um ihn herum, doch seine Augen waren auf den größten gerichtet.

	Der schnellte nach vorne. Maugis wusste, was er zu tun hatte. Geschickt sprang er zur Seite und konnte so gerade noch den Klauen und dem Geweih ausweichen. Er senkte das Schwert, das den Hals glatt durchtrennte.

	Der Körper des Ungeheuers wurde von Todeskrämpfen geschüttelt, aber Maugis achtete nicht mehr darauf.

	Er hob den Stein der Reinheit und rief: »Anelfeira!« Aus dem Stein schoss eine Welle von weißem, blendendem Licht. 

	Als das Licht wieder nachließ, lagen etliche Dämonen tot auf dem Boden. Die anderen flüchteten jaulend.

	Die beiden Jäger kamen zu dem keuchenden Maugis herunter.

	»Wir haben es geschafft!«, brüllte Turhad, ganz außer sich vor Begeisterung. »Wir haben gewonnen.«

	»Geht es dir gut, Maugis?«, fragte Sehan, immer noch bleich und zitternd. »Was waren das denn für Bestien?«

	»Man nennt sie das Blutrünstige Rudel«, erklärte Maugis. »Es sind Dämonen, die immer in der Gruppe auftreten. Von niedrigem Rang. Das war der Anführer«, er zeigte auf den enthaupteten Körper. »Nachdem er tot war, sind die anderen vor dem Heiligen Licht geflohen.«

	»Von niedrigem Rang?«, fragte Turhad mit fast fiebrigem Blick.

	Maugis nickte. »Sie werden uns nicht mehr verfolgen, aber es ist besser, schnell nach Ari zurückzukehren.«

	»Warum waren sie hier?«, fragte Sehan, der sich offenbar wieder unter Kontrolle hatte. 

	»Ich weiß es nicht«, erwiderte Maugis kopfschüttelnd. »Vielleicht eine umherirrende Gruppe, womöglich sind sie aber auch einem Beschwörer entkommen.«

	In Wirklichkeit ahnte Maugis den Grund, aber er zog es vor, seine Gedanken für sich zu behalten.

	»Edler Maugis«, sagte Sehan aufgeregt und deutete auf den Stein der Reinheit, den Maugis immer noch in der Hand hielt. »Was hat das zu bedeuten?« 

	Der alte Mann senkte den Blick: Ein Ring aus rotem Licht, überzogen von pechschwarzem Nebel, wirbelte um den pulsierenden Stein. Er erschauderte. Nur ein einziges Mal hatte er gesehen, dass sich der Stein der Reinheit so verhielt. Das war vor fünfzig Jahren gewesen, als Maugis in der Schlacht der Ebene des Sieges gekämpft hatte. 

	Er erinnerte sich, was Findal Vrinn damals dazu gesagt hatte: Sie kommen näher und es ist eine ganze Horde.

	Maugis brach der kalte Schweiß aus.

	»Unheil«, sagte Maugis zu den beiden Jägern. »Großes und schlimmes Unheil.«

    
    KAPITEL 21
Gulneras
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	»Wie viele das wohl sein mögen?«, fragte Manatasi leise, während er über den Felsrand spähte. 

	Auch Gulneras starrte auf die Verteidigungsstellung und versuchte zu erkennen, wie groß die Truppe dort unten war. »Etwa zwanzig, schätze ich«, antwortete er mit finsterem Blick.

	Der junge Warantu-Prinz stieß einen kaum hörbaren Fluch aus und zog sich hinter den Felskamm zurück, Gulneras folgte ihm.

	»Und jetzt?« Manatasi klang entmutigt.

	»Das ist wirklich ärgerlich. Wir müssen unter allen Umständen da durch, sonst müssen wir um den ganzen Berg herum.«

	»Wie lange würde das dauern?«

	»Bestimmt mehr als zwei Wochen.«

	Manatasi hielt einen Moment inne, dann schlug er mit der geballten Faust wütend gegen einen Baumstamm.

	Fünf Tage lang waren sie durch das unwegsame Gelände der Catena Divisoria in Richtung Norden gezogen. Seitdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, in der sie Audatia aufgeweckt und ins Leben zurückgeholt hatten, war ihre Reise reibungslos verlaufen, doch heute Morgen hatte sich die Situation schlagartig geändert.

	Bis ins Tal war es nicht mehr weit, zwei Meilen vielleicht, und das letzte Hindernis, das es zu überwinden galt, war dieser enge Durchgang zwischen zwei himmelhohen Felswänden. Doch Gulneras war vorsichtig gewesen und wollte erst einmal die Lage sondieren. Dabei war Manatasi ihm nicht von der Seite gewichen.

	Die schmale Passage war durch einen Palisadenzaun versperrt, hinter dem schwer bewaffnete Wesen Wache hielten, die das Tor nicht aus den Augen ließen.

	Gulneras hatte sie sofort erkannt: Goblins!

	»Wir können es uns nicht leisten, so viel Zeit zu verlieren.« Der Prinz schüttelte entmutigt den Kopf.

	»Ich weiß.« Gulneras nickte. »Aber auch der andere Weg …«

	»Ja?«

	»Er führt direkt ins Tal, zum Haupttor, das ebenfalls streng bewacht ist.«

	Manatasi war verzweifelt und in seinem geröteten Gesicht stand Zorn. »Verflucht, verflucht, verflucht!«

	»Beruhige dich!« Gulneras legte ihm die Hand auf den Arm. »Daran ist nun mal nichts zu ändern. Lass uns zu den anderen zurückgehen.«

	Manatasi nickte kurz, nach und nach ebbte sein ohnmächtiger Zorn ab. Plötzlich erstarrte er und suchte den Blick des Elfen.

	Aus dem dichten Buschwerk vor ihnen drang ein leises Rascheln. 

	Gulneras griff nach dem langen Dolch in seinem rechten Stiefel und zog ihn vorsichtig heraus. Manatasi duckte sich, seine Hand umschloss den mächtigen Assegai.

	Das Geräusch wurde lauter. Was war das? Etwa ein Hinterhalt?

	»Mein Prinz?«, hörten sie jemanden flüstern.

	»Sirasa?«

	»Ja, ich bin es.«

	Gulneras entspannte sich und ließ den Dolch sinken. 

	Vorsichtig kam Sirasa näher. 

	»Um ein Haar hätten wir dich umgebracht! Was hast du hier zu suchen?«, zischte Manatasi aufgebracht. »Was fällt dir ein? Du solltest doch bei Audatia bleiben.«

	Sirasa nickte und sagte leise: »Verzeiht mir, mein Prinz, aber Audatia hatte wieder eine Vision: Es ging um Kestel.«

	Sofort wurde Gulneras hellhörig und gebot ihm zu schweigen. »Lasst uns gehen.«

	Während sich die drei vorsichtig auf den Weg machten, versuchte Sirasa zu erklären, was geschehen war: »Als wir auf euch warteten, habe ich das Orakel nach Kestel befragt. Ich wusste zwar, dass es wenig Sinn haben würde, aber ich habe es trotzdem versucht. Doch plötzlich hat Audatia eingegriffen.«

	»Und wie?«, drängte Manatasi.

	»Dazu komme ich jetzt«, fuhr Sirasa geduldig fort. »Sie schien völlig fasziniert von dem, was ich da tat, die ganze Zeit hat sie mich nicht aus den Augen gelassen. Dann hat sie gefragt, ob sie es nicht auch einmal versuchen könne. Obwohl die Tradition es nur einem Schamanen erlaubt, die Heiligen Knochen zu benutzen, habe ich bei Audatia eine Ausnahme gemacht …«

	»Es ist schwer, ihr etwas abzuschlagen«, lächelte Manatasi.

	»Nachdem sie die Knochen geworfen hatte, begann sie in einer mir fremden Sprache vor sich hin zu murmeln, sie war wie in Trance … erinnert ihr euch? Wie damals in der Stadt.«

	»Und was hat sie gesagt, Alter? Jetzt spann uns doch nicht so auf die Folter!« Manatasi konnte seine Ungeduld kaum verbergen.

	»Sie hat Kestel gesehen und sagt, das Mädchen sei in größter Gefahr, und wenn es den Feinden in die Hände fiele …«

	»Aber das wissen wir doch alles schon«, stieß Manatasi enttäuscht hervor.

	»Das Problem ist: Audatia weiß nicht genau, wo Kestel jetzt ist.«

	»Was soll das heißen?«, schaltete sich Gulneras ein, der die ganze Zeit gespannt zugehört hatte.

	»Sie glaubt, Kestel auf einem Baum gesehen zu haben, keine Ahnung, was sie damit meinen könnte. Ich dachte, vielleicht ist es besser, wenn sie es euch selbst sagt.«

	»Das hast du gut gemacht!«, sagte Manatasi. »Und jetzt los, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

	Schnellen Schrittes eilten sie ins Lager zurück, jeder hing seinen Gedanken nach. Was würde Audatia ihnen wohl zu sagen haben?

	Die geheimnisvolle Fremde hatte sich als ideale Reisegefährtin entpuppt und den strapaziösen Weg ohne das geringste Zeichen von Ermüdung bewältigt. Obwohl sie ihre Füße wund gelaufen hatte, war kein Wort der Klage über ihre Lippen gekommen, sie hatte die Schmerzen einfach hingenommen. Sirasa hatte dann die Blasen mit einer Salbe aus Kräutern und zerstoßenen Wurzeln behandelt. 

	Audatia hatte sich von Beginn an nützlich gemacht, nichts war ihr zu viel. Ihre Kochkünste übertrafen die des Schamanen bei Weitem, mit der Flora und Fauna Valdars und sogar mit den Wetterbedingungen der Region schien sie bestens vertraut. Man hatte den Eindruck, als sei sie schon einmal in diesen Bergen gewesen, denn sie konnte sich an Straßen und Gebäude erinnern, von denen jetzt nichts mehr oder nur noch Mauerreste zu sehen waren. Vor einer kreisrunden Ruine war sie stehen geblieben und hatte erklärt, dass dies einmal ein Aussichtsturm gewesen war.

	Doch ihre Erinnerungen waren vage und ihre immerwährenden Selbstzweifel gaben Gulneras Grund zur Sorge. Hatte ihr Gedächtnisschwund wirklich mit dem magischen Schlaf zu tun? Und wenn ja, warum war ihr Erinnerungsvermögen nicht längst wieder zurückgekehrt? 

	Als sie das gut getarnte Lager im dichten Ahorngestrüpp endlich erreicht hatten, wartete Audatia bereits ungeduldig auf sie. 

	»Alles in Ordnung?« Audatia war sichtlich erleichtert, sie zu sehen.

	»Wir erklären es dir später«, antwortete Manatasi. »Sirasa hat uns bereits kurz erzählt, was geschehen ist. Was genau hast du gesehen?«

	»Die Knochen schienen Buchstaben anzudeuten.«

	»Das ist beim Orakel so üblich«, warf Sirasa ein.

	»Unterbrich sie nicht!«, wies ihn Manatasi barsch zurecht.

	»Wie ich schon sagte, es tauchten Buchstaben auf, ganz offensichtlich ging es um Kestel …«

	»Und?« Manatasi trat nervös von einem Bein auf das andere.

	»Das Orakel deutete an, dass sich das Mädchen an einem Ort befindet, der von einem steinernen Baumstamm beherrscht wird, umgeben von schwarzen Wellen. Wir müssen sie unbedingt vor dem nächsten Vollmond befreien, sonst ist sie verloren.« Audatia war leichenblass geworden.

	»Verloren?« Manatasi stand jetzt ganz still.

	Gulneras dachte nach. »Es liegt doch auf der Hand. Die Goblins haben ihre Verteidigungsstellungen am Bergpass ausgebaut, und das kann nur einen Grund haben: Sie erwarten einen Angriff.« Er lächelte Audatia zu. »Und es bedeutet außerdem, dass mein Bruder den Einiger tatsächlich um Hilfe gebeten und dieser zugestimmt hat.«

	Manatasi war skeptisch. »Und wenn es nur die üblichen Sicherheitsvorkehrungen sind, vielleicht um Kestel zu schützen?«

	»Bestimmt nicht.« Gulneras schüttelte den Kopf. Er hatte sich intensiv mit dieser Frage auseinandergesetzt und war sich seiner Sache sicher. »Ich weiß, was in den Köpfen der Goblins vorgeht. Deswegen würden sie den Pass niemals so hermetisch abriegeln, sondern höchstens die Zahl der Wachen rund um den Turm erhöhen. Sie erwarten einen massiven Angriff aus dem Süden. Dort liegt die Festung Durcaur, die mit dem Einiger verbündet ist.«

	Manatasi war immer noch nicht überzeugt.

	»Dieser steinerne Stamm, von dem Audatia gesprochen hat, was könnte das sein?«, fragte Sirasa, um das Thema zu wechseln. »Wenn wir wüssten, wo er steht, könnten wir der Sache auf den Grund gehen.«

	Gulneras nickte. »Du hast recht. Audatia, kannst du uns noch mehr darüber sagen?«

	Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht gesehen, nur die Worte des Orakels gelesen.«

	»Es ist bestimmt der Turm dieses Magiers«, sagte Manatasi überzeugt.

	Gulneras schwieg, er war sich nicht sicher. Aber einen anderen Hinweis hatten sie nicht.

	»Gulneras?« Der Prinz suchte den ernsten Blick des Elfen, dann fuhr er fort: »Wir müssen weiterziehen. Kennst du irgendeinen Zauber, der uns den Palisadenzaun überwinden hilft?«

	»Ja, aber der wirkt nur bei mir.« Endlich hatte Gulneras seine Sprache wiedergefunden.

	»Dann könntest du doch in die Verteidigungsstellung eindringen und die Goblins töten«, schlug Sirasa mit zaghafter Stimme vor.

	Der Elf schüttelte den Kopf. »Der Zauber lässt mich zwar Hindernisse überwinden, aber er macht mich nicht unsichtbar, sie würden mich entdecken.« Er lächelte. »Und zwanzig Goblins töten … Ihr überschätzt mich.«

	»Vielleicht könntest du sie mit einem zweiten Zauber zerstören, mit einem Blitz oder so was …«, schaltete sich Manatasi ein, der wieder Hoffnung schöpfte.

	»Gegen einen solchen Schutzwall? Dazu habe ich nicht genug Energie, das sind Goblins, die lassen sich nicht so einfach besiegen.«

	»Was sollen wir dann machen?«

	Gulneras dachte nach. Seitdem er die Palisade das erste Mal vor Augen gehabt hatte, zerbrach er sich den Kopf darüber. Wie sollten sie diesen Zaun überwinden? Für ihn allein wäre es ein Kinderspiel, aber zu viert …?

	»Und wenn du den gleichen Zauber wie in Kemyss versuchst?«, fragte Sirasa aufgeregt. »Den, mit dem du uns zu Kestel gebracht hast.«

	Gulneras schüttelte den Kopf, er hatte auch schon daran gedacht, aber in diesem Fall würde es nicht funktionieren. »Du musst bedenken, dass wir zu viert sind, die Entfernung ist dafür einfach zu groß. Und hinter dem Zaun liegt eine weite Ebene, ohne das kleinste Versteck. Sie würden uns sofort entdecken und in kurzer Zeit einholen.«

	»Es ist meine Schuld«, sagte Audatia traurig. »Wenn ihr nur zu dritt wärt …«

	»Das würde auch nicht viel ändern«, versuchte Gulneras sie zu trösten.

	»Und wenn wir über die Felsen klettern?«

	»Unmöglich, wir würden uns alle Knochen brechen.«

	Manatasi richtete sich mit einem Ruck zu voller Größe auf, er wirkte finster und entschlossen.

	Gulneras kannte diesen Gesichtsausdruck und er wusste, dass der Prinz eine Entscheidung getroffen hatte.

	»Hier können wir nicht bleiben, wir müssen weiter. Wenn es nicht mit Gewalt oder Zauberei möglich ist, müssen wir eben einen anderen Weg finden. Gefährlich oder nicht, wir klettern über die Felsen.« Manatasis Stimme duldete keinen Widerspruch.

	»Sie werden uns trotzdem aufspüren, wir können uns nicht die ganze Zeit verstecken«, gab der Elf zu bedenken.

	Manatasi zuckte die Achseln. »Dann warten wir eben, bis es dunkel ist.«

	Gulneras blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.

	Entweder ist er verrückt geworden oder er fürchtet sich wirklich vor nichts und niemandem, dachte er. 

	»Ich nehme an, deine Entscheidung steht fest«, sagte er dann verstimmt.

	Manatasi nickte entschlossen. »Unwiderruflich.«

	Gulneras seufzte. Was soll’s, dann probieren wir es eben …, versuchte er sich selbst Mut zu machen.

	»Aber bei Tag, da haben wir wenigstens den Hauch einer Chance.«

	Schlussendlich kam es genau so, wie er erwartet hatte. 

	»Es hat mich schon immer gestört, wenn ich am Ende feststellen musste, dass ich doch recht hatte«, bilanzierte Gulneras, als er die Goblins den schmalen Pfad heraufkommen sah.

	»Jedenfalls hattest du auch dieses Mal recht!« Manatasi reagierte merkwürdig ruhig.

	Der Aufstieg hatte ungefähr eine Stunde gedauert. Kaum hatten sie den Kamm erreicht, bot sich ihnen ein niederschmetterndes Bild: Vor ihnen ragten schroffe Felswände auf, die schier unüberwindlich schienen. Jenseits des Palisadenzauns jedoch hatten die Goblins über Jahre hinweg in mühevoller Arbeit Treppen in die Felsen gehauen und Pfade angelegt. Es gab sogar einen kleinen massiven Wachturm, der von unten nicht zu erkennen war, ein idealer Beobachtungsposten.

	Kurz danach hörten sie die Hörnersignale. Alarm! Kaum waren die Signale verklungen, tauchten sie auf, etwa ein Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Goblins.

	»Was machen wir jetzt?« In Sirasas weit aufgerissenen Augen spiegelte sich Angst.

	»Seht!« Audatia zeigte in Richtung Turm. »Dort kommen noch mehr!« Ihre Stimme zitterte.

	Ein weiterer Goblintrupp näherte sich von oben, wie aus dem Nichts waren sie auf der Spitze der Felsenzinne aufgetaucht.

	»Sie haben uns eingekesselt.« Manatasis Stimme klang ruhig und gefasst, als würde er über das Wetter und nicht über eine tödliche Gefahr sprechen.

	Gulneras konnte sich gut in ihn hineinversetzen, auch er blieb selbst in scheinbar ausweglosen Situationen stets gelassen. Wenn er in tödlicher Gefahr war, überkam ihn eine tiefe Ruhe, die es ihm möglich machte, die Lage zu sondieren und mit messerscharfem Verstand zu analysieren. Eine seltene Gabe, die ihm schon oft das Leben gerettet hatte. Offensichtlich verfügte Manatasi ebenfalls über diese Fähigkeit.

	»Wir sitzen in der Falle.« Sirasa blickte sich nervös um, er war alles andere als ruhig.

	Manatasi reagierte nicht, sondern wandte sich an Gulneras: »Du kannst die Lage am besten einschätzen, mein Freund, von wo droht die größte Gefahr?«

	»Ich erkenne elf Goblins, die sich von der Palisade nähern, vom Turm sind es fünf oder sechs, aber genau kann ich das aus der Entfernung noch nicht sagen.«

	»Wie viel Zeit haben wir noch?« Manatasi umfasste den Schild mit der linken Hand.

	»Die von der Palisade werden als Erste hier sein, die anderen brauchen etwas länger.«

	»Wenn wir Widerstand leisten, haben wir dann eine Chance?«

	»Nein.«

	»Und wenn wir nach einem Fluchtweg suchen?«

	»Nein.«

	»Haben wir überhaupt eine Chance?«

	»Nein.«

	»Ich muss schon sagen, das klingt besser als erwartet.« Manatasi lachte aus tiefstem Herzen, das drohende Unheil schob er einfach beiseite.

	»Gut zu wissen, dass ich die Hoffnungen meiner Freunde nicht enttäusche.« Gulneras ging auf das Geplänkel ein und gab sich ebenfalls locker. Ein gutes Gefühl, den Warantu-Prinzen auch im Angesicht des Todes an seiner Seite zu wissen. Und eine Auseinandersetzung mit Goblins war die beste Gelegenheit, um ehrenhaft zu sterben.

	Sirasa starrte die beiden entgeistert an. »Was ist nur mit euch los? Warum lacht ihr denn? Habt ihr den Verstand verloren?«

	»Komm schon, Alter!«, beschwichtigte ihn Manatasi mit einem breiten Lächeln. »Weinen und wehklagen hilft uns auch nicht weiter, bereite dich lieber auf den Kampf vor. Solange wir noch atmen, besteht Hoffnung.«

	»Und mit welchen Waffen?« Sirasas Entsetzen war nackter Angst gewichen.

	Manatasi wandte sich dem Shaziro zu: »Erzähl uns von den Goblins, werden sie uns töten?«

	»Wenn wir uns wehren, ja! Die Goblins sind nur dann grausam und unerbittlich, wenn sie keine andere Wahl haben. Wenn wir uns ergeben, werden sie uns am Leben lassen und gefangen nehmen, das ist ihnen sowieso lieber.« Gulneras Blick war fest auf den Bergkamm gerichtet.

	»Warum?«

	»Die Goblingesellschaft basiert auf Sklaverei, frische Arbeitskräfte können sie immer brauchen.«

	»Ich will aber nicht als Sklave sterben«, jammerte Sirasa.

	Manatasis Miene verdüsterte sich, sein Lächeln verschwand.

	»Warum so pessimistisch?«, sagte Gulneras beschwichtigend. Lächelnd erklärte er: »Die Goblins lassen ihre Sklaven etwa fünf Jahre lang für sich arbeiten. Danach lassen sie sie wieder frei, vorausgesetzt, sie waren fleißig. Bei dir habe ich keine Bedenken, Manatasi, du siehst ziemlich kräftig aus. Du stehst das durch.«

	»Und die Frauen, was geschieht mit denen?«

	»Ich habe noch nie gehört, dass die Goblins Frauen misshandeln.«

	»Klingt beruhigend«, sagte Manatasi. Dann wandte er sich an die beiden anderen, die leichenblass neben ihm standen. »Sirasa, Audatia, hört mir genau zu! Ihr haltet euch im Hintergrund, leistet keinerlei Widerstand und ergebt euch, dann werden sie euch nichts tun. Gulneras und ich werden kämpfen, vielleicht gelingt uns ja der Durchbruch. Im schlimmsten Falle lassen wir uns ebenfalls gefangen nehmen.«

	Dann drehte er sich zu Gulneras um. »Was hältst du davon? Ich habe dich noch gar nicht nach deiner Meinung gefragt, mein Freund.«

	»Nun, schwere körperliche Arbeit ist nicht mein Ding und wir Elfen sind nicht gerade Freunde der Goblins«, gab der Elf mit ironischem Unterton zurück. »Sie können mich also genauso gut umbringen.«

	»Wusste ich es doch, dass ich mit dir rechnen kann.« Manatasi wirkte zufrieden.

	»Und du, Sirasa, du musst durchhalten, das erwarte ich von dir. Wenn du wieder frei bist, kehre nach Warantu zurück und verkünde allen, wie heldenhaft dein Prinz gekämpft hat.«

	Dann wandte er sich an Audatia. »Ich bin untröstlich, Verehrteste. Ich wollte nicht, dass es ein solches Ende mit uns nimmt.«

	»Mein Prinz …« Sirasa kämpfte mit den Tränen.

	»Tu, was ich dir gesagt habe«, unterbrach ihn Manatasi rau, aber herzlich. »Es nutzt niemandem, wenn wir alle sterben. Denk an Kestel. Wer weiß, vielleicht gelingt dir die Flucht und wenn Audatia sich erholt und ihr Gedächtnis zurückkehrt, dann, vielleicht, eines Tages …«

	»Verzeih bitte, dass ich deine heroischen Abschiedsworte störe«, fiel ihm Gulneras mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen ins Wort, »aber möglicherweise haben wir doch noch eine klitzekleine Chance.«

	In Sirasas Gesicht keimte Hoffnung auf.

	»Ich habe da eine Idee.« Gulneras deutete auf die Palisade, von der sich die Goblins näherten. »Auf dieser Seite des Berges liegt viel Geröll, und genau darunter marschiert der eine Goblintrupp gleich durch.«

	»Eine Steinlawine?« Manatasi begutachtete den Hang, dann schüttelte er den Kopf. »Dazu reicht die Zeit nicht.«

	»Unter normalen Umständen sicher nicht, aber es gibt spezielle Mittel und Wege …« Gulneras’ Gesicht verzog sich zu einem maliziösen Lächeln.

	»Magie? Meinst du, damit kannst du die Felsen ins Rollen bringen?«

	»Nein, die Lektion der Erde beherrsche ich leider nicht, aber mit meinen magischen Wurfpfeilen könnte ich vielleicht einen Erdrutsch auslösen.«

	»Die Pfeile, die du damals gegen das blaue Feuer gerichtet hast?«

	Der Elf nickte. »Das abrutschende Geröll würde die Goblins mit sich reißen, uns allerdings gleichzeitig den Weg versperren. Wir müssten die anderen Goblins überwältigen, um uns einen Übergang freizukämpfen«, sagte er und deutete zum Kamm. »Leider kann ich die Pfeile nur ein einziges Mal einsetzen.«

	Manatasi schien überzeugt. »Das hört sich gut an, ein vernünftiger Plan, genau so machen wir es. Irgendwie werden wir es schon schaffen.« Er klopfte dem Shaziro auf die Schulter. »Du bist ein tapferer Kämpfer, Gulneras, und ein guter Freund dazu. Wenn wir aus diesem Schlamassel herauskommen, werde ich dir in meiner Heimat aus dem Stamm eines Schreckensbaumes ein Denkmal schnitzen lassen, so hoch wie ein Turm.«

	Der Elf erstarrte.

	»Ein Baumstamm?« In seinem Kopf wurden Erinnerungen wach. »Das ist es! Ein Baumstamm aus Stein, kein Turm!«

	Die anderen blickten ihn verständnislos an.

	»Was bin ich nur für ein Trottel!«, murmelte Gulneras und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Blind und dumm dazu.«

	Wie konnte das passieren? Ein so kapitaler Fehler?

	»Was ist denn los?« Manatasi starrte ihn verwirrt an.

	»Der Stamm aus Stein!« Gulneras richtete seinen Blick auf Audatia, die ihn fragend ansah. »Kestel ist nicht in den Händen der Goblins! Ich weiß jetzt, wo sie sich befindet.«

	»Du sprichst in Rätseln! Heraus mit der Sprache!« Manatasi war blass geworden.

	»Als Audatia von einem steinernen Stamm gesprochen hat, meinte sie damit keinen Turm, sondern genau das, was sie sagte … einen Stamm aus Stein.«

	»Und weiter?«

	»Erinnert ihr euch noch an den Ort, den wir mit dem Reisesiegel erreicht haben?«

	Die beiden Warantu nickten.

	»Und dass ich euch den Fluss gezeigt habe, wisst ihr das auch noch? Und was stand dort, genau in der Mitte, himmelhoch und strahlend wie die Sonne? Könnt ihr euch erinnern?«

	»Sicher, wie könnten wir das vergessen haben?«

	»Das war der steinerne Stamm! Ein Denkmal, das an die Schlacht am Asack-Pass erinnern soll. In jenen Tagen war es den Söhnen des Dayros gelungen, ihre Truppen aus Derbrands Wald des Verderbens zu retten. Das Denkmal stellt einen Baumstamm dar, gemeißelt aus einem kolossalen weißen Felsen.« Gulneras’ Stimme klang bitter. »Audatias Vision hat also einen realen Hintergrund. Das Denkmal steht in der Nähe eines drakonischen Dorfes, genau wie sie es vor ihrem inneren Auge gesehen hat. Alles passt zusammen! Wir waren einen Steinwurf von Kestel entfernt, ohne es zu ahnen.«

	»Wo liegt dann das Problem? Du bringst uns mit deinem Reisesiegel einfach wieder dorthin zurück!« Manatasi lachte erleichtert.

	»Das geht leider nicht, ich kann euch nicht alle mitnehmen, zumindest nicht bis zum nächsten Vollmond. Ich könnte höchstens allein reisen.«

	Manatasi legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Gut, so soll es sein, mein Freund.«

	»Aber ich kann euch doch hier nicht alleine zurücklassen.«

	Der junge Krieger schüttelte den Kopf. »Wir haben keine andere Wahl. Du hast doch selbst gesagt, dass du uns nicht mitnehmen kannst. Aber wenn es dir gelingt …«

	»Ich werde nicht zulassen, dass ihr sterbt.«

	»Keine Bange, das wird nicht geschehen!« Manatasi lächelte. »Die Goblins sind keine kaltblütigen Mörder, das sind deine eigenen Worte. Wir werden uns ergeben.«

	»Ja, aber …«

	»Keine Widerrede! Hör zu!« Manatasi hob gebieterisch die Hand. »Wenn das Mädchen wirklich in diesem Dorf ist, dann bist du der Einzige, der sie dort herausholen kann. Und wenn diese Verrückten sie schon in ihrer Gewalt haben sollten, werden sie sicher mit ihr hierherkommen.« Ein verschlagenes Lächeln umspielte die Lippen des Prinzen. »Und hier werden wir sie gebührend empfangen.«

	»Ich gebe zu bedenken, dass ihr euch ergeben wollt, ihr seid also Gefangene. Wie soll das gehen?«

	»Mach dir keine Sorgen, mir wird schon etwas einfallen.«

	Gulneras war alles andere als beruhigt, seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er warf dem jungen Prinzen einen zweifelnden Blick zu, doch der schenkte ihm ein Lächeln, ruhig und voller Zuversicht.

	Er ist nicht wie die anderen, sinnierte Gulneras, einer wie er ist mir schon seit langer Zeit nicht mehr begegnet … Es ist, als würde er sein Schicksal bereits kennen.

	»Um Manatasi aufzuhalten, braucht es mehr als eine Handvoll Goblins«, fuhr der Prinz fort. »Sei unbesorgt, es wird schon nichts passieren. Für die Gerölllawine ist es jetzt ohnehin zu spät.«

	Gulneras richtete den Blick nach oben. Der Prinz hatte recht, die Goblins waren bereits bedrohlich nah, man konnte schon ihre Stimmen hören.

	»Du hast mich überzeugt.« Er seufzte tief.

	Dieses Mal war es Manatasi, der einen kühlen Kopf bewahrt hatte, nicht er.

	»Und jetzt geh!«

	Der Elf sah seine drei Gefährten an.

	»Verzeiht mir. Sobald ich Kestel befreit habe, werde ich zurückkehren, um euch zu helfen.«

	»Denk nicht an uns! Denk an das Mädchen, sie ist das einzig Wichtige.« Manatasi legte ihm als Zeichen des Vertrauens eine Hand auf die Schulter.

	Audatia und Sirasa taten es dem Prinzen nach.

	Gulneras atmete tief durch.

	Übergangslos verwandelte er sich in reine Energie und verschwand.

    
    KAPITEL 22
Egenrauch
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	»Ich brauche keine Hilfe! Von niemandem!«, entrüstete sich der König der Schwarzköpfe. »Vor allem nicht von diesen Schwarzhäutigen. Wie kommst du nur auf diese Idee?«

	Egenrauch kniete vor dem wütenden König.

	»Lasst mich bitte erklären, Majestät. Diese Männer sind nicht hierhergekommen, um Euch zu helfen. Niemand bezweifelt die Kampfkraft der Goblins und alle kennen den heldenhaften Mut der Schwarzköpfe, aber versucht, die Situation zu verstehen.«

	»Und was gibt es da zu verstehen?«

	»Der Schwarze König ist ein mächtiger Herrscher, und wie jeder Herrscher umgibt er sich mit einer Leibgarde.«

	»Das sind alles seine Männer?«

	»Ja, Majestät.«

	Der König dachte nach, dann sah er Egenrauch durchdringend an.

	»Steh auf!«, befahl er.

	Egenrauch tat wie ihm geheißen.

	»Sie können bleiben«, entschied der König. »Deine Erklärung macht Sinn. Welcher Herrscher wollte nicht von seinen besten Männern beschützt werden? Aber sie sollen sich nicht einmischen, das muss allen klar sein.«

	»Ich werde es dem Schwarzen König persönlich mitteilen«, versicherte Egenrauch.

	»Gut«, nickte der König, »und jetzt verschwinde.«

	Der Beschwörer kniete erneut nieder, dieses Mal um sich zu verabschieden, dann verließ er das Zelt.

	Kaum war er draußen, ließ er die untertänige Maske fallen, sein Gesicht war vor Wut verzerrt.

	Dieser verdammte Idiot! Wie kann er es wagen, mich so zu behandeln! Mich, Egenrauch, den besten Beschwörer Valdars! Er hält sich wohl für unantastbar, nur weil er von einer Horde verlauster Krieger umgeben ist! Dabei ist dieser Schwachkopf nichts als das klägliche Oberhaupt eines kläglichen Goblinstammes, kaum mehr wert als ein Tier. Aber ich werde ihm schon noch beibringen, was es heißt, mir Befehle zu erteilen. Ich werde es allen zeigen! Sobald ich das Mädchen habe und es mir gelungen ist, Olchior zu beschwören, dann …

	In Wirklichkeit galt sein Zorn jedoch weniger dem König der Schwarzköpfe als dem Schwarzen König selbst. Seit dessen Ankunft ging alles schief. Sein Einfluss auf die Goblins war geschwunden, das in jahrelangen Mühen aufgebaute Ansehen mit einem Schlag zunichtegemacht. Jetzt war es der Schwarze König, der ihr Vertrauen genoss. Ein Hinweis darauf, dass die Geflügelte Schlange in seinen Diensten stand, hatte genügt und schon hatte er leichtes Spiel gehabt. Aber es war nicht nur der Vertrauensverlust, der ihn zur Weißglut trieb. Was passierte, wenn der Schwarze König seine Pläne durchkreuzte, die er mit Olchior hatte? Er hatte ein untrügliches Gespür für schwarze Magie und würde der Sache schnell auf die Schliche kommen.

	Und wenn der Schwarze König ihn für den Beschwörungsritus gar nicht brauchte?

	Daran wollte er lieber nicht denken.

	Und wenn der Schwarze König sich als mächtiger erwies als der von ihm heraufbeschworene Dämon? Er war ein Fleischgewordener, eine Kreatur von nahezu göttlicher Kraft. Sicher, Olchior war ein mächtiger Dämon, stärker als alle anderen, aber man wusste nie …

	Einmal beschworen, war ein Dämon verwundbar. Der Schwarze König könnte die Gunst der Stunde nutzen, noch bevor Olchior die Tore der Hölle geöffnet und seine Helfershelfer mobilisiert hatte. Wer sollte ihm dann zur Seite stehen?

	Der Beschwörer war ratlos und entmutigt. 

	Was sollte er jetzt tun? 

	Würde sein Plan in letzter Minute scheitern?

	Jetzt musste er gute Miene zum bösen Spiel machen, ob er wollte oder nicht. Er erreichte den großen Pavillon des Schwarzen Königs, der etwas abseits von den Zelten der Goblins stand und von dreißig finster dreinblickenden Warantu-Kriegern bewacht wurde, die heute Morgen angekommen waren. Egenrauch betrat den Pavillon, ohne die Wachen eines Blickes zu würdigen. Der Schwarze König war nicht allein: Egenrauchs Intimfeind, der hinterhältige Tolvald, war bei ihm.

	»Wie lautet seine Antwort?«, herrschte Tolvald ihn an. Er strahlte eine abstoßende Selbstzufriedenheit aus.

	»Er ist einverstanden«, gab Egenrauch knapp zurück, ohne seine wahren Gefühle zu zeigen. »Vorausgesetzt, ihr haltet euch aus den Kämpfen heraus.«

	»Du hast unsere Bedingungen also nicht durchsetzen können«, warf ihm Tolvald vor. »Keine Vorschriften, keine Einschränkungen, das war es, was wir wollten.«

	Egenrauch versuchte, ruhig zu bleiben. »Ihr solltet die Goblins besser kennen. Sie sind die besten Krieger Valdars und das wissen sie genau. Ihr Stolz lässt es nicht zu, sich bei einem Beutezug durch ein drakonisches Dorf helfen zu lassen.«

	»Beutezug?« Tolvald schüttelte den Kopf. »Hier geht es um weit mehr.«

	Der Schwarze König hob gebieterisch die Hand, um die Streithähne zum Schweigen zu bringen, dann sagte er: »Es ist gut so.«

	Nie hatte es einen schöneren Warantu gegeben: das fein geschnittene Gesicht, die pechschwarzen Haare, die wie ein Obsidian leuchtende Haut. Sein ganzes Erscheinungsbild flößte Respekt ein. Umhüllt von der Aura des Geheimnisvollen war der Schwarze König der Inbegriff grenzenloser Macht.

	Tolvald nickte widerwillig, aber man merkte ihm an, dass er Egenrauch nicht traute.

	»Es war vor allem wichtig, die Erlaubnis zu bekommen, alles andere wird sich finden.« Der Schwarze König schien zufrieden.

	Egenrauch nickte. Die Anwesenheit dieser schwarzen Kreatur machte ihn nervös. Er suchte nach einer Ausrede, um sich in sein Zelt zurückziehen zu können.

	»Stimmt etwas nicht?«, hörte er den Schwarzen König fragen.

	»Nein, alles in Ordnung.«

	»Wir haben übrigens noch ein anderes Problem, Egenrauch.«

	»Und das wäre?«

	»Welches ist die stärkste Waffe gegen die Dämonen?«

	»Die stärkste Waffe?« Eine sonderbare Frage. Egenrauch überlegte. »Vielleicht die Schicksalsschwerter?«

	»Die wirken doch gegen alle Gefahren«, gab der Schwarze König unzufrieden zurück. »Ich dachte an etwas Spezifischeres.«

	»Nun, vielleicht der Wasserachat, ein Stein mit besonderen Eigenschaften, der beim Kontakt mit den Höllenmächten explodiert.« Der Beschwörer zögerte. »Aber die wohl wirksamste Waffe gegen die Dämonen ist der Stein der Reinheit.«

	Der Schwarze König lächelte, ein so schreckliches Lächeln, dass Egenrauch das Blut in den Adern gefror.

	»Über Dämonen weißt du wirklich alles«, fügte er hinzu.

	»Sollte das etwa eine Prüfung sein?«

	»Aber nein. Unser Problem ist nur, dass sich der Stein der Reinheit in diesem Dorf befindet.«

	»Unmöglich, das kann nicht sein!«

	»Glaubst du etwa, ich scherze?«

	»Bestimmt nicht, aber ich dachte immer, der Stein der Reinheit befände sich irgendwo im Westen, in der Obhut eines legendären Kriegers.«

	»Nun, dieser legendäre Krieger trägt den Namen Maugis, der Dämonentöter«, sagte der Schwarze König nickend. »Und besagter Maugis ist in diesem Dorf.«

	»Seid Ihr sicher?« Egenrauch zweifelte noch immer.

	»Ganz sicher. Meine Augen sehen alles, mir bleibt nichts verborgen und ich täusche mich nie. Maugis bewacht Kestel, unser Opfer, und er war es auch, der die Dämonen besiegt hat, die du als Späher ausgeschickt hast.«

	Das Blutrünstige Rudel?

	Maugis war in dem Dorf?

	Maugis hatte in seinem Leben unzählige Dämonen getötet, das wusste er. Doch Egenrauch hatte angenommen, dass der alte Krieger sein Schwert an den Nagel gehängt hatte oder längst gestorben war.

	»Ich glaube nicht, dass er der Übermacht der Goblins standhalten kann«, schaltete sich Tolvald ein.

	»Genug jetzt!« Die Stimme des Königs durchschnitt die Luft wie ein Peitschenhieb. »Maugis bewacht unser Opfer, und deshalb ist er ein Problem.«

	Er sah zu Egenrauch hinüber. »Er muss ausgeschaltet werden. Ihn zu töten wird deine Aufgabe sein.«

	Der Beschwörer glaubte, sich verhört zu haben. Hatte der Warantu den Verstand verloren? Wie sollte er gegen Maugis bestehen können?

	Der Schwarze König gab ein Zeichen. Eine der Wachen eilte herbei, ein großes Buch mit einem schimmernden Kupfereinband in Händen.

	»Das ist das Buch von Belc-Nur«, flüsterte der König. 

	Egenrauch nahm es mit zitternden Händen entgegen. Das Buch von Belc-Nur. Das legendäre Werk über Dämonologie, das der Legende nach ursprünglich im Besitz von Tarkaan und später von Derbrand gewesen war. Er hatte immer geglaubt, das Buch sei verloren gegangen oder zerstört worden, und man sagte, es sei in neun Bände geteilt worden.

	»Schlag es auf. Ich habe die Stelle markiert, die für dich bestimmt ist.«

	Egenrauch tat wie ihm geheißen. Als er Seite um Seite umblätterte, fiel sein Blick auf Zauberformeln und magische Riten. Unglaublich. Er musste an sich halten, um nicht alles von Anfang an zu lesen. Endlich hatte er die markierte Seite aufgeschlagen. Er schauderte.

	»Schön, nicht?« Die Stimme des Königs triefte vor Ironie. »Meinst du, das genügt, um den Alten aus dem Weg zu räumen?«

	Egenrauch schaute fasziniert auf das Bild des Dämons und die Beschwörungsformel.

	Die Rasende Todesbestie, eine entsetzliche Kreatur.

	»Ganz bestimmt.« Egenrauchs Lippen verzogen sich zu einem fratzenhaften Grinsen. »Das genügt, um Maugis und noch viele andere töten zu können. Es heißt, dass nur Lyme Vrinn diesen gewaltigen Dämon besiegen konnte.«

	»Schade nur, dass Lyme Vrinn vor ewigen Zeiten in ein besseres Leben übergegangen ist«, spottete der Schwarze König. »Und dass er dabei eines der Schicksalsschwerter mit sich genommen hat. Präge dir diese Beschwörungsformel ein und setze die Rasende Todesbestie während des Angriffs gegen Maugis ein.«

	Egenrauch kniete erneut nieder. Diesmal versuchte er seinen Triumph zu verbergen.

	Die Nacht war hereingebrochen. Egenrauch strich mit unendlicher Zärtlichkeit über die aufgeschlagenen Seiten des Buches. Er würde lernen, die Rasende Todesbestie zu beschwören. Aber nicht nur das.

	Schon beim flüchtigen Blättern im Buch von Belc-Nur war ihm eine Zauberformel ins Auge gesprungen, mit der man ein Ungeheuer heraufbeschwören konnte, das den Schwarzen König im richtigen Moment aus dem Weg räumen würde.

	Damit hast du dein eigenes Todesurteil gefällt!, dachte er und sah hinauf in den sternenlosen Nachthimmel.

	Er lächelte. Jetzt war er wieder er selbst, ganz wie früher. Das Blatt hatte sich zu seinen Gunsten gewendet. 

	»Tja«, murmelte er. »Das Schicksal ist auf meiner Seite, wie es scheint.«

    
    KAPITEL 23
Gulneras
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	Er tauchte vor dem Grabhügel auf, genau an der Stelle, wo sein Vater nach der Schlacht am Asack-Pass vor fünfzig Jahren seine letzte Ruhe gefunden hatte.

	Der Himmel wölbte sich tiefblau über dem sonnendurchfluteten Land, doch in Gulneras’ Herzen herrschten Kälte und Dunkelheit. Die Vorstellung, dass Audatia und die beiden jungen Warantu in der Gewalt der Goblins waren, zerriss ihn fast. Er versuchte, sich einen Moment auf sich zu besinnen. Wie immer, wenn er hierherkam, betete er.

	Schön, wieder hier zu sein, Vater. Wie du siehst, ist meine Reise noch nicht zu Ende.

	Der stumme Dialog mit seinem Vater verlieh ihm neue Kraft. Während er weiterging, sprach er mit sich selbst, eine gute Methode, um seine Gedanken zu ordnen.

	»Ich muss so schnell wie möglich zu Kestel. Wenn ich sie vor den Goblins in Sicherheit gebracht habe, kann ich mich wieder um meine Gefährten kümmern.«

	Es würde nicht leicht sein, sie zu finden. Die Täler, in denen die Schwarzköpfe hausten, boten gute Verstecke, besonders in den Bergwerken, in denen ihre Sklaven schufteten. Wie sollte er herausfinden, wo sie sie hingebracht hatten?

	»Wenn ich nur Gedanken lesen könnte«, murmelte er.

	Kenna.

	Er ist der Einzige, der diese Gabe hat.

	Kenna war der beste Gedankenleser, den es je gegeben hatte, abgesehen vielleicht von Derbrand, dem legendären Herrscher über Valdar.

	Kenna. Der Gedanke ließ ihn nicht los.

	»Ist das möglich?«, flüsterte er.

	Gulneras wandte sich um, blickte zum Reisesiegel und konzentrierte sich. Er schwang sich auf die Zauberformel ein und analysierte sie: Die Formel war drei Mal eingesetzt worden, doch nur zweimal von ihm, einmal als er mit Manatasi und Sirasa gereist war und eben jetzt.

	Also hatte Audatia recht. Er ist von Kemyss hierhergekommen und dann nach Durcaur weitergezogen.

	Aber warum?

	Er stürmte den Hügel hinab.

	Der Asack-Pass. Die Bezeichnung »Pass« war irreführend. Die Catena Divisoria war viel zu breit, um sie auf einmal überqueren zu können. Mehr als hundert Meilen reihten sich Pässe, tief eingeschnittene Täler, steile Schluchten und nicht enden wollende Hochebenen aneinander. Der Asack-Pass war der meistbenutzte der drei Übergänge, und zudem der bequemste, weil er sich genau in der Mitte der Bergkette befand. Wer diesen Übergang kontrollierte, war Herr über den Handel zwischen West und Ost. Es lag auf der Hand, dass an dieser Handelsstraße blühende Städte entstanden waren. Im Westen die Zwergenbastion Mistamar, im Norden die Goblinfestung Durcaur und im Osten Kemyss.

	Die wahren Herrscher über den Pass jedoch waren die Drakonier. Von ihnen stammte auch der Name Asack, der an einen legendären Krieger dieses Volkes erinnerte, der vor langer Zeit den Heldentod gestorben war.

	In den letzten fünfzig Jahren hatte Gulneras den Pass mindestens zehnmal überquert, und zwar in beide Richtungen. Heute hatte er es besonders eilig, er rannte beinahe. Einem weitverbreiteten Gerücht zufolge hatten Zwerge und Goblins die Gabe, nahezu nie müde zu werden, aber in Wirklichkeit waren es die Elfen, die keine Erschöpfung kannten. Wenn er wollte, konnte Gulneras eine Strecke von fünfzehn Meilen am Tag schaffen, ohne sich auch nur einmal auszuruhen. Schlaf brauchten die Elfen kaum. 

	Auf seinem Weg nach Osten fiel ihm auf, dass ihm viele Drakonier entgegenkamen. Sie gaben ihre kleinen Dörfer auf, nagelten Bretter vor Fenster und Türen und zogen gen Westen. Gulneras vermutete, dass sie über den schmalen Übergang am westlichen Rand des Gebirges auf die fruchtbare Hochebene gelangen wollten. Dort lag Cas-Asacka, die Hauptstadt der Region und der Regierungssitz des Asack-Clans, des mächtigsten drakonischen Stammesverbands.

	Was war wohl der Grund für diese Völkerwanderung? Wahrscheinlich hatte sich die Nachricht verbreitet, dass eine schwer bewaffnete Streitmacht heranmarschierte. Er beschleunigte noch einmal den Schritt und erreichte schließlich den Fluss und das Denkmal.

	Das Denkmal sah tatsächlich aus wie ein steinerner Baum, wie eine aus einem weißen Felsblock geschlagene Konifere. Der Stamm war bestimmt hundertfünfzig Fuß hoch, die ausladenden Zweige trugen fein ziselierte silberne Nadeln. Die hauchdünne Goldschicht, mit der der Stamm überzogen war, brachte das weiße Felsgestein zum Leuchten. Auf der ganzen Länge waren spiralförmig die Namen der Krieger eingeritzt, die im langen Krieg gegen Derbrand ihr Leben gelassen hatten. Und unter all diesen Namen fand sich irgendwo auch der seines Vaters.

	Er seufzte.

	Das Denkmal erinnerte an den Anfang des Krieges, als die Zuversicht groß gewesen war. Diese Hoffnung, die immer weiter wuchs, genau wie ein Baum, selbst im härtesten Winter. Dieser Gedanke gab ihm neue Kraft, er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und eilte schnellen Schrittes auf sein Ziel zu.

	Das Dorf Ari.

	Es erhob sich auf einem felsigen Hügel, genau am Anfang des Tales. Es war anders als die anderen Dörfer, umgeben von einer wuchtigen, wenngleich nicht besonders hohen Steinmauer. Am Fuße des Hügels schlängelte sich der Fluss Drackyon in Richtung Nordost. Gulneras betrachtete den alles überragenden Turm in der Mitte des Dorfes, ein beeindruckendes Gebäude mit rechtwinkligem Grundriss und scharfkantigen Zinnen. Gebaut aus blauem Stein, war der Turm das einzig übrig gebliebene Erbe des legendären Reiches Arqueost, das von Tarkaan vernichtet worden war.

	Auf einem Felsvorsprung gegenüber von Ari erhob sich ein zweiter blauer Turm, der einen Ausblick auf das gesamte Tal bot.

	Als Gulneras das Dorf erreichte, war er erstaunt, wie viele Menschen ihm entgegenkamen. Bewaffnete junge Männer versuchten die Flüchtlinge aufzuhalten. Schnell hatten sie auch ihn entdeckt.

	»Wer bist du? Zeig uns dein Gesicht.«

	Gulneras wandte sich um. Vor ihm hatte sich drohend ein kräftig gebauter, kahlköpfiger Drakonier aufgebaut. Seine Fettleibigkeit und das runzlige Gesicht passten so gar nicht zu der metallbeschlagenen Lederrüstung und dem furchteinflößenden Schwert an seiner Seite.

	»Zieh deine Kapuze hoch und zeig uns dein Gesicht!«, drohte er erneut.

	»Ganz ruhig, Vashrak«, begrüßte ihn Gulneras und gab sich zu erkennen. »Ich bin nicht gekommen, um euch Schwierigkeiten zu machen.«

	Der Drakonier riss die Augen auf.

	»Du? Der Getriebene … Was willst du denn hier?«

	»Hast du umgesattelt? Bringt die Schenke nichts mehr ein?«

	Vashraks Augen verengten sich zu Schlitzen, er war noch immer misstrauisch.

	»Und du, was machst du?«

	Gulneras wurde wieder ernst. »Ich suche jemanden.«

	»Vielleicht Maugis?«

	»Maugis?«

	Der Ruf des legendären Dämonenjägers war allgegenwärtig, obwohl es hieß, er hätte sich vor vielen Jahren zur Ruhe gesetzt. Auch Gulneras hatte von seinen Heldentaten gehört. Immer wieder hatte er sich vorgenommen, den Dämonenjäger aufzusuchen, aber aus irgendeinem Grund hatte es nie geklappt.

	Was hatte Vashraks Frage zu bedeuten?

	»Nicht direkt.«

	»Wen denn sonst?« Sein Gegenüber ließ nicht locker.

	Gulneras lachte. »Der Teufel soll dich holen! Als Gegenleistung für das viele Geld, das du mir in all den Jahren abgeknöpft hast, hätte ich zumindest erwartet, dass mein Bild in deiner Schenke hängt, ich habe sie ja schließlich mitfinanziert. Aber Spaß beiseite. Du willst wissen, warum ich hier bin? Ich suche ein Mädchen.« Er hatte die Stimme gesenkt. »Eine Halbwarantu, etwa drei Jahre alt. Ich möchte das Kind zu seiner Mutter zurückbringen.«

	Vashrak stützte sich mit der Hand auf dem Schwert ab und sah ihn durchdringend an. »Komm mit.«

	Der Kamin im Feuersaal flackerte. Gulneras und Maugis saßen sich gegenüber und musterten einander aufmerksam.

	Maugis brach als Erster das Schweigen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich doch einmal zu treffen. Ich habe von dem beschwerlichen Weg gehört, den du gewählt hast, und oft an dich gedacht.«

	»Auch meine Gedanken waren immer wieder bei dir, Maugis«, entgegnete Gulneras.

	»Was willst du von mir?«

	»Ich suche ein Mädchen namens Kestel.«

	Dann erzählte er die ganze Geschichte.

	»Unglaublich«, murmelte der Alte und schüttelte den Kopf.

	»Aber wahr!«, setzte Gulneras hinzu. »Ich weiß nur noch nicht, wie sie hierhergekommen ist. Aber dass sie hier ist, weiß ich genau.«

	»Ich vertraue dir«, sagte Maugis. »Ich weiß, dass du ihr nichts tun kannst, selbst wenn du es wolltest.«

	Gulneras lächelte. »Dann ist sie wirklich hier bei dir?«

	Maugis nickte und erzählte, wie er Kestel getroffen hatte und was danach geschehen war.

	»Wie du siehst«, schloss er, »hatte diese Frau recht. Jemand kommt und will sie holen.«

	»Weißt du wer?«

	»Goblins und Dämonen«, antwortete Maugis. »Jäger haben beobachtet, wie sich eine gewaltige Streitmacht gesammelt hat, aber ich fürchte, das ist noch nicht alles. Das Schlimmste kommt erst noch.«

	Maugis berichtete von den zerfleischten Hirschen und der rätselhaften Reaktion des Steins der Reinheit. »Seit der Schlacht der Ebene des Sieges hat er nicht mehr auf diese Weise reagiert. Findal Vrinn meinte, das hätte mit dem Wald des Verderbens zu tun. Erinnerst du dich an ihn?«

	Wie hätte er ihn vergessen können? Dieser Zauberwald hatte ihm über Monate, ja über Jahre Albträume bereitet. Zweimal hatte er dort bereits in der Falle gesessen und beide Male hatte er nur durch ein Wunder überlebt.

	»Du willst hoffentlich nicht sagen, dass der Wald des Verderbens …« Gulneras wagte nicht, den Satz zu Ende zu führen.

	»Nein.« Maugis schüttelte den Kopf. »Den Wald gibt es nicht mehr, auch Derbrand ist Vergangenheit, aber der Stein hat mich vor einer anderen grausamen Macht gewarnt.«

	»Hast du mit den Drakoniern darüber gesprochen?«

	Maugis seufzte. »Nein, ich wollte sie nicht unnötig ängstigen.«

	Gulneras dachte nach. Er hatte Zweifel an dem, was Maugis sagte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Dämon oder ein Beschwörer wie Egenrauch den Stein der Reinheit genauso stark aktivieren konnte wie der Wald des Verderbens. Aber er schwieg.

	»Was willst du mit Kestel machen?«

	»Mit ihr zu fliehen hat wenig Sinn. Sie würden sofort wissen, wo sie versteckt ist, und könnten sie überall finden. Besser, ich sehe der Gefahr ins Auge und stelle mich dem Feind, und zwar hier.«

	Gulneras nickte.

	»Es sei denn, du kannst sie mithilfe irgendeines Zaubers in Sicherheit bringen.«

	Gulneras überlegte einen Moment, dann sagte er: »Nein, allein wäre es noch aussichtsloser, ich könnte sie nicht ausreichend beschützen.«

	»Was hast du sonst vor?«

	»Das weiß ich nicht.« Gulneras schüttelte den Kopf. »Im Augenblick würde ich sie einfach nur gerne sehen.«

	Zu allen drakonischen Häusern gehörte ein kleiner Innenhof. Assurr hatte zudem ein Gärtchen angelegt. Als Gulneras und Maugis eintrafen, sahen sie die Kleine sofort. Sie legte kleine Steine nebeneinander und bemühte sich, diese nach Größe, Formen und Farben zu ordnen. Sie schien ganz in ihr Spiel versunken.

	»Kestel!«, rief Maugis mit sanfter Stimme. »Komm bitte zu mir.«

	»Großvater!« Das kleine Mädchen sprang auf und lief ihm entgegen. Als sie den zweiten Mann sah, blieb sie stehen. Gulneras bemerkte, wie sie ihn musterte. In ihren Zügen lag zunächst tiefes Erstaunen, dann Rührung und schließlich überschäumende Freude.

	»Gulneras!«, rief sie und rannte auf ihn zu.

	Sie warf sich in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Gulneras strahlte vor Glück, Müdigkeit und Gewissensbisse waren wie weggeblasen.

	»Du bist hier! Wegen mir!«

	Dann geschah etwas Seltsames. Urplötzlich schien das Mädchen zu erstarren und zuckte zurück. Sie faltete ihre Hände hinter dem Rücken und senkte den Blick. Offenbar bemühte sie sich, Haltung anzunehmen.

	Gulneras versuchte seine Überraschung über ihr Verhalten zu verbergen und sagte nur: »Ich bin froh, dass es dir gut geht, mein Kind.«

	Kestel trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, dann hob sie den Blick und fragte zögernd: »Ist Mama auch da?«

	»Leider nicht«, antwortete der Elf und versuchte dabei, so gelassen wie möglich zu klingen. »Sie ist in Kemyss geblieben, die Gefahr war zu groß. Aber sie freut sich auf dich.«

	Kestel schien nachzudenken. »Das ist gut, so kann ihr nichts passieren.«

	Gulneras warf Maugis einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.

	»Aber …«, fuhr das Mädchen fort, »können wir jetzt zu ihr gehen? Meine Mama kocht uns bestimmt viele leckere Sachen.« Hoffnungsvoll sah sie Maugis an. »Es geht mir wieder gut, wirklich! Können wir jetzt gehen?«

	Maugis wich einer klaren Antwort aus. »Ich werde mit Hila darüber sprechen, wenn sie meint, dass du reisen kannst …«

	Kestel machte vor Glück einen kleinen Luftsprung. »Hila ist so lieb zu mir, sie sagt bestimmt Ja!«

	Dann hielt sie erneut inne, als sei ihr plötzlich etwas eingefallen.

	»Wo sind Sirasa und Manatasi?« Als sie den Namen des Prinzen aussprach, stockte ihre Stimme ein wenig.

	Gulneras biss sich auf die Lippen.

	»Auch sie sind auf der Suche nach dir, aber an einem anderen Ort. Sobald ich dich zu deiner Mutter zurückgebracht habe, gehe ich sie suchen.«

	Kestels Anspannung löste sich und ein Leuchten trat in ihr Gesicht. »Kenna wird sie finden …«

	Gulneras lief ein Schauder über den Rücken.

	Kenna? Was hatte er damit zu tun?

	»Er findet jeden, den er sucht!« Kestels Worte sprudelten nur so aus ihrem Mund. »Er hat mich gefunden, obwohl ich geschlafen habe. Er ist in meine Träume gekommen und hat mir gesagt, dass er mich beschützen wird. Und er hat Wort gehalten. Er hat mich beschützt!«

	Genauso wird es gewesen sein, dachte Gulneras bitter, er hat seine Macht benutzt, um in ihre Träume einzudringen, und sie dann auf seine Seite gezogen.

	Er wandte sich an Maugis: »Die Reise war lang und ich möchte mich ausruhen. Könntest du mir mein Zimmer zeigen?«

	Der Alte begriff sofort. »Sicher, dein Wunsch ist mir Befehl.«

	Kestel küsste Maugis auf die Wange, dann wandte sie sich Gulneras zu, doch im letzten Moment überlegte sie es sich anders und senkte den Kopf.

	»Willst du über deinen Bruder sprechen?«, fragte Maugis, nachdem sie außer Hörweite des Mädchens waren.

	Gulneras sah ihn überrascht an.

	»Es war nicht das erste Mal, dass Kestel von ihm erzählte«, erklärte der Alte.

	»Ich frage mich immer wieder, ob er an jenem Abend dabei war, als Kestel entführt wurde«, murmelte Gulneras leise. »Auf alle Fälle hat mein Bruder mental Kontakt zu ihr aufgenommen, indem er in ihre Träume eingedrungen ist. Er ist ein verdammt guter Gedankenleser. Kenna …«, er sprach jetzt lauter, »wäre sicher in der Lage, Kestel zu finden, aber irgendetwas scheint seine Energie zu blockieren. Wenn er wüsste, wo sie sich aufhält, hätte er längst gehandelt, und zwar persönlich. Fremde Hilfe lehnt er ab, vor allem von den Goblins.«

	»Die Späher haben die Zeichen der Schwarzköpfe entdeckt«, gab Maugis zu bedenken.

	Gulneras griff in sein Wams und zog einen silbernen Anhänger in Form einer Schwalbe hervor. Ein Geschenk seines Vaters, das er immer bei sich trug. Kenna hatte genau den gleichen.

	»Das ist das Symbol meiner Familie«, murmelte der Elf, tief in seine Erinnerungen versunken. »Vor vielen Jahren haben wir diese Anhänger mit unseren Energien aufgeladen, damit einer die Gaben des anderen nutzen kann, zum Teil wenigstens. Kenna kann sich zum Beispiel meiner Reisesiegel bedienen und ich kann auf mentaler Ebene Kontakt zu ihm aufnehmen und in seine Gedanken eindringen, wo auch immer er sich aufhält …«

	Maugis schwieg, aber sein Blick war weiter auf die silberne Schwalbe gerichtet. »Wirst du es tun?«

	»Ja.« Gulneras verzog das Gesicht zu einem finsteren Lächeln. »In Kemyss hat er mich überlistet, und jetzt ist der Moment gekommen, es ihm heimzuzahlen. Vielleicht gibt es einen Weg, Kennas Kräfte zu unserem Vorteil zu nutzen.«

	»Und wie willst du das machen?«

	»Wart’s ab. Wenn ich nicht irre, bekommen wir bald Besuch.«

	»Das fürchte ich auch.«

	Der Elf legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Bereiten wir ihnen einen würdigen Empfang!«

    
    KAPITEL 24
Kenna
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	Kenna hatte sich gemütlich auf dem Feldbett ausgestreckt und starrte auf das Pergament. 

	Die Anweisungen des Einigers waren eindeutig: Er hatte alle Freiheiten, solange er das Mädchen zurückbrachte. 

	Tatsächlich war er aber alles andere als frei, er war ein Gefangener. Schwierigkeiten gab es genug, denn Vog Shar Thot hatte versprochen, Kestel in König Sharmaks Obhut zu geben.

	Was sollte er jetzt tun? Seine eigenen Pläne aufgeben? Vog Shar Thot mochte ein äußerst gefährlicher Gegner sein, aber aufgeben? 

	Plötzlich glaubte er ein seltsames Surren zu hören und er spürte, wie die silberne Schwalbe auf seiner Brust warm zu werden begann. Versuchte jemand, mit ihm Kontakt aufzunehmen? Kenna zog den Anhänger unter seinem Wams hervor.

	Kenna, drang eine Stimme in seine Gedanken ein. Es war Gulneras.

	Der Elf umklammerte die kleine Silberschwalbe.

	Kennaaa! Die Stimme dröhnte durch seinen Kopf, er war wie betäubt.

	Warum schreist du so?, fragte er, willst du meinen Kopf zum Platzen bringen?

	Gulneras ließ nicht locker: Sei gegrüßt, Bruder, schön, deine Stimme zu hören.

	Wirklich? Das letzte Mal war die Freude nicht so groß. Wo sind deine neuen Freunde? Etwa wieder auf den Bäumen?

	Lass gut sein. Ich weiß, dass du am Grab unseres Vaters warst.

	Ja und? Du hast mir doch immer vorgeworfen, dass ich ihn nie besuche.

	Versuche gar nicht erst, mich für dumm zu verkaufen. Ich weiß genau, dass du das Reisesiegel benutzt hast, um das Mädchen zu suchen … Schon vor Monaten hast du gespürt, wo sie ist. Sonst wärst du nie nach Kemyss gegangen.

	Du hast wie immer recht, Gulneras. Kennas Stimme war eiskalt. Aber ich wüsste nicht, was dich das angeht. Wir haben beide das gleiche Ziel, wir wollen das Mädchen finden, wenn auch aus verschiedenen Gründen. Du folgst deinem Weg und ich meinem. Falls du versuchen willst, mich davon abzubringen, vergiss es. Ich habe nicht die Absicht aufzugeben, selbst wenn wir uns dadurch in die Haare bekommen sollten.

	Wir müssen zusammenarbeiten, Kenna! Gulneras schien jetzt ganz nah.

	Deshalb also nahm er Kontakt mit ihm auf. Darum ging es ihm. Gulneras brauchte ihn und seine mentalen Fähigkeiten. Sein Bruder wusste genau, dass man mit Telepathie jeden aufspüren konnte, doch er wusste nicht, dass seine Energie bei Kestel nicht mehr ausreichte. Irgendwer oder irgendetwas schützte das Mädchen vor ihm.

	Warum?, fragte er und entschied, sein Geheimnis für sich zu behalten, ebenso wie die Tatsache, dass er nun von einer Goblinarmee unterstützt wurde.

	Die Situation hat sich unerwartet zugespitzt. Der Schamane Sirasa hat das Orakel der Heiligen Knochen befragt, um Kestel zu finden, aber ohne Erfolg.

	So jemandem vertraust du? Einem Wilden?

	Was sind das für Vorurteile? Du weißt genau, wie verlässlich das Orakel ist. Und trotzdem bleibt das Mädchen unauffindbar, sehr seltsam.

	Und jetzt?

	Jetzt sind die beiden Warantu in den Händen der Goblins. Wir müssen sie befreien, und zwar sofort.

	Machst du Witze? Ich soll diesem, diesem … Manatasi helfen? Das nächste Mal, wenn ich ihn treffe, hacke ich ihm die Hand ab, aber ich werde ihm sicher nicht helfen!

	Dort, wo die beiden jetzt sind, ist auch das Mädchen, setzte Gulneras nach einigem Zögern hinzu.

	Sofort wurde Kenna hellhörig. Bist du ganz sicher?

	Ja. Offenbar wussten sie von unseren Absichten, denn sie haben uns eine Falle gestellt. Aber eines verstehe ich nicht: Warum lassen sie Manatasi und Sirasa am Leben? Kannst du dir das erklären? Könnte es etwas mit der Beschwörung von Olchior zu tun haben?

	Vielleicht, entgegnete Kenna ausweichend, während sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete.

	Was Gulneras da sagte, war hochinteressant. Wenn Egenrauch die beiden Warantu am Leben lassen wollte, dann konnte es dafür nur einen einzigen Grund geben: Einmal beschworen, konnten die Dämonen in einen fremden Körper verbannt werden. Dadurch waren sie zwar nicht mehr ganz so mächtig, aber man konnte sie besser unter Kontrolle halten. Befürchtete Egenrauch etwa, die Macht über Olchior zu verlieren? Nur wenige Körper waren überhaupt dazu imstande, so gewaltige Energiemengen aufzunehmen. Vielleicht war der Warantu-Prinz einer davon?

	Es folgte ein langes Schweigen.

	Was soll ich tun?, fragte Kenna vorsichtig.

	Versuche, mithilfe deiner telepathischen Kräfte die beiden Warantu oder Kestel zu finden und lass mich wissen, wo genau sie sind. Ich fürchte, Manatasi und Sirasa sind nicht in Egenrauchs Turm, wahrscheinlich soll die Beschwörung an einem geheimen Ort stattfinden.

	Und wo bist du jetzt?

	Gulneras schwieg einige Zeit, bevor er antwortete. Bei unserem Vater. Ich musste dorthin zurückkehren, um nicht ebenfalls in Gefangenschaft zu geraten. Ich hatte keine andere Wahl.

	Kenna konnte sein Triumphgefühl kaum verbergen. Jetzt war alles klar! Gulneras bat ihn um Hilfe, weil er auf der Flucht war, einsam und allein.

	Es wird eine ganze Weile dauern, wieder nach Norden zu kommen, Bruder. Aus seinen Worten klang beißender Spott.

	Hör mal, Kenna …, drängte Gulneras, ich weiß, dass es auch dir nicht passt, dass diese Spinner der Sekte der Geflügelten Schlange die Macht des Mädchens missbrauchen. Aber wenn du mir nicht hilfst …

	Jetzt hörst du mir mal zu, unterbrach ihn Kenna, ich werde Kestel befreien.

	Und wie soll das gehen? Ganz ohne fremde Hilfe? Red doch keinen Unsinn!

	Auf einmal tat Kenna sein Bruder leid. Er wusste, wie belastend es war, das Armband der Schuld zu tragen, und er wollte ihm das Leben nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon war.

	Ich bin nicht allein, mir steht ein Goblinheer zur Seite.

	Was? Gulneras war wie vor den Kopf geschlagen.

	Du weißt doch, dass ich in den Diensten des Einigers stehe. Auch er hat großes Interesse an diesem Mädchen, und er hat mir militärische Hilfe angeboten, um diese Schwarzköpfe aus dem Weg zu räumen.

	Wieder schwiegen beide.

	Der Einiger wird niemals zulassen, dass das Mädchen bei dir bleibt. Er will sie für sich haben.

	Möglich, aber das ist nicht dein Problem.

	Ich nehme an, du wirst mir nicht verraten, wo sich die drei aufhalten.

	Aus Gulneras’ resigniertem Tonfall konnte man heraushören, dass er gerade eine schwere Niederlage eingesteckt hatte.

	Es tut mir leid, Bruder.

	Kenna …

	Aber Kenna hatte schon über den Anhänger gerieben und die mentale Verbindung abgebrochen. Er bedauerte seinen Bruder von ganzem Herzen, aber mit Skrupeln konnte er sich jetzt nicht belasten.

	Er blätterte weiter in den Pergamenten und zog eine Landkarte hervor, die den Abschnitt der Catena Divisoria mit dem Asack-Pass und dem Hoheitsgebiet der Schwarzköpfe abbildete. Dann nahm er ein Goldkettchen mit einem diamantähnlichen Kristall und ließ den Stein über der Karte hin und her pendeln.

	Keine sichere Methode, aber einen Versuch war es wert. Er konzentrierte sich auf die Gebirgsregion und die mentale Spur, die Gulneras gelegt hatte, und bewegte den Stein langsam über die Karte. Auf Höhe des östlichen Teils des Asack-Passes begann das Pendel deutlich auszuschlagen.

	Gulneras hat die Wahrheit gesagt. Er ist wirklich bei unserem Vater.

	Dann versuchte er die Pendelmethode mit den beiden Warantu. Auch wenn er Manatasi und Sirasa in Kemyss zwei Tage lang beschattet hatte, waren ihm ihre Spuren nicht sehr vertraut. Er musste bei der Suche alle Kräfte mobilisieren. Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis er sie gefunden hatte.

	Gulneras hatte recht gehabt. Sie waren nicht im Turm und sie waren am Leben, und zu seinem großen Glück waren sie auch noch ganz in seiner Nähe!

	Kestel hingegen schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Trotz aller Bemühungen konnte er sie immer noch nicht aufspüren.

	»Mein Herr!« Ein Goblin stand vor dem Zelteingang.

	Kenna schreckte überrascht hoch. Er konnte gerade noch den Kristall an seinen Platz zurücklegen, als der Soldat auch schon vor ihm stand. »Der General wünscht Euch zu sehen. Er ist in seinem Zelt.«

	»Ich komme sofort.«

	Kenna griff nach der Karte und machte sich auf den Weg.

	Vog Shar Thot war gerade dabei, sein Schwert auf Hochglanz zu bringen, als Kenna das Zelt betrat.

	»Du wolltest mich sprechen?«, fragte er und setzte sich auf den ihm angebotenen Schemel.

	»Unsere Späher haben etwas Interessantes beobachtet«, antwortete der Goblingeneral. »Ein Trupp Schwarzköpfe marschiert auf uns zu. Sie tragen Kriegszeichen.«

	»Wie viele sind es?«

	»Gut hundert.«

	»Könnte unsere Vorhut sie besiegen?«

	»Sicher, aber ich fürchte, das ist nicht das Problem.«

	»Was sonst?«

	»Wenn sie uns zu nahe kommen, könnten sie die Stärke unserer Hauptstreitmacht erkennen und dann die ganze Region in Alarmbereitschaft versetzen.«

	Kenna schüttelte entschieden den Kopf. »Das darf nicht passieren! Nicht jetzt, wo die Pläne angepasst werden müssen.«

	Der Albino horchte auf. »Die Pläne müssen geändert werden?«

	»Genau. Ich habe das Mädchen gefunden. Es befindet sich …« Kenna breitete die Karte aus. »Hier!« Er zeigte auf die Stelle, wo er die beiden Warantu entdeckt hatte, ein zwischen zwei hohen Bergzügen eingeschlossenes Gebiet einige Meilen südlich von dem Tal, zu dem sie ursprünglich unterwegs gewesen waren. 

	»Und du bist sicher, dass sie dort ist? Du hast doch immer gesagt, sie wäre im Turm von Egenrauch?«

	»Ganz sicher«, nickte Kenna. »Kennst du die Gegend?«

	»Ja, dort gibt es eine kleine Festung«, erinnerte sich der General. »Am Zugang zu den Zinnminen.«

	»Genau.« Kenna rollte die Karte wieder zusammen. »Und jetzt zu den Schwarzköpfen. Hast du einen Plan?«

	Vog Shar Thot zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wenn unsere Vorhut sie aufs offene Feld lockt, können unsere Reitertruppen die Schwarzköpfe an den Flanken attackieren. Dann sitzen sie in der Falle und haben keine Chance.«

	»Das hört sich gut an.«

	»Dann bereite ich mich jetzt vor.«

	»Wirst du den Angriff selbst anführen?«

	»Aber sicher, wer denn sonst?«

	Der Shaziro erinnerte sich an das Gespräch vor einigen Tagen und sagte: »Ich begleite dich.«

	Mit heimlicher Freude bemerkte er Vog Shar Thots verblüfften Gesichtsausdruck, dann setzte er hinzu: »Ein Truppenführer sollte an vorderster Front sein, wenn ich mich nicht irre.«

	Der Kampf war kurz. Kurz, aber grausam und gnadenlos.

	Kenna hatte die Rüstung und die Waffen angelegt, die ihm der Einiger vor Jahren geschenkt hatte, als Belohnung für einen besonders gut ausgeführten Auftrag. Ein dunkelgrün lackierter, fast schwarz wirkender Brustpanzer aus Eisen, ein eiserner Visierhelm und Eisenhandschuhe. In seiner Rechten hielt er eine schwere Lanze mit glänzender Spitze, am Rücken war ein Goblin-Breitschwert festgezurrt und an einem Gürtel an der Seite hing ein schmales Schwert, das gleiche, das auch sein Bruder im Kampf trug.

	Kenna hatte nie Interesse am Krieg gezeigt, ganz anders als Gulneras. Doch wenn es darauf ankam, konnte man mit ihm rechnen. Mit der legendären Kampfeskunst seines Bruders konnte er bei Weitem nicht mithalten, aber er war ein wendiger Fechter. Und eines immerhin konnte Kenna besser als sein Bruder: reiten.

	Als sie die Schwarzköpfe ausgemacht hatten und auf sie zuhielten, gab Kenna seinem Pferd die Sporen und preschte voran, den Hügel hinab, zwischen die feindlichen Truppen. Er hob die Lanze und stieß sie tief in die Brust eines mächtigen Kriegers, der durch die gewaltige Wucht aus dem Sattel gehoben wurde und tödlich getroffen zu Boden stürzte.

	Kenna ließ die Lanze im Körper des Gegners stecken und attackierte erneut. Das Pferd mit dem Druck seiner Schenkel lenkend, packte er das Breitschwert mit beiden Händen und hieb es mitten in das furchterregend tätowierte Gesicht eines Schwarzkopfkriegers, der vergeblich versuchte, den Hieb zu parieren.

	Kenna blickte sich um, die Schlacht schien bereits gewonnen. Ein Angriff hatte genügt, die Streitmacht der Schwarzköpfe entscheidend zu schwächen. Die wenigen Überlebenden leisteten verzweifelt Widerstand, aber ihre Lage war aussichtslos.

	Wo war Vog Shar Thot? Es dauerte nicht lange und Kenna hatte den weißen Fleck im Kampfgetümmel ausgemacht. Triumphierend trieb der Albino sein Pferd auf die Standarte des Feindes zu.

	Kenna ritt näher heran.

	Er sah, wie sich Vog Shar Thot aus dem Sattel schwang und von sieben Leibgardisten attackiert wurde, die sich wie eine lebende Mauer um ihren Führer aufgebaut hatten. Sie schwangen Streitäxte mit langer Klinge und mächtigem Holzgriff, doch gegen die brachiale Gewalt des Goblingenerals hatten sie keine Chance, er streckte einen nach dem anderen nieder. Der Kommandant der Schwarzköpfe griff ihn mit emporgerecktem Schwert an, doch Vog Shar Thot wehrte die Attacke mit katzenhafter Geschmeidigkeit ab, rammte ihm sein Schwert in die linke Schulter und schlitzte ihm fast die ganze linke Körperseite auf. Wie ein Sturzbach schoss das Blut aus der klaffenden Wunde.

	Die restlichen Schwarzköpfe wurden gnadenlos niedergemetzelt. Die Schlacht war zu Ende.

	Vog Shar Thot stieg wieder aufs Pferd und ritt auf Kenna zu.

	»Wacker gekämpft, Shaziro«, sagte der General, doch in seiner Stimme lag ein spöttischer Unterton. 

	Kenna schob das Visier nach oben, sein Gesicht war schweißbedeckt. Doch nicht vor Anstrengung, sondern aus Bestürzung über das Massaker, das der Albino vor seinen Augen angerichtet hatte.

	»Es hat ja nicht lange gedauert«, sagte er und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen.

	Vog Shar Thot zuckte nur mit den Schultern. »Mit dem Überraschungseffekt ist es jetzt vorbei, der Feind wird bald unsere wahre Truppenstärke kennen.«

	»Das macht nichts. Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir suchen müssen.«

	»Worauf warten wir noch?«

	Während der General davonritt, fragte sich Kenna, ob seine Magie wohl jemals ausreichen würde, einen solchen Gegner zu besiegen.

    
    KAPITEL 25
Sirasa
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	Sirasa war verzweifelt. Ihre Lage war aussichtslos, da war er sicher. Die Goblins hatten Manatasi, Audatia und ihn gefangen genommen und in Ketten gelegt. An eine Flucht war nicht zu denken. Anschließend waren sie nach Süden gezogen, jedenfalls glaubte er das, bis zu einem geheimnisvollen Dorf, das direkt in die Felsen gehauen zu sein schien.

	So etwas hatte er noch nie gesehen. Die Dörfer, die er kannte, waren gebaut worden, damit dort Menschen leben und arbeiten konnten. Doch dieses Dorf war anders. Hier war alles so konstruiert, dass sich die Bewohner im Falle eines Krieges bestmöglich verteidigen konnten. Die Goblins hatten sämtliche Straßen und Gebäude allein unter militärischen Gesichtspunkten geplant. Die Häuser waren in die Bergflanke geschlagen worden, nach außen gerichtete Fenster gab es nicht. Auch die Straßen waren ins Felsgestein gehauen und auf beiden Seiten von breiten zinnenbewehrten Mauern mit pechüberzogener Holzüberdachung gesäumt. Der Zugang zu den Straßen war durch eine mit Eisengittern verschlossene Tür versperrt. 

	Die Gefangenen waren in einem fensterlosen Kellerverlies eingesperrt, in das kein Lichtstrahl drang. Wasser und etwas zu essen hatte man ihnen zwar gebracht, Brot und harten Käse, aber ansonsten schien man sie vergessen zu haben. 

	Manatasi und Sirasa konnten hören, dass sich die Goblins in einer kehligen Sprache unterhielten, verstanden jedoch kein Wort. Obwohl Sirasa die im Westen in Mode gekommene Arquostsprache ein wenig gelernt hatte, machte der kehlige Akzent der Goblins es ihm unmöglich, auch nur ein Wort zu verstehen.

	Aus diesem Grund mussten sie sich ganz auf Audatia verlassen, die alle Sprachen zu verstehen schien. »Dieses Dorf ist nichts Besonderes. Alle Goblindörfer sehen so aus, ganz unabhängig von ihrer Einwohnerzahl. Die richtigen Festungsanlagen sind viel größer.«

	»Aber ich habe gar keine normalen Bewohner gesehen«, schaltete sich Manatasi ein. »Zum Beispiel Bauern, Hirten, Handwerker und Händler. Es gibt auch keine Schenken oder Werkstätten.«

	»Das ist leicht zu erklären«, sagte Audatia. »Alle Goblins sind Krieger, egal, ob Männer oder Frauen, egal, ob jung oder alt. Ihre Gesellschaft lässt sich mit keinem anderen Volk vergleichen.«

	»Und wie überleben sie dann, wenn niemand die Felder bestellt und die alltäglichen Arbeiten verrichtet?«, fragte Manatasi verwirrt.

	»Sklaven! All das wird von Sklaven erledigt. Davon abgesehen gehen sie auf Beutezüge und rauben sich das, was sonst noch fehlt. Bei den Goblins geht die Gemeinschaft über alles. Der Einzelne gilt nichts, niemand arbeitet für die eigene Tasche. Gemeinsinn statt Eigensinn, das ist ihre Devise.«

	»Woher weißt du das alles?«, fragte Sirasa.

	»Es kommt mir einfach in den Sinn. Kaum war der Name Goblin gefallen, hat es ›klick‹ gemacht und ich wusste Bescheid.« Audatias Stimme klang erschöpft.

	»Schluss mit der Fragerei, Schamane!«, fuhr Manatasi dazwischen. »Denk lieber über einen Fluchtweg nach.«

	»Ich dachte, du wärst der Stratege? Du wolltest doch, dass wir uns gefangen nehmen lassen. Ich bin davon ausgegangen, dass du weißt, wie wir hier wieder herauskommen.«

	»Falsch gedacht.« Manatasi wirkte ganz entspannt. »Wir haben uns gefangen nehmen lassen, weil wir in der Falle saßen. Einen Fluchtplan habe ich nicht – wie sollte ich auch, ich kenne die Goblins doch gar nicht. Ich muss die Situation mit eigenen Augen sehen, um sie zu verstehen und dann richtig zu handeln.«

	»Und jetzt? Hast du eine Idee?«, drängte Sirasa, obwohl er Angst vor der Antwort hatte.

	»Nein.« Manatasi war immer noch die Ruhe selbst. »Ich fürchte, man kann von hier nicht fliehen.«

	»Und wie geht’s jetzt weiter?«

	»Wir warten«, antwortete der Prinz.

	Stille machte sich breit, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

	»Sirasa?«, brach Audatia das Schweigen.

	»Ja.«

	»Gibt es eine Frau, die auf dich wartet?«

	»Nein, für so was hatte ich noch keine Zeit.«

	Bei diesen Worten dachte er an Kade, und die Intensität seiner Gefühle überraschte ihn.

	»Und was ist mit dir, Manatasi?«

	»Geht mir genauso. Es fehlte zwar nicht an Kandidatinnen, aber die Richtige war einfach noch nicht dabei, obwohl einige durchaus attraktiv und von edler Herkunft waren. Sirasa, weißt du noch, diese … Tochter des Stammesoberhaupts der Vier Gipfel?«

	Der Schamane erinnerte sich gut an die schöne Häuptlingstochter, aber sie strotzte vor Arroganz und Überheblichkeit, ein Charakterzug, den er überhaupt nicht schätzte.

	»Ein Juwel.«

	»Juwel? Warum sagst du deinem Prinzen nicht die Wahrheit? Sie war eine Hexe!« Manatasi lachte.

	Sirasa lächelte in sich hinein. Solche kleinen Neckereien lenkten ein bisschen vom Ernst der Lage ab.

	Manatasi wandte sich an Audatia. »Und was ist mit dir?«

	Zum Glück war es dunkel, sonst hätte er die Frage nicht zu stellen gewagt.

	»Ich weiß es nicht«, ihre Stimme klang traurig. »Ich erinnere mich nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass niemand auf mich wartet.«

	»Du warst früher bestimmt eine Königin.«

	»Eine Königin? Und von was, bitte?«

	»Woher soll ich das wissen? Aber so wie wir dich gefunden haben … Das kostbare Gewand, die Edelsteine, die steinernen Diener … Du warst sicher eine Königin oder eine andere wichtige Persönlichkeit.«

	»Eine lustige Vorstellung.« Ein leises Lächeln trat auf ihre Lippen.

	Plötzlich hörten sie ein Geräusch. Jemand öffnete die Tür. 

	Ihr Gespräch verstummte.

	Gegen den durch die Tür dringenden Lichtschein hoben sich die Silhouetten von drei Goblins ab, einer von ihnen trug eine Fackel.

	»Steht auf!«, befahl einer in der Sprache der Händler. »Ihr seid für das Bergwerk bestimmt. Auch die Frau.«

	An die folgenden Tage hatte Sirasa nur verschwommene Erinnerungen. Er wusste noch, dass sie aus dem Kellerverlies herausgeholt und durch das Dorf geführt worden waren und sich dann in den Weiten des Gebirges verloren hatten. In das Felsgestein waren Stollen getrieben, die sich immer tiefer ins Innere der Berge fraßen. In den Stollen wimmelte es von Sklaven, die Eisen und Zinn aus den Wänden schlugen. Es waren überwiegend Goblins anderer Stämme und Drakonier mit kupferfarbener Haut.

	Sirasa und Manatasi wurden zum Beladen der Karren eingesetzt. Die Arbeit war zermürbend, die Gesteinsbrocken waren schwer und sie konnten sie nur mit großer Mühe nach oben stemmen. Stunde um Stunde schufteten sie, ohne ein einziges Wort zu sprechen. Das Sprechen war streng verboten und wer es dennoch tat, wurde mit Peitschenhieben bestraft. Ansonsten waren die Aufseher großzügig, es gab reichlich Wasser zu trinken, selbst Ruhephasen wurden gewährt. Manatasi hatte sich mit unglaublicher Energie in die Arbeit gestürzt, ohne Unterlass belud er Karren auf Karren, und selbst wenn die anderen sich ausruhten, gönnte er sich oftmals keine Pause. Mit gesenktem Kopf, zusammengekniffenen Lippen und glühenden Augen schuftete er für zwei. Sirasa wusste, dass es unbändige Wut war, die ihn antrieb, ohnmächtiger Zorn, der ihn zu zerreißen drohte. Er wusste, dass sein Prinz eigentlich lieber sterben würde, als sich in Ketten legen zu lassen, und er wusste auch, dass er diese Erniedrigung einzig und allein für Kestel in Kauf nahm.

	Doch die eigentliche Überraschung war Audatia. Als Frau hatte sie natürlich eine leichtere Arbeit zugewiesen bekommen, gemeinsam mit anderen Sklavinnen transportierte sie die Tragekörbe nach oben und brachte den Männern Wasser. Obwohl ihr körperliche Arbeit bis zu diesem Augenblick sicherlich fremd gewesen war, zeigte sie keinerlei Zeichen von Erschöpfung. Dreck, Staub und Schweiß konnten ihrer strahlenden Schönheit nichts anhaben. Durch diese Frau erstrahlte die Hölle in hellem Glanz.

	Sirasa hingegen fiel die Arbeit schwer, doch er versuchte, die Strapazen zu ignorieren. Jeder Knochen tat ihm weh, der Rücken, die Arme und die Beine schmerzten, die Hände waren aufgeschürft. Dennoch versuchte er Manatasi nachzueifern, mit gesenktem Kopf kämpfte er sich voran, wenn auch nicht mit dem gleichen Erfolg.

	Im Stollen durften die Sklaven nicht miteinander sprechen, und abends, wenn sie zum Schlafen in die Baracke gebracht wurden, hatte keiner mehr Lust zu reden.

	»Hast du jetzt einen Fluchtplan, mein Prinz?«, fragte Sirasa eines Abends.

	»Noch nicht«, antwortete Manatasi. »Aber wir müssen uns auf jeden Fall in eine tiefer gelegene Mine versetzen lassen, dort sind weniger Wachen.«

	Kaum hatte er dies gesagt, streckte er sich auf der Pritsche aus und wandte seinem Schamanen den Rücken zu.

	Tage später kam ein Aufseher in die Baracke, um ihnen mitzuteilen, dass sie ab jetzt in den richtigen Minen tief im Berginneren eingesetzt würden. Die Arbeit dort war noch härter. Bei Sonnenaufgang verschwanden sie in den Stollen und kamen erst bei Sonnenuntergang wieder ans Licht. Wie Manatasi vorausgesehen hatte, gab es dort weniger Wachen. Sie waren auch nicht nötig, da jeder Sklave eine vorher festgelegte Strecke zu graben und das Erz selbst in die Karren zu laden hatte. Sirasa schaffte sein Pensum gerade so, während Manatasi ein hohes Tempo vorlegte. Am ersten Tag beendete der Prinz die Arbeit schon Stunden vor ihm und so war es auch in den folgenden Tagen. Am vierten Tag erfuhr Sirasa den Grund für seine Eile.

	»Meine Berechnungen sind richtig«, murmelte Manatasi, während er mit einer Spitzhacke ins Felsgestein schlug. »Bald können wir handeln.«

	Sirasas Herz klopfte. »Dann hast du also einen Plan?«

	»Jetzt ja.«

	Audatia brachte ihnen zwei prall gefüllte Schläuche. »Hier, euer Wasser.« Sie war etwas außer Atem, als sie die schwere Last zu Boden gleiten ließ. »Ihr seid die Letzten für heute, genau wie du es gesagt hast, Manatasi.«

	»Dann hast du jetzt ein bisschen Zeit, Audatia. Ich glaube, wir können einen Fluchtversuch wagen. Sirasa, erinnerst du dich noch, wo wir gestern gegraben haben?«

	Der Schamane nickte, das Labyrinth aus Gängen ganz in der Nähe hatte er noch gut vor Augen.

	»Nicht weit von hier befindet sich ein Sperrgebiet, die Gänge drohen jeden Moment einzustürzen. Dort verstecken wir uns und wenn es Nacht wird, fliehen wir.«

	»Das ist dein Plan?« Sirasa unterdrückte einen Fluch. »Das wird nicht klappen! Sobald wir nicht zur gewohnten Zeit nach oben kommen, werden sie nach uns suchen!«

	»Sirasa hat recht.« Auch in Audatias Augen spiegelte sich tiefe Enttäuschung.

	Manatasi seufzte, antwortete aber dann mit einem verschmitzten Lächeln: »Nicht wenn sie glauben, dass wir tot sind.«

	»Tot?«

	»Ich habe dort unten in einem Gang gearbeitet, der kurz vor dem Einstürzen ist. Wenn Sirasa und ich ein bisschen nachhelfen, bringen wir ihn sicher innerhalb einer Stunde zum Einbrechen.«

	»Und ich?«, fragte Audatia.

	»Du machst weiter wie bisher. Wenn du Wasser verteilst, achte darauf, dass wir wieder die Letzten sind. Sobald du da bist, lassen wir den Gang hinter uns einstürzen und verstecken uns in einem der verlassenen Stollen.«

	Sirasa war immer noch nicht überzeugt. »Ich weiß nicht …, das erscheint mir alles zu einfach.«

	Manatasis Gesicht verfinsterte sich. »Mir ist auch klar, dass unsere Chancen gering sind und der Plan auch scheitern kann, aber versuchen müssen wir es. Wenn wir zu lange warten, verlieren wir immer mehr Kraft und irgendwann sind wir zu schwach, um zu fliehen.«

	»Und die Ketten? An Händen und Füßen gefesselt kommen wir nicht weit!«, gab Audatia zu bedenken.

	Manatasi lächelte ihr zu. »Daran habe ich natürlich auch gedacht, aber das erkläre ich dir später. Geh jetzt zurück, sonst schöpfen sie noch Verdacht. Vergiss nicht, wir treffen uns dort, wo wir gestern und vorgestern gegraben haben.«

	Kaum war Audatia verschwunden, gingen Manatasi und Sirasa in Richtung der einsturzgefährdeten Stollen. Sirasa bemerkte sofort, wie Manatasi die Zeit genutzt hatte, die er durch sein schnelleres Arbeitstempo gewonnen hatte. Er hatte einzelne Stützpfeiler und Querträger gelockert, wodurch die Konstruktion noch instabiler geworden war. Die beiden Warantu machten sich ans Werk und lockerten weitere Balken.

	»Das genügt!«, sagte Manatasi nach einer halben Stunde. »Wenn wir jetzt nicht aufhören, bricht der Stollen zu früh zusammen.«

	Der junge Prinz knotete eines der Seile, die als Handlauf dienten, um einen eingekerbten Stützpfeiler und zurrte es fest.

	»Wenn meine Berechnungen richtig sind, dann muss ich nur diesen Pfeiler wegziehen, um alles zum Einsturz zu bringen.«

	Dann begann das Warten.

	Audatia kam pünktlich mit dem Wasser. Manatasi legte einen der beiden Schläuche auf den Boden, neben seinen Arbeitskittel und die Werkzeuge.

	Dann griff er nach dem Seil und reichte das Ende an Sirasa weiter. »Bei drei ziehen wir. Eins, zwei und … drei!«

	Anfangs passierte gar nichts. Doch plötzlich begann sich der Pfeiler zu bewegen und knickte schließlich ein. Der Stollen stürzte in sich zusammen.

	»Los!«

	Sie rannten durch eine Staubwolke und kamen an einen Gang, der mit zwei Brettern x-förmig vernagelt war. Unter Manatasis Führung kletterten sie hindurch.

	»Stopp!«, zischte er. Er schien nach etwas zu tasten, sehen konnte er nichts.

	»Ich hab’s!«

	»Was denn?«, fragte Sirasa.

	»Ein paar Fackeln und eine Spitzhacke mit abgebrochenem Griff, die ich hier deponiert hatte.«

	»Pssst«, flüsterte Audatia, »ich höre etwas.«

	Mucksmäuschenstill verharrten sie an Ort und Stelle. Aufgeregte Stimmen und Klopfgeräusche waren zu hören, und plötzlich schien Unruhe aufzukommen.

	»Sie werden unsere Sachen gefunden haben«, sagte Audatia leise. »Sie rufen, jemand müsse vom Gestein erschlagen worden sein.«

	»Gut.« Manatasi nickte zufrieden.

	Wieder warteten sie eine quälend lange Zeit. Sirasas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er konnte kaum glauben, dass die Goblins auf eine so plumpe Finte hereinfallen würden. Sie mussten doch nur den Schutt wegräumen, um festzustellen, dass es gar keine Leichen gab, und dann den Stollen durchsuchen. Selbst wenn das Täuschungsmanöver gelang: Wie sollten sie unbemerkt durch das Stollenlabyrinth in Richtung der Baracken gelangen? Das konnte nicht funktionieren! Und sollte sogar das gelingen, sollten sie wie durch ein Wunder aus dem Bergwerk flüchten können, warteten draußen im Feindesland neue Gefahren auf sie, ohne Nahrung, ohne Waffen und zu Tode erschöpft.

	Zu seiner Überraschung stellte Sirasa nach einer Weile fest, dass die Goblins gar nicht nach ihnen suchten. Die Geräusche ebbten ab und bald waren die drei wieder alleine in der Finsternis. 

	»Sie scheinen darauf reingefallen zu sein«, flüsterte Audatia. Sie konnte ihre Überraschung kaum verbergen.

	»Und die Ketten?«, fragte Sirasa.

	»Einen Moment noch«, Manatasi machte sich an irgendetwas zu schaffen, dann zündete er eine Fackel an. »Es war nicht leicht, mir einen Feuerstein zu besorgen«, erklärte er mit unbekümmertem Lächeln. »Sirasa, du hältst die Fackel, während wir uns um die Ketten kümmern.«

	»Wir?«, fragte Audatia, während Sirasa nach der Fackel griff.

	Manatasis Lächeln vertiefte sich. »Du wirst die Ketten für uns öffnen, mit deiner Zauberkraft.«

	Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht … Ich erinnere mich an nichts mehr!«

	»Ich vertraue dir, Audatia«, versuchte sie Manatasi zu beruhigen. »Hör mir gut zu. Vertraue auf deine innere Stimme, bis jetzt hast du in jeder Situation richtig reagiert. Du hörst eine fremde Sprache und verstehst sie, du siehst eine unbekannte Landschaft und erinnerst dich an früher. Und neulich hast du uns alles über die Kultur der Goblins erklärt, nur weil du irgendwann einmal davon gehört hast.«

	»Das stimmt schon, aber das ist etwas anderes …«

	»Wieso? Deine Erinnerungen sind doch da, Audatia. Sie warten nur darauf, geweckt zu werden. Ich bin sicher, dass du die Ketten lösen kannst.« Manatasi ergriff ihre Hände. »Du schaffst das, ich weiß es. Denk nur an das Wie.«

	»Das sehe ich genauso«, unterstützte ihn Sirasa.

	»Euer Vertrauen ehrt mich, aber …«

	»Versuche es wenigstens.«

	»Einverstanden.«

	Audatia schloss die Augen. Manatasi und Sirasa warfen sich fragende Blicke zu. Was hatte das zu bedeuten? Zunächst passierte gar nichts, dann murmelte Audatia einige unverständliche Worte. Plötzlich hörte Sirasa ein metallisches Schnappen und der Druck an Hand- und Fußgelenken verschwand, die Ketten fielen zu Boden.

	Audatia blinzelte und als sie die gelösten Ketten sah, riss sie ungläubig die Augen auf. Sie war fassungslos. Sie hatte es geschafft! Ihre magischen Kräfte waren zurück.

	Manatasi konnte seine Begeisterung kaum im Zaum halten. »Hast du gesehen?«

	»Fantastisch, einfach fantastisch«, fiel Sirasa in den Jubel ein.

	Manatasi massierte sich die Knöchel und sagte dann: »Jetzt müssen wir nur noch hier herauskommen. Wir brauchen die Hilfe der Geister! Sirasa, kannst du sie spüren?«

	»Ja, ich spüre sie.«

	Der Schamane war bereit, er wusste, was zu tun war. Er benutzte die alten Formeln, die ihm sein Meister beigebracht hatte, und befragte die Geister der Erde. Auf welchem Weg sollten sie dieses Labyrinth wieder verlassen? Und als die Geister ihm antworteten, sagte er entschieden: »Folgt mir!«

	Mit sicherem Schritt führte er die Gefährten durch das verzweigte Stollensystem in einen Bereich der Mine, in dem sie noch nie zuvor gewesen waren. Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen, sie mussten sich das Wasser gut einteilen. Plötzlich glaubte Audatia, einen Lufthauch zu spüren.

	»Spürt ihr das auch?«, fragte sie glücklich.

	Auch Manatasi wirkte erleichtert. »Gut gemacht, Schamane, ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

	Sie folgten dem Luftzug bis zu einem Felsspalt, der nach draußen führte.

	Gellende Schreie und das Klirren von Metall drangen an ihre Ohren.

	»Was ist da los?«, fragte Audatia.

	»Wir müssen vorsichtig sein«, flüsterte Manatasi und legte sich den linken Zeigefinger auf die Lippen. »Ihr bleibt hier und ich sondiere die Lage.«

	Es dauerte eine ganze Weile, bis er zurückkam. Auf seinem Gesicht lag ein unergründliches Lächeln.

	»Nun?«, fragte Sirasa ängstlich.

	»Draußen tobt eine gewaltige Schlacht. Goblins kämpfen gegen Goblins und es gibt Tote auf beiden Seiten.«

    
    KAPITEL 26
Jagred
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	Die Evangelien des Tarkaan waren einzigartig. Noch nie zuvor hatte Jagred ein solches Werk zu Gesicht bekommen.

	Die Evangelien waren nicht auf Papier niedergeschrieben, sondern in zwei Platten aus grünem Stein geritzt, die von fünf massiven Goldringen zusammengehalten wurden.

	Klappte man die Platten auf, sprudelte Wasser aus ihnen hervor, das nicht etwa hinauslief, sondern an Ort und Stelle verharrte. Wie von einer geheimnisvollen Macht gesteuert, veränderte es die Farbe, mal war es phosphoreszierend gelb wie Gift, bisweilen aber auch glasklar, sodass man Worte erkennen konnte.

	Bei einer Lesung der Evangelien des Tarkaan dabei zu sein, war ein beeindruckendes Erlebnis. Die Ideen und Konzepte des Buches schienen zum Leben zu erwachen und tauchten vor den Augen des Betrachters auf, als wären sie Realität.

	Das, was Jagred gerade erlebt hatte, war alles andere als kryptisch, sondern von brutaler Klarheit gewesen. Er war ganz und gar nicht begeistert.

	In Sanguescuros ohnehin schon fratzenhaftem Gesicht zeigte sich ein maliziöses Lächeln. Die anderen Geächteten saßen um ihn herum, ihre Ledermasken hatten sie abgenommen. Der Goblin Thrad und der Zauberer Quillen, ein Mensch aus dem Geschlecht der Northel, in dessen Adern eine ganze Menge Arqueostblut floss, und Rozri, der Zwerg, der nie ein Wort sprach.

	Die Situation war geradezu grotesk. Jagred hatte ganz bewusst sein Leben lang alleine gelebt und es immer vehement abgelehnt, sich einer Sache zu verschreiben. Und jetzt saß er hier, inmitten einer Gruppe Gesetzloser, die Tarkaan erwecken wollten, den Gott der Hexenmeister, der vor Jahrhunderten fast alles Leben in Valdar ausgelöscht hatte.

	»Darauf haben wir lange gewartet, jetzt haben wir es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Sanguescuro mit erstaunlich sanfter und singender Stimme. »Jetzt können wir unsere Heilige Mission beginnen und endlich dieses Versteck verlassen.«

	Das Versteck, von dem Sanguescuro sprach, war nichts anderes als eine alte Jagdhütte in den bewaldeten Hügeln im Herzen der Provinz Zaled, die sich im Westen Valdars ausdehnte. Die Hütte gehörte einer in Ungnade gefallenen Adelsfamilie, die sie allerdings schon vor langer Zeit verlassen hatte.

	Dorthin waren sie geflüchtet, nachdem sie das Kind zurückgeholt hatten.

	Ja. Das Kind.

	Der Kleine saß ruhig in der Ecke und beobachtete interessiert seine Umgebung. Ein hübscher Junge, mit schneeweißer Haut und pechschwarzen Haaren, fein modellierten Gesichtszügen und himmelblau glänzenden, wachen Augen. Aber er strahlte auch etwas »Falsches« aus, das ganz tief aus seinem Inneren zu kommen schien. Aber was? Jagred kam nicht dahinter.

	»Was meinst du mit ›jetzt haben wir es mit eigenen Augen gesehen‹?«, fragte der Goblin.

	»Genau das, was wir gesehen haben, Thrad«, antwortete Sanguescuro. »Um den umherstreifenden Geist Tarkaans anzurufen, brauchen wir seine Talismane und ein Stück von dem Ort, an dem er sich aufhält.«

	»Und welche Talismane sind das?«, fragte Quillen.

	»Es sind die Insignien seiner Macht: seine Krone, sein Mantel, die Scheide seines Schwertes und vor allem das Siegel, der Quell seiner Zauberkraft.«

	»Und weißt du, wo sie sich befinden?«, hakte der Zauberer nach.

	»Ja«, erwiderte Sanguescuro. »Aber ich fürchte, es wird schwer sein, an sie heranzukommen. Nach Tarkaans Sturz wurden diese Machtsymbole in alle Winde zerstreut, genau wie die Überreste des Schatzes von Gorlund. Die Schwertscheide ist in Dwinn, bei den Zwergen. Der Mantel, so heißt es, wird auf einer Insel im Norden aufbewahrt. Die Krone war auch dort, wurde aber kürzlich dem Einiger übergeben, der sie nach Calindhra gebracht hat. Das Siegel befindet sich in einer Kirche des Dayros, im ›Blutigen Schwert‹.«

	»Schwer an sie heranzukommen? Ich würde eher sagen, unmöglich!«, schaltete sich Thrad ein. »Wie stellst du dir das vor? Wie sollen wir nach Dwinn kommen? Und Calindhra ist die mächtigste Festung der Welt! Von der Kirche des Dayros ganz zu schweigen.«

	»Deshalb haben wir uns hier versammelt, um unsere Kräfte zu bündeln«, warf Sanguescuro ein. »Ihr alle verfügt über außergewöhnliche Fähigkeiten, jeder auf seine Weise.«

	»Du hast auch von einem ›Stück von dem Ort‹ gesprochen, an dem er sich aufhält«, unterbrach ihn Rozri. Seine tiefe Stimme klang besonnen. »Heißt das, wir müssen zu den Ruinen von Gorlund reisen?«

	»Die Evangelien Tarkaans sind unmissverständlich«, antwortete Sanguescuro und schüttelte dabei den Kopf. »Das Stück, um das es geht, ist die Cruna del Diniego.«

	Als Jagred den Namen hörte, zuckte er zusammen.

	»Und was ist das?«, fragte Rozri.

	Sanguescuro verzog den Mund zu einem rätselhaften Lächeln und sagte: »Ich denke, Jagred kann euch das besser erklären.«

	Du Bastard von einem Shaziro!, dachte Jagred, während die anderen sich erwartungsvoll nach ihm umdrehten.

	»Das ist eine alte Reliquie der Gyksh«, begann er. »Die Spitze eines der tausend schwarzen Felsen auf dem Gipfel von Gorlund. Die Spitze wurde von einem Helden namens Mothad während der Belagerung abgebrochen. Sie gilt als Symbol der Rebellion meines Volkes gegenüber unserem Schöpfer. Unmöglich, sie zu rauben.« Er schüttelte entschieden den Kopf.

	Sanguescuro war ungehalten. »Das werden wir dann schon sehen, immerhin haben wir Amon Drann, den Erwählten, in unseren Reihen.«

	Sie wandten sich zu dem Jungen um, der immer noch ganz still dasaß und lauschte. Jagred spürte es wieder, dieses Unbehagen, eine neue Welle der Furcht stieg in ihm auf.

	»Ihr braucht meine Hilfe?«, fragte Amon Drann mit seiner seltsam erwachsen klingenden Stimme.

	»Ja, Erwählter«, antwortete Sanguescuro. »Nur du kannst uns zu dem Ort bringen, den wir suchen. Meinst du, dass du uns helfen kannst?«

	Aus der Antwort des Jungen klang eine leichte Verunsicherung. »Es ist das erste Mal, dass mich jemand um Hilfe bittet, selbst meine Eltern haben das nie getan. Aber ja, ich denke, ich weiß einen Weg.«

	Er lächelte. Doch es war kein anrührendes Kinderlächeln, sondern wirkte so kalt, dass Jagred erschauerte. Wieder fühlte er den Drang, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen und es diesem Monstrum in Kindsgestalt in den Körper zu rammen.

	»Sehr schön.« Sanguescuro stand auf. »Thrad, du bringst die Evangelien des Tarkaan an einen sicheren Ort, Rozri und Quillen, ihr bereitet alles für die Reise vor. Wir brechen auf.«

	Die drei erhoben sich. Worte waren überflüssig. Mühelos hob der Goblin die schweren Platten aus grünem Stein hoch und verließ mit dem Zwerg und dem Zauberer die Hütte.

	»Auch ich muss noch einiges erledigen«, sagte der Elf. »Jagred, möchtest du Amon Gesellschaft leisten?«

	»Mit Vergnügen.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen, er hatte schon damit gerechnet. Er wusste, dass der Elf Wert darauf legte, den Jungen nicht allein zu lassen.

	Als auch Sanguescuro hinausgegangen war, spürte Jagred die unheilvolle Aura, die von Amon ausging, noch stärker. Er versuchte, sein Unbehagen zu ignorieren, und hing seinen eigenen Gedanken nach.

	»Jagred«, sagte Amon Drann.

	Der Gyksh zuckte zusammen, was er sofort bedauerte. Wie konnte er sich so erschrecken lassen?

	»Was gibt’s?«, fragte er. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Selbst wenn Amon ein Erwählter war und über magische Kräfte verfügte, blieb er doch ein kleines Kind.

	»Warum bist du hier? Du bist nicht wie die anderen«, fuhr Amon fort.

	»Es ist mein Schicksal.«

	»Schicksal? Was bedeutet das?«

	»Mein Vater war ein Tarkaan-Priester, einer der letzten, die unseren Gott noch anbeteten. Er war ein Gyksh Ander, ein ›Schwarzer Gyksh‹ in der Sprache des Westens. Von klein auf wurde ich als sein Nachfolger erzogen, aber ich wollte kein Priester werden, ich wollte lieber kämpfen. Viele Jahre lang lebten wir ganz im Westen in einem kleinen Dorf, in dem es ruhig und friedlich zuging. Doch dann passierte es: ein Mord … Ich war neun Jahre alt und spielte gerne mit den anderen Kindern. Besondere Freude machte es uns, einen alten Bauern zu ärgern, ein richtiger Griesgram, in dessen Hof ein wunderbarer Feigenbaum stand. Ich liebte Feigen über alles. Eines Tages schlichen wir uns heimlich dorthin, um Feigen zu stehlen, aber er hatte uns gesehen. Auf der Flucht kam ich ins Straucheln, er schnappte und verprügelte mich. Als ich nach Hause kam, bekam ich noch eine zweite Tracht Prügel, diesmal von meinem Vater. Aber nicht, weil ich ein Dieb war, sondern weil ich mich von dem Alten hatte schlagen lassen. ›Wir sind anders‹, sagte er, ›wir sind diesen Kreaturen überlegen. Das passiert dir nie mehr, Jagred! Lass dich nie wieder von so einem demütigen.‹ Noch in der gleichen Nacht nahm ich mir ein Messer und verließ das Haus. Ich ging zu dem Alten und schlitzte ihm die Kehle auf. Dann kehrte ich nach Hause zurück, weckte meinen Vater und erzählte ihm, was ich getan hatte. Und weißt du, wie er reagiert hat?«

	Amon Drann schüttelte den Kopf. 

	»Er nahm mich in den Arm und küsste mich.« Auf Jagreds Lippen erschien ein bitteres Lächeln. »Das hatte er noch nie getan und sollte es auch nie wieder tun. Die Tat wurde entdeckt und wir mussten fliehen. Seit diesem Tag habe ich immer weiter gemordet. Mein Vater sagte, das sei mein Schicksal. Und er hatte recht.«

	»Und dein Vater?«, fragte der Junge. »Was ist aus ihm geworden?«

	»Er ist tot.«

	»Wie ist er gestorben?«

	»Das ist eine lange Geschichte.« Jagred verstummte.

	»Wann hast du entdeckt, dass du das Schwert des Tarkaan bist?«, fragte Amon Drann unvermittelt.

	»Durch das Mal, das irgendwann auf meiner Brust erschienen ist. Ich dachte, es käme von einer Krankheit, aber mein Vater hatte sofort verstanden und war außer sich vor Glück. Doch seine Freude währte nicht lange, er starb kurz darauf.«

	»Kein leichtes Leben.« In Amons Augen lag nicht die Spur von Mitleid. Mit seiner kleinen Hand berührte er Jagreds Arm. Der zuckte zurück, ein Schauer lief ihm über den Rücken.

	»Für mich war das nicht so wichtig. Nach seinem Tod konnte ich mein Leben leben, wie ich wollte. Aber du siehst, am Ende bin ich doch hier gelandet.«

	»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum bist du hier bei Sanguescuro?«

	Jagred spürte wieder die übernatürliche Ausstrahlung des Jungen, die ihn so sehr beunruhigte, und erwiderte: »Man sagt, dass das Schwert des Tarkaan hilft, seinen Gott wiederauferstehen zu lassen.«

	Noch während er sprach, fragte er sich, warum er sich verpflichtet fühlte, auf Amon Dranns Fragen zu antworten.

	»Aber das gefällt dir nicht, oder?«

	Dieses Kind kann meine geheimsten Gedanken lesen! Wieder packte ihn der unbändige Wunsch, das kleine Monstrum zu töten.

	»Und was ist mit dir?«, fragte er stattdessen.

	»Ich fühle mich hier wohl«, antwortete Amon betont ruhig. »Ich freue mich, dass ich helfen kann. Du gefällst mir, ich will auch werden wie du. Meine Eltern sind tot und mir geht es genau wie dir: Es ist mir nicht so wichtig.«

	»Ich bin bestimmt kein gutes Vorbild.«

	»Tarkaan aber auch nicht.«

	»Was weißt du über Tarkaan?«

	Amon zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, meine Aufgabe ist, ihn wiederauferstehen zu lassen. Meine Schwester und ich sind dazu auserwählt.«

	»Deine Schwester?«, fragte Jagred verblüfft.

	»Ja, ich habe eine Schwester. Wir haben nicht die gleichen Eltern, aber sie ist genau wie ich und hat die gleichen Fähigkeiten.«

	»Hast du sie jemals getroffen?«

	»Nein.«

	»Hat dir Sanguescuro von ihr erzählt?«

	»Nein.«

	»Woher weißt du dann von ihr?«

	»Ich weiß es eben, das genügt.«

	Wieder fühlte Jagred Wut in sich aufsteigen. Wenn er nur seinen Gefühlen folgen könnte! Ein Schwerthieb und Schluss! Dann wäre Valdar von diesem Scheusal befreit.

	»Jagred …«, hörte er Sanguescuro flüstern. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass der Shaziro plötzlich hinter ihm stand.

	Ich kann meine Nerven nicht mehr im Zaum halten, dachte Jagred und zwang sich zur Ruhe.

	»Es geht los. Wir erobern die Reliquie zurück.«

	Jagreds Gedanken wanderten zu der letzten Nacht, die er mit seinem Vater verbracht hatte. Er hatte sich geschworen, niemals an diesen Ort zurückzukehren.

	»Ich weiß, was damals passiert ist, vor fünfzehn Jahren«, nahm Sanguescuro Jagreds Einwände vorweg. »Aber du musst uns zum Heiligtum der Gyksh bringen.«

	Jagred überlegte eine Weile, dann nickte er.

	Er hatte sich entschieden, seinen Widerstand aufzugeben und Sanguescuro und den Geächteten zu helfen, eine andere Wahl blieb ihm nicht. Er würde Amon Drann beschützen. Er würde Tarkaan wiederauferstehen lassen und Valdar auslöschen. Es war sein Schicksal. Jagreds Schicksal.

    
    KAPITEL 27
Kade
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	Kade war von der Erscheinung Caledon Vrinns tief beeindruckt. Die durchdringenden Augen des Dayros-Priesters schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken und selbst ihre geheimsten Gedanken zu enthüllen. Kade saß auf einem Sessel in den Gemächern, die ihr König Sharmak in seinem Palast zur Verfügung gestellt hatte.

	Ihre Dienerin füllte ein Glas mit Rotwein.

	»Danke, Tere«, sagte Kade, sah dabei aber Caledon Vrinn unverwandt an.

	Der Wächter hatte es sich ihr gegenüber bequem gemacht. Kade wartete geduldig, bis Tere auch dem Gast ein Glas Wein eingeschenkt hatte. Sie griff nach der geschnitzten Holzfigur, Kestels Lieblingsspielzeug.

	»Haben Sie noch einen Wunsch, Herrin?«

	»Für den Augenblick nicht, danke.«

	Die Dienerin verbeugte sich leicht. »Falls Sie noch etwas wünschen, ich bin nebenan.«

	Wieder verbeugte sie sich, diesmal vor Caledon Vrinn, der ihr zunickte. Dann verließ sie den Raum.

	»Wie geht es Telliard?«, fragte Kade sofort.

	»Gut. Die Wunde war nicht tief, es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt. Der Junge ist zäh, er wird sich rasch erholen.«

	Kade seufzte erleichtert. »Seid Ihr nur gekommen, um mir das zu sagen?«

	»Nein, da ist noch etwas.«

	»Geht es um Kestel?« 

	»Ja.«

	»Ist ihr etwas zugestoßen? Wie geht es ihr?«, unterbrach sie ihn, noch bevor er weitersprechen konnte.

	»Gut, ich habe erfreuliche Neuigkeiten. Deine Tochter befindet sich nicht mehr in der Gewalt der Geflügelten Schlange, sie ist jetzt in Sicherheit, in einem drakonischen Dorf in der Catena Divisoria, der Gebirgskette, die den Westen vom Osten Valdars trennt.«

	Kade spürte eine Welle der Erleichterung, ihr Herz schien vor Freude zu zerspringen.

	Sie schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf, ihre Schultern zuckten, so heftig schluchzte sie. Sie weinte eine lange Zeit. Caledon wartete geduldig.

	»Verzeiht«, presste sie schließlich mit noch immer zitternder Stimme heraus.

	»Warum?«, fragte Caledon wohlwollend. »Deine Freude ist mehr als verständlich.«

	»Haben Sirasa und die anderen sie befreit? Habt Ihr sie getroffen? Kehren sie zurück?«

	»Lass mich alles erklären.« Caledon wurde wieder ernst. »Bis jetzt ist deine Tochter noch in diesem Dorf. Aber ich will ganz ehrlich zu dir sein. Die Geflügelte Schlange wird alles versuchen, um sie wieder in ihre Gewalt zu bringen.«

	Kade erschauerte. »Wissen sie das?«, fragte sie voller Angst. »Weiß Manatasi, dass sie wieder angreifen?«

	»Kestel wurde nicht von Manatasi und Sirasa befreit, sondern von einem alten Krieger namens Maugis.«

	»Maugis? Und wer ist dieser Maugis?« Kade fürchtete sich bei dem Gedanken, ihre Tochter könne in der Hand eines Fremden sein.

	»Man nennt ihn den Dämonentöter. Kommt dir dieser Name bekannt vor?«

	Kade zuckte zusammen. Sie hatte schon viele Geschichten über den Dämonentöter gehört, Legenden, die bis nach Ardannar gelangt waren. Alle rühmten die Kraft und die Heldenhaftigkeit dieser geheimnisvollen Gestalt. Eine Gestalt, von der sie immer gedacht hatte, sie existiere nur in der Fantasie.

	»Wirklich?«, fragte sie ungläubig. »Wie konnte er sie befreien?«

	»Das wissen wir noch nicht genau. Das Wichtigste ist aber, dass Kestel in guten Händen ist. Maugis hat längst bemerkt, was unsere Feinde im Schilde führen, und die Drakonier verständigt. Die Krieger der Geflügelten Schlange werden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie in dem Dorf ankommen.« Caledon Vrinns Gesichtsausdruck sprach Bände, er konnte seine Genugtuung nicht verbergen.

	»Wo sind Sirasa und die anderen?«

	»Sie wissen, was mit Kestel geschehen ist, und sind auf dem Weg zu ihr. Ich vermute sogar, dass Gulneras schon vor Ort sein könnte.« Aus den Worten des Wächters sprachen Ruhe und Zuversicht.

	Gulneras. Seit ihrer ersten Begegnung hatte Kestel alles über ihn wissen wollen. Wie er hieß, was ein Elf war, warum er spitze Ohren hatte …

	»Ist es sicher, dass ihr nichts geschehen wird?«

	»Absolute Sicherheit gibt es nie, deine Tochter verfügt über Fähigkeiten, die sich viele zu eigen machen wollen.«

	Kade seufzte, ihr Herz war schwer wie Blei. »Wird das denn nie ein Ende haben? Wird sie ihr Leben lang auf der Flucht sein müssen?«

	»Das wird nicht geschehen.« In Caledon Vrinns Augen lag wilde Entschlossenheit. »Du wirst nicht länger einsam sein. Ich kenne deine Geschichte, ich weiß, wie viel Leid und Schmerz du ertragen musstest. Ich weiß, wie grausam deine Familie und deine Freunde zu dir waren, aber es gibt auch das Gute auf der Welt, glaube mir.«

	Sirasa …, dachte Kade sofort.

	Sirasa. Die Erinnerung an den jungen Schamanen war tief in ihr Herz geschrieben.

	»Sei unbesorgt«, fuhr der Wächter fort, »die Zukunft wird Herausforderungen und Schwierigkeiten mit sich bringen, dir aber auch Freude schenken.«

	Kade fuhr sich über die verweinten Augen. »Glaubt Ihr, sie werden bald zurückkehren?«

	»Das vermag ich nicht zu sagen.« Caledon lächelte. »Wir Wächter sind keine Propheten.«

	Kade seufzte erneut. »Dann werde ich warten«, sagte sie mit einem bemühten Lächeln, »aber Ihr habt mir wenigstens das Vertrauen wiedergegeben.«

	Dann kam ihr etwas in den Sinn. »Als Ihr mir an diesem Nachmittag geholfen habt … mir und Telliard … bei der Statue …« Sie konzentrierte sich auf ihre Erinnerung. »… Habt Ihr gesagt, er würde meine Tochter retten, oder irre ich mich?«

	»Genau das habe ich gesagt.«

	»Was soll das heißen?«

	»Dass du es geträumt hast.«

	Kade war nicht überzeugt. »Wie könnt Ihr das wissen?«

	Plötzlich erinnerte sie sich daran, was sie über die Wächter gehört hatte. Ein altes Sprichwort in Valdar besagte: »Das einzige Geheimnis, das ein Wächter nicht kennt, ist vielleicht eines, das es noch nicht gibt.« Dem Volksglauben zufolge waren die Wächter allwissend und konnten sogar in die Zukunft sehen.

	»Und das ist der Grund, warum ich nach Kemyss gekommen bin«, erklärte Caledon Vrinn. »Du musstest Telliard treffen.«

	»Und warum?«

	»Weil er Kestels Bruder ist.«

	Kade blieb der Mund offen stehen. »Nein, nein, das ist unmöglich«, stammelte sie.

	»Sie haben nicht die gleichen Eltern«, erklärte Caledon, »die Verbindung zwischen ihnen ist spirituell.«

	»Spirituell?«

	»Die Sache ist zu kompliziert, um sie auf die Schnelle erklären zu können. In Kestel manifestiert sich ein gewaltiges Energiepotenzial, das sich auf andere auswirkt. Ihre Macht hat einen Gegenpol, damit das Universum im Gleichgewicht ist, um die Balance zu gewährleisten.«

	»Einen Gegenpol?«

	»Stell dir ein Kind vor, das das genaue Gegenteil von Kestel ist. Nicht unbedingt im Aussehen, sondern im Charakter, in der Mentalität, im Denken und Fühlen.«

	Kade schauderte.

	»Genau, das exakte Gegenstück«, fuhr der Wächter fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Kestel ist ein sanftes, ausgeglichenes Kind, zu gleichen Teilen heiter und ernsthaft. Ihre Macht ist freundlich, den Menschen zugewandt. Das andere Kind hingegen ist bösartig, unfähig zu Liebe und Glück, seine Macht ist finster, es ist ein leibhaftiges Monster. Im Universum gibt es nur wenige solcher Kreaturen.«

	»Soll das etwa heißen, Telliard …?« Dieser Junge war ihr alles andere als finster und bösartig vorgekommen.

	»Nein, nicht er. Das Gegengewicht zu deiner Tochter hat auf den Tag genau das gleiche Alter, es ist wie bei Zwillingen. Telliard ist eine sogenannte Präexistenz, so etwas wie eine Vorahnung.«

	Jetzt war Kade vollends verwirrt.

	»Das ist sehr, sehr kompliziert.« Caledon Vrinn schüttelte den Kopf. »Die Magie folgt genau festgelegten Regeln und nicht alle sind uns bekannt. Eine dieser Regeln ist die Präexistenz. Einige Jahre, bevor sich eine Macht wie die von Kestel und ihrem Gegengewicht im Universum manifestiert, wird ein Wesen geboren, das alle Eigenschaften, positive wie negative, der beiden polarisierenden Extreme in sich vereint, wenngleich längst nicht so stark ausgeprägt. Eine Art Kompromiss zwischen den beiden Gegensätzen. Sein Erscheinen bereitet das Universum auf die Ankunft der wahren Macht vor. Natürlich ist das Ganze nicht so einfach, wie ich es eben erklärt habe, aber es würde Jahre des intensiven Studiums brauchen, bis du es in seiner ganzen Tragweite verstehen könntest.«

	Kade ließ sich Zeit, das Gehörte zu verarbeiten, dann fragte sie: »Telliard ist nicht böse, oder?«

	»Nicht mehr und nicht weniger als jeder andere auch.«

	»Aber worin besteht die besondere Macht meiner Tochter?«

	»Sie verfügt über die reinste und ursprünglichste Form der Magie, eine nahezu unerschöpfliche Kraft. Vergleichbares gab es in der Geschichte nur äußerst selten und nie in einem Geschöpf gebündelt. Kestel ist einzigartig.«

	»Warum gerade sie?«

	Caledon breitete die Arme aus. »Darauf gibt es keine Antwort. Es ist Schicksal. Nur Dayros weiß es.«

	»Ich habe nie an die Existenz der Götter geglaubt«, gab Kade mit bitterer Stimme zurück. »Vielleicht ist das ihre Art, mich zu strafen.«

	»Strafe? So darfst du das nicht sehen. Du solltest wissen, dass die Götter …«

	In diesem Moment klopfte es vorsichtig an die Tür.

	»Ja?«

	Tere kam herein. »Es tut mir leid, aber ein königlicher Bote verlangt Seine Exzellenz zu sprechen.«

	»Mich?«, fragte Caledon Vrinn. 

	Die Dienerin nickte und ging wieder hinaus.

	»Wie auch immer«, nahm der Wächter den Faden wieder auf. »Du musst wissen, dass es wichtig für dich ist, Telliard zu treffen. Sobald er sich erholt hat, müssen wir mit ihm reden. Und zwar über Dinge aus seiner Vergangenheit, die du kennen solltest, Dinge, die dir und auch Kestel helfen könnten.«

	»Könnt Ihr etwas konkreter sein?«

	»Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht genau, was uns erwartet.«

	»Könnte es gefährlich werden?«

	»Das ist nicht auszuschließen.«

	In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und ein Mann betrat den Raum, geschmückt mit den Insignien der Kirche des Dayros. Er sah aus wie jemand aus dem Osten, seine Kleidung war noch verstaubt von der Reise.

	»Exzellenz, ich bringe euch eine Nachricht vom Obersten Wächter«, verkündete er und reichte Caledon Vrinn ein versiegeltes Pergament.

	Der Wächter nahm es entgegen. »Neuigkeiten?«

	»Ich weiß es nicht. Ich habe nur den Auftrag, Euch die Nachricht zu überbringen.«

	»Du hast deinen Auftrag trefflich erfüllt. Du kannst dich zurückziehen und dich ausruhen.«

	»Danke, Exzellenz«, murmelte der Bote, bevor er den Raum verließ. Ein zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen.

	»Du musst mich entschuldigen.« Caledon Vrinn wandte sich wieder zu Kade, dann brach er das Siegel und entrollte das Pergament. »Aber das ist eine wichtige Nachricht meines Vaters, die ich sofort lesen muss.«

	»Selbstverständlich.« Kade konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen.

	Während der Wächter las, bemerkte Kade, wie sich seine Miene mehr und mehr verfinsterte. Als er das Pergament sinken ließ, glich sein Gesicht einer unheilvollen Maske.

	»Was ist geschehen? Geht es um meine Tochter?«

	»Nein, um deine Tochter geht es nicht. Nicht direkt jedenfalls.«

	»Was soll das heißen?«

	»Es geht um den Gegenpol, den Zwilling, von dem ich dir erzählt habe. Wir haben ihn aus den Augen verloren.«

	Es folgte ein langes Schweigen.

	»Und das ist eine Katastrophe«, fuhr Caledon Vrinn schließlich niedergeschlagen fort.

    
    ZWISCHENSPIEL
Die Schlacht an der Asack-Furt
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	Es war noch früh am Morgen. Vor ihnen lag ein endlos langer Tag. Gulneras ließ das gegenüberliegende Flussufer nicht aus den Augen, selbst die allerkleinste Bewegung sollte ihm nicht entgehen. Seine Gedanken wanderten zur Kriegsratssitzung, die am Vortag in Assurrs Feuersaal stattgefunden hatte. Neben dem Herrscher und seinem Bruder Vashrak hatten auch die Führer der drakonischen Milizen der umliegenden Dörfer an der Sitzung teilgenommen, etwa zwanzig an der Zahl. Auch Oberst Sayrack, der Befehlshaber der Garnison am östlichen Eingang des Asack-Passes, war dabei gewesen, und natürlich Maugis. 

	Die Gespräche hallten noch immer in seinen Gedanken nach.

	»Sind die Informationen sicher?«, hatte Sayrack von Assurr wissen wollen.

	»Mein Sohn Sehan hat es mit eigenen Augen gesehen.«

	»So ist es, Oberst«, hatte der junge Jäger bestätigt. »Es sind mehr als fünfhundert, überwiegend Goblins, aber auch Menschen sind dabei.«

	»Das ist seltsam«, hatte Sayrack nachdenklich eingewandt. »Die Goblins verbünden sich nicht mit anderen Völkern und umgekehrt würde kein Drakonier eine Allianz mit ihnen eingehen. Jedenfalls kein Drakonier aus dieser Gegend.«

	»Es waren Menschen mit dunkler Haut«, hatte Sehan etwas zögerlich hinzugefügt.

	»Was? Unmöglich!«

	»Wie auch immer«, hatte Maugis sich eingeschaltet. »Über die Größe der Truppe gibt es jedenfalls keinen Zweifel. Könnten auch Dämonen dabei sein?«

	»Was können wir schon gegen Dämonen ausrichten?« Sayrack hatte nicht einmal versucht, die Frage des Alten zu beantworten.

	Maugis hatte gleichgültig mit den Schultern gezuckt. »Wir können sie töten, wie alle anderen Feinde auch.«

	»Aber sind Dämonen nicht … sind sie nicht unbesiegbar?«, hatte einer der Milizenführer vorsichtig nachgefragt.

	»Lasst das meine Sorge sein. Der Stein der Reinheit setzt Energien frei, die auch in eure Waffen fließen und eure Kampfkraft stärken werden.« Damit war dieses Thema beendet gewesen.

	»Wir sind in der Überzahl«, hatte Sayrack schließlich kopfschüttelnd angemerkt. »Warum um alles in der Welt sollten die Goblins uns angreifen?«

	Maugis und Gulneras hatten wissende Blicke getauscht, sie konnten nicht länger schweigen. Dann hatten sie von Kestel erzählt, von der Geflügelten Schlange und von allem, was geschehen war. Maugis hatte nichts verheimlicht, er wollte nicht, dass diese Menschen ihr Leben riskierten, ohne zu wissen, wofür sie es taten. Als er fertig war, herrschte im Saal eine erdrückende Stille.

	»Wegen eines Kindes? Wegen der magischen Kräfte eines einzigen Kindes?« Sayrack hatte es nicht glauben können.

	»Ja.«

	»Heißt das, dass sie uns nicht angreifen werden, wenn wir das Kind herausgeben?«, hatte einer der Milizenführer gefragt.

	»Genau das heißt es.« Maugis’ Antwort war unmissverständlich gewesen. »Aber ich werde das nicht zulassen. Wenn eure Bedenken zu groß sind, kämpfe ich eben ohne euch, notfalls auch ganz alleine. Solange ich lebe, wird das Kind nicht in ihre Hände fallen.«

	»Ehrenwerter Maugis«, hatte der Drakonier geantwortet, »du hast meine Worte missverstanden. Im Gegenteil, vor diesem Hintergrund kann ich mit noch größerer Entschiedenheit in den Kampf ziehen. Manches verstehe ich zwar nicht, aber ich glaube nicht, dass wir offenen Auges und mit gutem Gewissen zulassen können, dass ein dreijähriges Kind in die Fänge einer skrupellosen Sekte gerät, die vor nichts zurückschreckt, auch nicht vor einem Menschenopfer.«

	Beifälliges Gemurmel war zu hören gewesen.

	»Das stimmt«, hatte ein anderer Drakonier hinzugefügt. »Ich habe auch ein kleines Mädchen. Wäre sie in Not, würde ich ebenfalls um Hilfe bitten.«

	»Wir werden nach Asack ziehen«, hatte Sayrack stolz verkündet. »Wenn wir aus Feigheit ein kleines Kind einem furchtbaren Schicksal überlassen würden, was würden unsere Ahnen von uns denken?«

	»Ganz davon abgesehen«, hatte Assurr noch zu bedenken gegeben, »dass wir alle in Gefahr wären, wenn es ihnen gelänge, diesen Dämon zu beschwören, von dem der Shaziro erzählt hat.« 

	Das Gemurmel war lauter geworden.

	Maugis war ein Stein vom Herzen gefallen. Jetzt mussten sie nur noch die richtige Strategie entwickeln. Er hatte auf die Landkarte gezeigt. »Der Drackyon hat in dieser Gegend zwei Übergänge, die Montone-Furt und die Asack-Furt. Die Goblins haben den Fluss bei Montone überquert, um jede Berührung mit dem Feind zu vermeiden, aber um Ari angreifen zu können, müssen sie den Drackyon ein zweites Mal überwinden und genau dort werden wir sie erwarten.«

	»Du willst dich den Goblins auf offenem Feld entgegenstellen?«, hatte Sayrack gefragt. »Die werden uns abschlachten. Die hundertfünfzig Mann aus meiner Garnison sind unsere einzigen kampferprobten Soldaten. Und die Goblins sind … eben Goblins. Weißt du, was ich meine?«

	»Die Asack-Furt ist strategisch der beste Punkt zur Verteidigung«, hatte Maugis widersprochen. »Wenn wir in den Dörfern auf sie warten, haben wir keine Chance. Die Befestigungsmauern sind nicht stabil genug, sie würden uns überrennen.«

	»Und die Garnison von Cas-Asacka?«, hatte Vashrak angemerkt. »Sollte die nicht in Alarmbereitschaft versetzt werden?«

	»Das ist schon geschehen«, hatte Oberst Sayrack erwidert, »aber wir haben noch keine Antwort. Wir müssen davon ausgehen, dass die Verstärkung nicht rechtzeitig da sein wird.«

	Danach war es lange still gewesen.

	»Ich habe schon an der Asack-Furt gekämpft«, hatte sich Gulneras eingeschaltet. »Wir haben dort das Heer von Derbrand innerhalb von fünf Tagen vernichtend geschlagen. Wir waren nur fünftausend gegen eine zwanzigfache Übermacht. Die Goblins ahnen nicht, dass wir von ihrem Angriff wissen, und rechnen nicht mit einem organisierten Widerstand.«

	Gulneras kehrte mit seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Er glaubte auf der gegenüberliegenden Uferseite Bewegungen zu erkennen und Geräusche zu hören. Er spitzte die Ohren: nichts.

	»Alles in Ordnung, Shaziro?«, fragte ihn Maugis, der in einen schweren Mantel gehüllt zusammengekauert in einer Ecke saß.

	»Ich denke nach«, antwortete Gulneras. »Je schneller es hell wird, desto besser, die Goblins sehen auch im Dämmerlicht gut, wir dagegen nicht.«

	Maugis fröstelte. 

	»Ist dir kalt?«, fragte Gulneras schmunzelnd, »oder denkst du an die Goblins?«

	»Die feuchte Kälte kriecht mir in die Knochen. Noch vor einigen Jahren hätte mir das nichts ausgemacht, aber jetzt …«

	»Das ist das Alter«, antwortete der Elf, sein Lächeln war breiter geworden.

	»Gib nicht so an! Es ist nicht dein Verdienst, dass du mein Alter nie erreichen kannst«, frotzelte Maugis zurück.

	Die beiden lächelten in sich hinein, die Drakonier neben ihnen wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten.

	»Hör mal«, sagte Gulneras mit ironischem Unterton. »Jahrhundertelang zu leben kann auch seine Nachteile haben. Auch wenn mir gerade keiner in den Sinn kommt …«

	Sie lachten beide.

	»Manchmal fällt es schwer, das Leben so zu nehmen, wie es ist«, fuhr der Elf fort. »Besonders, wenn man es mit dem vergleicht, was und wie man gerne sein würde.«

	Der Blick des Alten wurde wieder ernst. »Manchmal gerät eben alles ins Wanken. Doch das Wichtigste ist nicht das, was man sein will, sondern das, was man ist.«

	»Und wer bin ich?«

	»Jemand, der sein eigenes Leben für andere aufs Spiel setzt.« Maugis hob abwehrend die Hand, er wollte sich nicht unterbrechen lassen. »Warum du das tust, hat keine Bedeutung, wichtig ist nur, dass du es tust.«

	»Du hast eine bessere Meinung von mir als ich selbst.«

	»Ich spreche aus Erfahrung, ich bin auf meinem langen Weg vielen Menschen wie dir begegnet.«

	»Und du, Maugis? Warum tust du es?«

	Der alte Kämpfer wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich kann nichts anderes, mein ganzes Leben war schon so. Ich wollte nur noch in Frieden sterben, in einem kleinen Häuschen, wie jeder andere auch, doch ganz tief in mir wohnte der Wunsch nach einer allerletzten Aufgabe.«

	»Und du denkst wirklich, dass das …«

	Sayrack unterbrach ihr Gespräch. »Es geht los«, sagte er mit vor Aufregung zitternder Stimme. »Die Späher haben sie ausgemacht, sie sind nicht mehr weit.«

	Maugis sprang auf. »Gut, sag deinen Männern, sie sollen sich bereithalten. Wir dürfen auf keinen Fall zu früh losschlagen. Wir müssen sie überraschen, und zwar mitten im Fluss. Erst dann greifen wir an.«

	Oberst Sayrack nickte und verschwand.

	»Es geht los«, wiederholte Gulneras. Adrenalin durchströmte seinen Körper, die Nervosität war wie weggeblasen.

	»Ist Kestel in Sicherheit?«, fragte Maugis.

	»Ich habe sie mit einem Schutzzauber gegen Dämonen belegt, der mich warnt, wenn ihr Gefahr droht.«

	Aus der Ferne waren jetzt Geräusche zu hören.

	»Sie kommen!«

	»Gut«, sagte Maugis zustimmend. »Möge Telektar uns beschützen.«

	Sehans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Im diffusen Dämmerlicht sah er schemenhaft, wie das Goblinheer den Drackyon überquerte. Obwohl er schon lange der Oberste Jäger von Ari war, hatte er noch nie in einer richtigen Schlacht gekämpft. In der Tradition der Drakonier waren die Jäger Soldaten, die in Kriegszeiten den Clan zu verteidigen hatten. Im Laufe der Jahrhunderte, als sich die Clans schrittweise zu Königtümern entwickelt hatten, war diese Tradition verloren gegangen, aber in den Dörfern war sie noch lebendig.

	An der Asack-Furt war der Drackyon etwa achthundert Fuß breit. Ungefähr in der Mitte lag eine kleine, langgezogene Insel, die mit Buschwerk bewachsen war. Im Volksmund war die Insel als »Messerinsel« bekannt. Wer den Fluss überqueren wollte, musste sie passieren. Wegen ihrer strategischen Bedeutung hatten die Drakonier dort sogar eine Festungsmauer errichtet, die durch die jährlich wiederkehrenden Überschwemmungen an manchen Stellen unterspült war, aber noch immer einen gewissen Schutz gewährleistete.

	Die Drakonier-Armee bestand aus etwa tausend Mann, meist Jäger und Milizionäre. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit wären sie dem Gegner in einer offenen Feldschlacht nicht gewachsen gewesen. Die Goblins waren viel stärker und wendiger, aber vor allem viel besser für den Kampf ausgebildet.

	Die Drakonier hatten nur einen Vorteil: den Überraschungseffekt. Ihre Schwertkämpfer hatten sich auf beiden Seiten des Flusses und auf der Messerinsel verteilt, auch ihre Bogenschützen waren gut positioniert.

	Sobald die Feinde die Insel erreichten, würden sie losschlagen.

	Turhad, der Jäger, mit dem Sehan und Maugis den Dämonen begegnet waren, machte seinem Hauptmann ein Zeichen. Sehan nickte. Schüchterne Sonnenstrahlen erhellten die Umgebung. Die Vorhut der Goblins war auf der Insel angekommen und schickte sich gerade an, weiter durch das Wasser zu waten, um an das andere Ufer zu gelangen.

	Sehan sah seinen Onkel Vashrak an, der das Kommando über die Truppen auf der Westseite des Flusses hatte. Sayrack befehligte die Männer auf der Ostseite, Maugis die auf der Insel.

	»Jetzt!«, flüsterte Turhad.

	Sayrack gebot ihm still zu sein.

	Plötzlich hörte man Schreie, auf der Insel war offenkundig ein Kampf im Gang. Das Kriegsgeheul der Drakonier mischte sich mit den kehligen Lauten der Goblins.

	Sehan beobachtete das Geschehen. Die Nachhut der Goblintruppen war noch auf dem Weg vom Ostufer des Flusses zur Insel, während die anderen, die bereits Richtung Westufer hasteten, sich überstürzt umdrehten.

	Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher.

	»Bogenschützen! Spannt den Bogen!«, gab Vashrak den Befehl zum Angriff.

	Sehan ließ den Pfeil von der straff gespannten Sehne schnalzen, die anderen Schützen taten es ihm gleich. Das Morgenlicht war noch zu verschwommen, um präzise zielen zu können, aber Schmerzensschreie zeigten, dass einige Pfeile ihr Ziel gefunden hatten.

	Ohne nachzudenken, zog Sehan einen zweiten, einen dritten, einen vierten Pfeil heraus und schoss sie ab.

	»Angriff!«

	Sehan warf den Bogen zur Seite, zückte das Schwert und warf sich mit ohrenbetäubendem Geschrei in die Schlacht. Selbst die Strömung des Flusses konnte den Elan der Drakonier kaum bremsen, wie eine Flutwelle fielen sie über die Goblins her. Sehan fixierte einen Gegner und griff an. Obwohl der Goblin nicht mit der Attacke gerechnet hatte, parierte er den Hieb und versuchte seinerseits einen Treffer zu landen. Es war kein Duell nach festen Regeln, hier ging es ums nackte Überleben. Um sie herum herrschte wüstes Durcheinander: gurgelndes Wasser, verzweifelte Schreie, spritzendes Blut, zu Boden sinkende Krieger. Sehan überragte den Goblin um Haupteslänge, aber dieser war flinker auf den Beinen und konnte jeder Attacke ausweichen. Er ging zum Gegenangriff über und traf den Drakonier an der Seite. Sehans anfängliche Euphorie verwandelte sich in Angst. Wenn er nicht schnell genug war, würde er sterben!

	Doch dann sah er, wie der Goblin plötzlich glasige Augen bekam und zusammensackte. Wie aus dem Nichts tauchte Turhad auf, das Schwert in beiden Händen. Seine Augen glänzten vor Stolz.

	»Bist du in Ordnung, Sehan?«

	Der Hauptmann nickte.

	»Los, weiter zur Messerinsel!«

	Obwohl sich ihnen nur noch wenige Goblins entgegenstellten, erreichten die beiden die Messerinsel nur mit großer Mühe. Dort tobte inzwischen ein erbitterter Kampf. 

	Sehan erkannte Maugis, der einen Goblin angriff. Mit zwei blitzschnellen Hieben streckte der Alte den Gegner nieder und wandte sich dem nächsten zu.

	»Maugis ist unbesiegbar!«, schrie Turhad euphorisch. »Und er ist auf unserer Seite!«

	Die beiden jungen Drakonier warfen sich in die Schlacht. Sehan traf einen Goblin mit dem Schwert an der Schulter und Turhad spaltete ihm den Schädel. Unbarmherzig streckte Sehan einen zweiten Gegner nieder, der sich die Seite hielt, in der ein kurzer Speer steckte. Er war nun wie im Rausch, spürte weder Schmerz noch Angst.

	Turhad lachte siegestrunken, wie besessen hieb er auf die Feinde ein, nichts und niemand konnte ihn aufhalten. »Wir sind unbesiegbar!«, brüllte er wieder und wieder. Berauscht vom Erfolg hatte er jede Vorsicht über Bord geworfen.

	»Achtung!«, versuchte Sehan seinen Freund zu warnen. Doch zu spät. Ein Goblin mit nach oben gerecktem Speer schnellte vor, Sehan warf sich dem Angreifer entgegen, doch es war zu spät. Der Goblin hatte den Speer bereits tief in Turhads Brust gerammt, dann zog er blitzschnell sein Messer und schnitt ihm die Kehle durch. Sehan vergaß alles, was um ihn herum passierte, und ließ sich neben seinem sterbenden Freund zu Boden fallen. 

	»Turhad«, stieß er noch hervor.

	»Wir sind un…be…sieg…«, stammelte der junge Jäger.

	Dann wich alles Leben aus seinen weit aufgerissenen Augen.

	Spielerisch, fast wie ein Geist, bewegte sich Gulneras durch die gegnerischen Reihen. Ruhig und gelassen, geradezu heiter glitt er geschmeidig zwischen seinen Widersachern hindurch, jeder seiner Hiebe traf mit tödlicher Präzision. Aus dem Augenwinkel bemerkte er einen riesigen Goblin, der wie ein Berserker unter den Drakoniern wütete. Mit seiner Keule streckte er jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte, zertrümmerte einem Drakonier den Kopf und zerschmetterte dem nächsten die Brust.

	Ein Blakidis!, dachte Gulneras finster.

	Er näherte sich ihm. Doch der Goblin hatte die Gefahr schon gespürt und machte sich bereit. Auge in Auge standen sich die Kontrahenten gegenüber, beide zögerten einen Moment, dann griff der Goblin an. Seine Keulenhiebe waren ungestüm und präzise zugleich, Gulneras wurde sofort in die Defensive gedrängt, sein Schwert konnte der wirbelnden Keule wenig entgegensetzen. Doch dann machte der Blakidis einen Fehler, kaum wahrnehmbar, doch Gulneras reagierte instinktiv. Geschickt wich er der Keule aus und rammte dem Goblin das Schwert in die Brust, so tief, dass es am Rücken wieder austrat.

	Mit einem Röcheln stürzte der Goblin tödlich getroffen zu Boden.

	Gulneras blickte sich um und sondierte die Lage. Die Schlacht tobte mit unverminderter Härte, der Überraschungseffekt war verpufft. Zwar hatten Vashrak und seine Bogenschützen den Feind empfindlich geschwächt, aber die Situation war noch lange nicht unter Kontrolle. Gulneras bemerkte einen jungen Drakonier, der einen Goblin überwältigte und wenig später sogar einen Blakidis niederstreckte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er offenbar selbst überrascht. Gulneras witterte Gefahr und sprang nach vorne, gerade noch rechtzeitig, um mit einem Schwerthieb die Attacke eines weiteren Feindes zu parieren, der sich von hinten an den tapferen jungen Drakonier herangeschlichen hatte. Dieser drehte sich mit glänzenden Augen zu ihm um, seine Gesichtszüge waren noch kindlich, kaum ein Flaum war auf seinen zarten Wangen zu erkennen.

	»Du kämpfst tapfer und mit großer Geschicklichkeit, mein Junge. Wie heißt du?«

	»Dardyar, werter Herr.« Die Antwort kam ruhig und gelassen, als hätten sie sich gerade beim Fischen getroffen.

	»Wie alt bist du?«

	»Siebzehn.« Er blickte sich um. »Es scheint, als seien die Goblins in der Überzahl und nicht wir. Sie kämpfen bis zum letzten Blutstropfen.«

	Er hat das Zeug zu einem Helden, dachte der Elf.

	»Bleib in meiner Nähe, Dardyar«, sagte er dann. »Wir kämpfen Seite an Seite.«

	»Mit Vergnügen.«

	Gemeinsam stürmten die beiden voran, gefolgt von weiteren Drakoniern.

	»Haben wir sie besiegt?«, fragte ein junger Kämpfer mit gepflegtem Bart voller Hoffnung.

	»Nein!«, sagte Gulneras kopfschüttelnd. »Sie formieren sich neu. Wir haben sie zwar fürs Erste von der Insel gedrängt, aber für den Augenblick ist es besser, sich hinter der Mauer zu verschanzen. Der nächste Angriff wird massiver sein.«

	Sie folgten seinem Rat und zogen sich hinter die Festungsmauer zurück. Dort stießen sie auf Maugis, der über und über mit Blut besudelt war. Aber kein einziger Tropfen davon war sein eigenes.

	»Sie schließen die Reihen«, bemerkte der Alte.

	Gulneras blickte zur anderen Seite des Flusses, wo eine kompakte Streitmacht aufmarschiert war.

	Der Elf fluchte.

	»Was ist?«, fragte Maugis.

	»Da kommt etwas auf uns zu, ein Trupp kampferprobter Blakidis!«

	»Wie viele?«

	»Mindestens zweihundert.«

	Auch Maugis fluchte.

	Vashrak tauchte hinter ihnen auf. »Schwierigkeiten?« Er blutete am linken Arm und war nur notdürftig verbunden.

	»Sie schicken ein ganzes Bataillon Blakidis in die Schlacht«, erklärte Maugis.

	Jetzt ließ auch Vashrak Verwünschungen hören.

	»Ja und?«, meinte Dardyar. »Das sind doch auch nur Goblins.«

	»Ja und nein!«, erläuterte Maugis. »Auch wenn alle Goblins von Kindesbeinen an für den Krieg trainieren, sind die Blakidis immer noch etwas Besonderes. Sie sind wahre Kampfmaschinen.«

	»Meinst du, es wäre an der Zeit, dass Sayrack eingreift?«, wandte sich Vashrak an Maugis.

	Der Alte sah den Elfen fragend an.

	»Ich meine ja«, nickte Gulneras, »sollten die Blakidis uns überrennen, gehört die Insel dem Feind.«

	Er sprang auf den höchsten Punkt der Mauer, erhob die rechte Hand und deklamierte mit fester Stimme eine Formel der Magischen Lektionen. Ein gleißender, grellgrüner Lichtstrahl erhellte einen Moment lang die Szenerie.

	Von der Ostseite des Flusses ertönten ohrenbetäubende Schreie. Sayracks Truppen, die bis zu diesem Moment in ihrem Versteck auf den Einsatzbefehl gewartet hatten, stürmten den bewaldeten Abhang hinunter. Sie metzelten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, nichts und niemand konnte sie aufhalten. Die Blakidis, die inzwischen fast die Insel erreicht hatten, hielten inne und blickten zurück.

	»Jetzt!«, befahl Maugis mit mächtiger Stimme. »Bogenschützen bereit zur Attacke!«

	Ein Schwarm Pfeile hagelte auf die Goblins nieder. Sayracks Truppen nutzten die Verwirrung und stürzten sich auf die Feinde in der Mitte des Flusses.

	»Hierher, Dardyar!«, schrie Gulneras. »Und auch ihr, Söhne Asacks. Lasst uns die Feinde von unserem Boden jagen!«

	Oberst Yarmaid unterdrückte einen Fluch. Das Blatt hatte sich gewendet, die Drakonier hatten sie überrascht. Als sie ihre Elitetruppe, die Blakidis, in die Schlacht warfen, hatten sie nicht damit gerechnet, dass die Feinde auch am gegenüberliegenden Ufer lauern könnten.

	»Verdammt!«, fluchte Rufthrzas. »Die Bleichgesichter haben uns überlistet.«

	Rufthrzas war Yarmaids ältester Waffenbruder, ein Blakidis von beeindruckender Gestalt, dem das rechte Ohr fehlte. Es war ihm vor Jahren durch einen Axthieb abgeschlagen worden.

	»Wir müssen uns zurückziehen, der König ist noch am Ufer.« Yarmaids Stimme klang besorgt.

	Rufthrzas nickte, dann fluchte er erneut. »Vorsicht, auf der Insel!«

	Doch Yarmaid hatte sich schon umgewandt und die von dort drohende Gefahr erkannt.

	»Pfeile!«, schrie er. Mit einer fast synchronen Bewegung reckten die Blakidis ihre Schilde in die Höhe. Die gefiederten Pfeile prallten von diesem Schutzwall ab und zerbrachen.

	»Wir müssen die Insel einnehmen, koste es, was es wolle.«

	Rufthrzas nickte. »Die Leibgarde wird den König schützen. Die Schwarzhäutigen sind tapfere Krieger.«

	Yarmaid gefiel die Situation überhaupt nicht. Wenngleich ihm der Angriff auf die Drakonier wie gerufen kam, das Motiv dafür war ihm suspekt. Das alles, um ein Menschenkind zu rauben? Er war mit Leib und Seele Krieger, ein todesmutiger Kämpfer, aber mit Magie wollte er nichts zu schaffen haben.

	Yarmaid diente seinem König seit fünfzehn Jahren, seit der Zeit, als der König noch Prinz war und einen Trupp von etwa fünfzig Kriegern befehligte. Sie hatten den Aufstand eines kleinen Nachbarstammes niedergeschlagen und waren auf dem Rückweg von verbündeten Stämmen angegriffen worden. Sie hatten sich auf einen niedrigen Felshügel geflüchtet und dem übermächtigen Feind mit fünfzig Kriegern gegen zweihundert vier Tage standgehalten, so lange, bis Verstärkung eingetroffen war. Nur sieben hatten überlebt, unter ihnen der Prinz, Rufthrzas (der damals sein Ohr eingebüßt hatte) und er selbst. Seit diesen Tagen waren der Prinz und Yarmaid Freunde. Mit den Jahren war er zum Blakidis aufgestiegen und sein Ruhm reichte weit über die Grenzen des Reiches der Schwarzköpfe hinaus. Er hatte seinem König immer treu zur Seite gestanden, selbst als dieser dem Einiger die Stirn geboten hatte.

	Doch in einer Angelegenheit gingen ihre Meinungen auseinander: Egenrauch.

	Yarmaid war gegen das Bündnis mit diesem Beschwörer. Die Vorstellung, dass er mit dunklen Mächten in Verbindung stand, war ihm schon seit jeher zuwider gewesen. Und dieses Gefühl hatte sich noch verstärkt, als diese dunkelhäutige Kreatur aufgetaucht war, die sich der Schwarze König nannte. Irgendetwas an ihm war zutiefst böse und heimtückisch, da war er sicher. Aber er musste den Befehlen seiner Vorgesetzten gehorchen, denn er war ein Krieger, ein Soldat, ein Blakidis und sogar noch mehr: Er war der Führer der Schwarzkopftruppen und es war seine eherne Pflicht, dem König zu gehorchen und für ihn zu kämpfen.

	Und er würde kämpfen.

	»Los, zeigen wir es ihnen! Verteidigungsformation!«, befahl er.

	»Yesh!«, brüllten ihm die Soldaten als Antwort entgegen.

	Die Drakonier stürzten sich auf sie. Trotz zahlenmäßiger und strategischer Unterlegenheit hielten die Goblins stand, die Angreifer prallten gegen eine waffenstarrende Wand. Aus gutem Grund bedeutete »Blakidis« in der Goblinsprache »Mauer aus Eisen«.

	»Jetzt machen wir kurzen Prozess!«, triumphierte Rufthrzas, der gerade mit seiner nagelbesetzten Keule einem Drakonier den Schädel zertrümmert hatte.

	»Yesh!«, gab Yarmaid zurück. Schulter an Schulter kämpften sich die Waffenbrüder durch die gegnerischen Reihen.

	Yarmaids Schwert mähte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte, kein Drakonier konnte ihn aufhalten. Das Blatt hatte sich gewendet, die Goblins waren in der Offensive.

	Nur ein kleiner drakonischer Kern leistete erbitterte Gegenwehr. Yarmaid stellte überrascht fest, dass im Zentrum des Widerstands ein alter Mann stand, wie ein Fels in der Brandung. Ein Veteran, der sein Schwert mit einer Kunstfertigkeit, Wucht und Schnelligkeit führte, die schier unglaublich war.

	»Geben wir ihnen den Rest!«, rief Rufthrzas, nachdem er einen weiteren Gegner niedergestreckt hatte. »Um diesen Tattergreis kümmere ich mich persönlich.«

	Yarmaid sah, wie sein Freund einen weiteren Drakonier tötete und sich auf den Alten stürzte. Dieser jedoch wich aus, hob das Schwert und trennte Rufthrzas mit einem gewaltigen Hieb den Kopf vom Rumpf.

	»Neiiiin!«, schrie Yarmaid und der Schmerz legte sich wie ein dunkler Schatten auf seine Seele.

	Es dürstete ihn nach Rache, er stürmte auf den Alten zu, wurde aber von einem anderen Kämpfer aufgehalten, der wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte.

	Ein Elf.

	Er erkannte ihn sofort: die spitzen Ohren, die glänzenden Augen, die exakt kalkulierten Bewegungen.

	Ein eisiger Schauer überlief ihn.

	Es gab einen kurzen Schlagabtausch, der Kampf wogte hin und her. Der Elf war wendig, doch Yarmaid wusste, dass er der Stärkere war. Er setzte zum entscheidenden Schlag an, aber er war den Bruchteil einer Sekunde zu langsam.

	Die schmale Elfenklinge traf ihn an der Brust, durchdrang das Kettenhemd und bohrte sich tief in seinen Körper. Es war zu Ende.

	Seltsamerweise spürte Yarmaid keinen Schmerz, nur ein nie gekanntes Dröhnen in den Ohren, das alle anderen Geräusche überdeckte.

	Seine Augen suchten seinen sterbenden Freund. Und wie durch ein Wunder trafen sich inmitten des Schlachtgetümmels ihre Augen ein letztes Mal.

	»Es war ein Fehler, sich diesem Mann anzuvertrauen«, flüsterte er mit dem letzten Atemzug, dann wurde alles schwarz.

	Am östlichen Flussufer hatten die Drakonier die Goblins eingekesselt, bald würden sie den Feind überwältigt haben. Maugis hatte doch recht gehabt: Der Plan, von einem erhöhten Standpunkt aus anzugreifen, hatte perfekt funktioniert.

	An der Spitze seiner Männer kämpfte Sayrack, das Schwert in beiden Händen, und streckte jeden nieder, der sich ihm entgegenstellte.

	»Sie ziehen sich in den Fluss zurück«, sagte Adrad, sein Flügeladjutant.

	»Weiter, weiter! Gib den Bogenschützen den Befehl, die andere Seite zu sperren. Wir müssen verhindern, dass sie eine Verteidigungsposition aufbauen.«

	Adrad tat wie ihm geheißen. Die Bogenschützen blieben in ihrer strategisch günstigen Position und schossen von hinten auf die Feinde.

	»Sie haben die komplette Blakidiseinheit in den Fluss geschickt!«, rief Adrad dann. Er beobachtete die Lage. »Diesseits des Flusses ist niemand mehr.«

	Dann waren sie mitten im Kampfgetümmel, für weitere Gespräche fehlte die Gelegenheit. Plötzlich war vor Sayrack eine mächtige schwarzhäutige Gestalt aufgetaucht. Mit einem einzigen Schwerthieb räumte ihn der Drakonier aus dem Weg. Dann sah er das königliche Wappen.

	»Keilformation! Angriff auf die königliche Standarte!« Sein Befehl war unmissverständlich.

	Zwei kampferprobte Drakonier postierten sich vor ihn, um die Spitze des Keils zu bilden.

	Der König der Schwarzköpfe war von Goblinsoldaten in Kettenhemden umringt. Beim Aufeinandertreffen suchte Sayrack den Kommandanten der Leibwache und tötete ihn, es war ein Goblinoffizier, dessen Gesicht von einer Narbe auf der Stirn entstellt war. 

	Aber vom König keine Spur.

	Wie aus dem Nichts schossen plötzlich Flammen empor und eine albtraumhafte Kreatur tauchte auf, ein gigantisches Insekt mit acht klauenartigen Pranken und einem riesigen Maul, aus dem Feuerzungen zuckten.

	»Dämonen!«

	Aus den Reihen der Drakonier gellten Schreckensschreie. Aus dem Augenwinkel sah Sayrack weitere Ungeheuer aus dem Halbdunkel auftauchen. Der Insektendämon näherte sich einem jungen Krieger, der angstvoll sein Schwert gehoben hatte. Die Klinge streifte den Dämon nur leicht, doch sobald sie den Körper berührt hatte, zuckte ein weißer Lichtblitz aus der Schwertspitze und der Dämon sank zu Boden. Der Krieger war fassungslos, was er da sah, überstieg seine Vorstellungskraft.

	Maugis hatte recht, sein magischer Stein funktioniert tatsächlich!, frohlockte Sayrack innerlich. 

	»Nicht aufgeben! Wir können sie töten, unsere Waffen sind nicht wirkungslos gegen sie!«, feuerte er seine Männer an.

	Die blutige Schlacht steigerte sich zu einem grauenhaften Gemetzel.

	Und es kam noch schlimmer: Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen erschien ein unvorstellbar abscheuliches Ungeheuer und fegte alle hinweg, die sich ihm in den Weg stellten. Noch bevor Sayrack die neue Situation begriffen hatte, wurde Adrad von den messerscharfen Krallen in zwei Teile gerissen. Dann stürzte sich das Monster ins Wasser und bewegte sich auf die Insel zu.

	»Oberst?«, fragte ein Soldat, aus dessen Gesicht alles Blut gewichen schien. »Was sollen wir tun? Dieser Dämon ist unbesiegbar!«

	Sayracks Mut war unerschütterlich. »Wir kämpfen weiter!«

	Maugis war mit seinen Kräften am Ende. Der Rücken schmerzte, er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er hatte seinen Schild fallen lassen und das Schwert mit beiden Händen ergriffen, denn seine Rechte hatte kaum noch Kraft.

	Langsam wichen sie zurück und verschanzten sich hinter der Festungsmauer. Der Druck der Angreifer nahm immer weiter zu.

	»Am östlichen Ufer haben wir die Lage unter Kontrolle«, keuchte Vashrak. Die beiden alten Freunde verschnauften ein wenig.

	»Sie haben Dämonen in die Schlacht geschickt«, bemerkte Gulneras, der wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte.

	»Bist du sicher?« Vashrak wurde leichenblass.

	Der Shaziro nickte, ein Lächeln erhellte sein Gesicht.

	»Was ist daran so lustig?«

	»Jetzt darf ich endlich Magie benutzen«, antwortete Gulneras. »Das Edikt des Dayros verbietet den Einsatz von Zauberformeln in einer Schlacht. Dieses Heilige Gesetz gilt jedoch nicht, wenn übernatürliche Wesen, wie zum Beispiel Dämonen, beteiligt sind.«

	»Hast du schon eine Idee?«, wollte Maugis wissen.

	»Ich brauche ein bisschen Zeit.«

	»Die sollst du haben.«

	Der Dämonentöter stürzte sich wieder in die Schlacht. Unter seiner Führung schöpften die Verteidiger wieder Mut und Zuversicht, ein Ruck ging durch ihre Reihen.

	Maugis war allgegenwärtig, seiner überragenden Kampfeskunst war niemand gewachsen.

	»Männer, formiert euch hinter mir!«, befahl er und deutete auf einen Goblinstoßtrupp, der eine Schneise in ihre Verteidigungslinie geschlagen hatte. Zusammen mit Vashrak, Sehan und etwa zwanzig Drakoniern versuchte Maugis die Lücke zu schließen. Er war wie im Rausch und tötete einen Goblin nach dem anderen. Mit vereinten Kräften gelang es schließlich, den Angriff zurückzuschlagen. 

	Doch um welchen Preis? Aus dem Augenwinkel sah Maugis, wie Vashrak zusammensackte, ein Axthieb hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt.

	»Nein!«

	Er schlug den Goblin nieder und beugte sich über den Freund.

	»Vashrak«, stöhnte er.

	Doch der Drakonier war schon tot.

	Zum Trauern blieb keine Zeit. Ein markerschütterndes Brüllen ertönte aus Richtung des Flusses, dann ein Zischen, und der Stein der Reinheit explodierte in einem Feuerblitz. Der alte Kämpfer blickte auf und erschrak. Noch nie zuvor hatte er ein solches Ungeheuer gesehen. Der Dämon war dreimal so groß wie er, bullig und muskelbepackt. Auf dem runden Schädel wuchsen zwei messerscharfe Widderhörner, aus seinem Maul, das mit mehreren Reihen spitzer Zähne besetzt war, quollen zischend und fauchend giftige Dämpfe, dazu stieß die Kreatur ein kehliges Grunzen aus. Das Monster hatte drei Arme, dick wie Baumstämme, zwei endeten in scharfen Klauen, aber der dritte Arm war noch furchterregender, die gewaltige Klaue am Ende wirkte wie ein Hackmesser. Auf seinem Weg walzte es alles nieder, egal, ob Freund oder Feind. Die Festungsmauer war seinem Ansturm nicht gewachsen und stürzte ein. Einige Drakonier versuchten zu fliehen, doch der Dämon fegte sie mit einem einzigen Schlag zur Seite.

	»Überlasst ihn mir!«, befahl der Alte und schritt ohne jede Furcht auf den Dämon zu. 

	Dieser hielt inne und wiegte den Kopf hin und her, er schien den Dämonentöter zu erkennen. Maugis bewegte sich mit äußerster Vorsicht und reckte das Schwert in die Luft, worauf der Dämon mit einer überraschend wendigen Gegenattacke reagierte. Dank des Steines der Reinheit spürte Maugis die Gefahr und wich im letzten Moment zur Seite, und das mit großer Mühe. Mit einem Schwerthieb verletzte er das Monster leicht an der Flanke. Der Dämon schnaubte vor Wut und Maugis schlug erneut zu. Doch diesmal prallte die Schwertklinge an den Hörnern ab.

	Maugis versuchte alles, doch der Dämon schien unbesiegbar, zu dick war sein Panzer, zu gefährlich waren seine klauenbewehrten Pranken, zu gewaltig seine Kraft. 

	Schließlich sah Maugis keine andere Möglichkeit, er wich einen Schritt zurück und zog den Stein der Reinheit hervor, um den Dämon mit einem gebündelten Lichtstrahl zu blenden. Das Monster blieb wie gebannt stehen und Maugis nutzte die Gelegenheit: Er umklammerte das Schwert mit beiden Händen und rammte es tief in den Rachen des Ungeheuers. Obwohl schwer getroffen, wankte der Dämon nicht. Er hob den Arm mit der Hackmesserklaue, schlug zu und erwischte Maugis an der Seite.

	Der Alte spürte einen stechenden Schmerz und stürzte zu Boden.

	Es war vorbei.

	Der Dämon stieß einen triumphierenden Schrei aus und wollte nach vorne stürmen, doch zwei Drakonier stellten sich ihm entgegen. Einer war Sehan. Assurrs Sohn traf den Dämon am Auge, dann wurde auch er zur Seite geschleudert. Der andere, der junge Soldat, der so tapfer an Gulneras’ Seite gekämpft hatte, verletzte das Ungeheuer mehrfach an der Brust. Doch wieder sauste die Hackmesserklaue herab und räumte den Gegner aus dem Weg. Maugis stemmte sich mit letzter Kraft wieder hoch und griff nach seinem Schwert, den Schmerz versuchte er zu ignorieren.

	Er rammte die Klinge in eines der muskelbepackten Beine des Dämons und durchtrennte es am Knie. Das Ungeheuer schwankte und stürzte krachend zu Boden. Maugis wandte sich ab und kauerte sich am Boden zusammen. Es ging nicht mehr.

	Doch so leicht gab sich der Dämon nicht geschlagen. Unter großen Mühen versuchte er sich wieder aufzurichten. Aber auch Maugis gab nicht auf, mit letzter Kraft quälte er sich wieder hoch und warf sich nach vorne. Sein legendäres Schwert, das vor vielen Jahrhunderten in Elvayss geschmiedet worden war, wurde von neuer Energie durchströmt und sauste auf den Kopf des Ungeheuers herab. Dieses Mal prallte die Klinge nicht an den Hörnern ab, sie spaltete den Schädel in zwei Hälften.

	Der Kampf war zu Ende, das Monster war tot.

	Maugis tastete nach dem Schwert, sein Blick war getrübt. Plötzlich spürte er, dass ihn jemand stützte. Es war Sehan. Auch der junge Drakonier war völlig erschöpft, ein Arm hing schlaff an seinem Körper herunter.

	Irgendwie schafften sie es, das Schlachtgetümmel zu verlassen. Der Kampf schien für die Drakonier verloren, mithilfe der Dämonen war der Gegner nun übermächtig. Doch plötzlich hielten die siegestrunkenen Goblins wie versteinert inne. Maugis und Sehan blickten zum Himmel, von dem Lichtblitze herabregneten und einen Goblin nach dem anderen trafen.

	»Was ist das?«, fragte Sehan.

	»Gulneras, schätze ich«, antwortete Maugis und sank zu Boden. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.

	Als hätte er diese Worte gehört, tauchte der Shaziro auf.

	Auch er war leichenblass. »Was ist geschehen?«

	»Ein Dämon«, erklärte Sehan und zeigte auf den Leichnam am Boden. »Maugis hat ihn besiegt, hat sich dabei aber schwer verletzt. Kannst du ihn heilen?«

	Gulneras schüttelte den Kopf. »Höchstens mit Salben und Heilkräutern, die Magische Lektion des Körpers beherrsche ich leider nicht.«

	Maugis kämpfte mit der Ohnmacht. »Wir müssen uns zurückziehen, die Goblins stoßen weiter vor.«

	»Zur Flucht ist es zu spät, wir sollten uns der Gefahr stellen und versuchen, die Stellung zu halten.«

	Dann war ein langanhaltender, hoher Ton zu hören, der sich mehrmals wiederholte.

	Sehan blickte zum Himmel, die Nacht wich langsam dem neuen Tag.

	»Hörner!«

	Sehans Miene hellte sich auf. »Bronzehörner, die Hörner von Cas-Asacka!«

	Maugis lächelte, Blut sickerte aus seinem Mund.

	Die Verstärkung war eingetroffen.

	»Die Rasende Todesbestie wurde getötet«, murmelte Egenrauch, als er ins Lager der Goblintruppen zurückgekehrt war. Er war bleich wie der Tod.

	Der Schwarze König zeigte nichts als Abscheu für dieses Häufchen Elend. 

	»Maugis«, stellte er fest. Der legendäre Ruf des alten Kämpfers hatte sich wieder einmal bestätigt: Er war der Dämonentöter. Wie gern hätte er sich einem Duell mit ihm gestellt!

	»Was machen wir jetzt?«, fragte Tolvald.

	Der Schwarze König würdigte ihn keines Blickes und wandte sich an einen seiner Leibwächter. »Sag den Männern, sie sollen sich neu formieren und eine Verteidigungslinie bilden. Dann kommst du wieder hierher.«

	Der Warantu-Krieger nickte.

	»Hast du einen Plan?«, fragte Tolvald ein zweites Mal. 

	»Ich habe diese Entwicklung vorausgesehen.«

	»Und warum hast du uns nicht gewarnt?«, schaltete sich Egenrauch ein.

	Der Schwarze König war sichtlich vergnügt, als er die Angst in ihren Augen sah.

	»Weil diese Goblins uns ohnehin nichts mehr nutzen«, antwortete er. »Während die anderen kämpfen, werden wir uns das Mädchen schnappen und in deinem Turm einsperren.«

	»Und wie soll das gelingen?«

	»In deinem Arbeitszimmer ist ein Reisesiegel hinterlegt.«

	»Nun ja …« Egenrauch wiegte den Kopf hin und her. »Aber wie gelangen wir in das Dorf?«

	In diesem Augenblick nahm der Schwarze König die zuckenden Lichtblitze auf dem Schlachtfeld wahr, einer schlug direkt in seinen Körper ein, doch er wischte ihn einfach weg, wie ein lästiges Insekt.

	»Lichtgeister«, meinte er beiläufig. »Sie müssen einen Zauberer in ihren Reihen haben, der sein Handwerk versteht. Noch ein ernst zu nehmender Gegner, gut!«

	Hörnerklang ertönte und ein Leibwächter kam aufgeregt hereingestürzt.

	»Die Verstärkung der Drakonier ist eingetroffen«, sagte der Schwarze König und lächelte süffisant. Dabei fixierte er die beiden Männer, die ihm gegenübersaßen.

	»Wie viele?«, fragte Tolvald ängstlich.

	»Etwa zweitausend Soldaten zu Pferd, sehr gut.« Der Schwarze König zuckte mit den Schultern. »Es wird Zeit, dass wir einen Zauber einsetzen, der uns einen Weg ins Dorf ermöglicht.«

	»Einen Durchgangszauber?« Egenrauch blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Ich dachte, diese Form der Magie sei längst vergessen.«

	So war es. Eigentlich.

	Dieser Beschwörer war wirklich armselig.

	Aber ein nützliches Werkzeug.

	Die ganze Nacht lang hatte Hila an Kestels Seite gesessen und sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Ihr Onkel Vashrak, ihre Brüder und viele ihrer Freunde waren an die Asack-Furt gezogen. Um Mitternacht hatten unheilvolle Gerüchte die Runde gemacht und sie hatte das Schlimmste befürchtet. Aber zu ihrer großen Erleichterung wurde kurz darauf bekannt, dass die Verstärkung von der Festung Cas-Asacka eingetroffen war. Die Soldaten hatten einen Gewaltritt hinter sich und waren früher angekommen als erwartet.

	Ihr war zwar etwas leichter ums Herz, aber Sorgen machte sie sich noch immer. Würden sie noch rechtzeitig in das Kampfgeschehen eingreifen können? Oder war die Schlacht etwa schon verloren?

	Kestel bewegte sich im Schlaf.

	Arme Kleine. Sie ist so jung und hat schon so ein schweres Leben, dachte Hila traurig.

	Sie kannte den wahren Grund des Goblinangriffs und hatte sich deshalb bereit erklärt, bei Kestel Wache zu halten.

	»Ich bin bei dir, mein Schatz, du bist in Sicherheit«, flüsterte sie.

	Plötzlich schreckte Kestel hoch.

	»Hila! Hilf mir!«, flehte sie mit zitternder Stimme.

	»Ganz ruhig, das war nur ein böser Traum.«

	»Nein, das war kein Traum! Großvater geht es sehr schlecht und ER ist auf dem Weg zu uns.«

	»Wer?«, fragte Hila und tat so, als hätte sie den ersten Teil des Satzes gar nicht gehört.

	»ER«, sagte die Kleine. »Er will mich von hier wegbringen.«

	Die drakonischen Reiter überrannten die Linien der Goblins, niemand konnte sie aufhalten.

	»Das ist Joaernes Rell!«, rief Dardyar begeistert, und Sehan, der sich auf ihn stützte, sah auf.

	»Der Sohn von Reuben Rell?«, fragte Maugis überrascht.

	»Ja.« Der junge Mann nickte. »Aber du darfst dich nicht aufregen, Maugis«, fügte er hinzu und fuhr fort, die Wunde des Alten zu versorgen.

	Reuben Rell war einer der Söhne des Dayros.

	»Er ist der Prinz des Asack-Clans. Sogar noch mehr als das, er ist der Prinz aller Drakonier«, sagte Sehan voller Stolz.

	»Wie auch immer, er ist zur rechten Zeit gekommen«, schaltete sich Gulneras ein, dessen Kopf nun wieder klar war.

	»Ein bisschen früher hätte auch nicht geschadet«, keuchte Maugis.

	»Sie wollten euch sicher die Möglichkeit geben, zu Helden zu werden«, gab der Elf ironisch zurück.

	Maugis versuchte zu lachen, doch der Schmerz ließ ihn zusammenzucken.

	»Kannst du weitergehen?«, fragte Dardyar besorgt.

	»Ja, ja, ich habe schon Schlimmeres überstanden. Da werde ich auch das überleben.«

	Kurze Zeit später war die Wunde versorgt und der Alte wollte sich erheben. Plötzlich begann es in seinen Ohren zu rauschen. Er sackte wieder zurück und blickte zu Gulneras hinüber, der mit einem Mal ganz blass geworden war.

	»Kestel!«, rief der Elf aufgeregt. »Jemand hat meinen Schutzzauber durchbrochen.«

	»Verdammt.« Wieder versuchte Maugis aufzustehen, aber vergeblich.

	»Kannst du ihr helfen?«

	Gulneras schüttelte wütend den Kopf. »Wenn ich die Blitzmagie einsetzen würde, um zu ihr zu kommen, wäre die gesamte magische Energie verbraucht, die mir noch geblieben ist.«

	Das Armband der Schuld sandte einen so heftigen Schmerz durch seinen Körper, dass ihm der Atem stockte.

	»Aber ich muss es versuchen«, fuhr er fort.

	Und dann sprach er die magische Formel.
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	Der Durchgangszauber bahnte ihnen einen Weg durch Zeit und Raum und öffnete einen Weg nach Ari, das wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Sie waren zu fünft: Egenrauch, Tolvald, der Schwarze König und die beiden Warantu-Diener.

	»Ein hübsches Fleckchen Erde«, bemerkte der Schwarze König lächelnd.

	Der Durchgangszauber war in einer frühen Phase der magischen Studien entstanden, danach war er verboten worden und schließlich ganz in Vergessenheit geraten. Das alles lag nun viele tausend Jahre zurück. Der Durchgangszauber galt als zu gefährlich, weil er im Verdacht stand, die Naturgesetze außer Kraft zu setzen.

	Egenrauch war verwirrt. Warum hatte sich der Schwarze König ausgerechnet dieses Zaubers bedient? 

	»Mein Herr, das Dorf wird bewacht«, stammelte einer der beiden Diener. Er war von kräftiger Gestalt, sein Gesicht war durch eine rot-blaue Tätowierung verunstaltet.

	»Das sehe ich wohl, mein treuer Pape.« Der Schwarze König nickte ihm zu. »Wir werden auch dieses Problem lösen.«

	Anschließend wandte er sich an Egenrauch und Tolvald. »Bleibt bei Pape und Mbare«, befahl er. »Ich habe vor, diese Angelegenheit etwas zu beschleunigen.«

	Zielsicher schritt er auf das Dorf zu. Egenrauch und Tolvald gesellten sich zu den beiden Warantu, wie der Schwarze König befohlen hatte.

	Am Tor stand ein drakonischer Wachposten im Kettenhemd. Er trat einen Schritt vor und verwehrte dem Ankommenden mit der Lanze den Weg.

	»Halt! Stehen bleiben!«, sagte er noch, bevor er zu Boden stürzte. Blut strömte ihm aus Mund und Ohren.

	»Alarm!«, brüllten die anderen Wachposten. Dann erstarrten sie vor Entsetzen, denn urplötzlich tauchten Scharen von Insekten auf. 

	Egenrauch beobachtete überrascht das Geschehen. Die Insekten waren so groß wie Mäuse, die meisten sahen aber aus wie Käfer. Mit jedem Biss rissen sie ganze Fleischfetzen vom Körper ihrer Opfer ab. Auch riesige Bienen waren dabei, die bestimmt zwanzigmal größer waren als normale Bienen und deren Stiche sofort tödlich waren.

	Auf ein Zeichen des Schwarzen Königs eilten die beiden Diener zum Tor. Die Füße fest in den Boden gestemmt, drückten und rüttelten sie so fest, bis die beiden Flügel nachgaben und krachend aufsprangen. 

	Das erste Hindernis war überwunden.

	Im Dorf herrschte wüstes Durcheinander. Die Menschen waren in Panik und versuchten den todbringenden Insekten zu entfliehen. Der Schwarze König und seine Begleiter gingen durch die schmalen Gassen aus festgetretener Erde, bis sie zu einem Gebäude kamen, das alle anderen Häuser überragte, obwohl es nur ein einziges Stockwerk hatte. 

	»Hier ist es«, sagte der Schwarze König. »Bleibt zurück! Das Haus ist von einem mächtigen Schutzzauber umgeben.«

	Dann begann er einen Gegenzauber zu psalmodieren.

	»Egenrauch«, flüsterte Tolvald, leichenblass im Gesicht und am ganzen Körper zitternd. Der Alte war außer sich vor Angst.

	»Was ist?«, fragte Egenrauch leise.

	»Ich kann nicht glauben, was ich da mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Seine Macht übersteigt meine Vorstellungskraft.«

	Geschieht euch ganz recht!, dachte Egenrauch. Das passiert eben, wenn man sich mit solchen Kreaturen einlässt. Habt ihr wirklich geglaubt, er würde euch dieses Mädchen überlassen, eine solche Quelle der Macht? Er wird euch alle vernichten …

	Aber ihn nicht, er hatte einen Plan. Eine Strategie, mit der er den Fleischgewordenen besiegen konnte.

	Aber das behielt er selbstverständlich für sich. Er wollte nicht einmal daran denken, denn er fürchtete, der Schwarze König könnte seine Gedanken lesen.

	»In der Tat, ein mächtiger Zauber«, wiederholte der Fleischgewordene mit lauter Stimme. Er beendete seinen Singsang und sank auf die Knie. »Aber ich habe den magischen Schutz so sehr geschwächt, dass wir einen Versuch wagen können. Pape! Mbare! Auf geht’s!«

	Der Schutzzauber leistete zwar erbitterten Widerstand, aber den beiden Warantu gelang trotzdem der Durchbruch, sie räumten jeden Wachposten aus dem Weg.

	Schließlich standen sie vor einer Tür, die von vier Männern bewacht wurde, drei jungen und einem alten.

	Egenrauch erkannte den Alten. Es war Assurr, der Dorfvorsteher und Erbe des Asack-Clans.

	»Wir werden nicht zulassen, dass Kestel geraubt wird!«, sagte er mit Nachdruck. »Wer auch immer ihr seid, wir fürchten euch nicht.«

	Pape und Mbare wollten schon auf die Männer losgehen, doch der Schwarze König gebot ihnen Einhalt. Er tat einen Schritt nach vorn.

	Die drei jungen Männer stellten sich ihm entgegen, doch wie vom Blitz getroffen sanken sie zu Boden, die Hände krampfhaft auf die Augen gepresst. Assurr zückte sein Schwert und griff an, doch mit einer spielerischen Geste wehrte der Schwarze König den Angriff ab und ließ die Klinge in tausend Stücke zerspringen. Dann packte er Assurr am Kragen und hob ihn in die Luft.

	»Was seid ihr doch für erbärmliche Figuren«, murmelte er. »Was bildet ihr euch ein? Dass ihr mich aufhalten könnt? Mich, den König der Könige? Pah! Mein Geist schwebte schon über Valdar, bevor die Urväter eurer geistlosen Asack-Brut gezeugt wurden. Ich existiere seit Ewigkeiten, so unvorstellbar lang, dass ich Sterne gesehen habe, die heute längst verglüht sind, und die Sonne, als sie noch eine andere Farbe hatte. Ich habe Tausende und Abertausende kläglicher Gestalten eurer Rasse das Licht der Welt erblicken und wieder verschwinden sehen und du glaubst, mir etwas anhaben zu können? Du bist nur ein lächerlicher Menschenwicht. Aber ich werde dich am Leben lassen, dich und deine Kinder, damit ihr Mich und Meine Macht sehen und an zukünftige Generationen überliefern könnt.«

	»Du bist nichts als ein aufgeblasener Wahnsinniger«, stieß der Alte mit gepresster Stimme hervor.

	Ein Wind, der nicht von dieser Welt zu sein schien, ergriff Assurr und schleuderte ihn ans andere Ende des Flures.

	»Der Wahnsinn ist eine menschliche Eigenschaft«, sagte der Fleischgewordene und blickte verächtlich auf den Alten, der am Boden lag und wimmerte. »Ich aber stehe über diesen banalen Dingen.«

	Mbare trat die Tür ein.

	Im Zimmer standen eine junge Drakonierin und, eng an ihre Beine geschmiegt, ein Warantu-Mädchen, den Blick fragend auf die Eindringlinge gerichtet.

	Es war das schönste Kind, das Egenrauch je gesehen hatte: die samtweiche Haut bernsteinfarben, die lockigen Haare pechschwarz und die Augen von einem einzigartigen Grün, tiefgründig und von strahlendem Glanz.

	Als der Schwarze König den Raum betrat, wich das Mädchen zurück. Sie spürte die Gefahr.

	Sie war es.

	Das Wesen, das Egenrauch sein ganzes Leben lang gesucht hatte, stand ihm Auge in Auge gegenüber. Die unermessliche Macht war zum Greifen nah. Das Regenbogen-Ajaran, der Ursprung aller Magie, die reinste und höchste Form der Zauberkunst, bündelte sich in diesem kleinen Mädchen. Egenrauch spürte, wie ihr gewaltiges Energiepotenzial in der Luft vibrierte. Tränen traten ihm in die Augen. Das Ziel, dem er sein ganzes Dasein gewidmet hatte, war nur wenige Schritte von ihm entfernt.

	Sogar der Schwarze König war beeindruckt. Als er die grenzenlose Macht gespürt hatte, war ein Hauch von Angst über sein Gesicht gehuscht, doch sofort hatte er sich wieder gefangen und das gewohnt grausame Lächeln umspielte seine Lippen.

	Egenrauch kehrte in die Realität zurück. Zwischen ihm und seinem Traum stand nur noch ein Hindernis: der Fleischgewordene.

	»Unsere Mühen haben sich gelohnt. Das ist unsere Opfergabe«, sagte der Schwarze König.

	Das Mädchen schmiegte sich noch enger an Hila.

	»Ihr werdet sie nicht bekommen«, zischte die hübsche Drakonierin und legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens.

	Der Schwarze König schien sie überhaupt nicht wahrgenommen zu haben.

	»Pape, befreie mich von ihrem Anblick!«

	Als der riesige Warantu einen Schritt nach vorne machte und nach ihr greifen wollte, zog Hila einen Stein aus ihrem Unterkleid hervor und schleuderte ihn Pape entgegen. Der versuchte noch auszuweichen, doch der Stein traf, explodierte und zerfetzte ihm die Hand.

	»Ein Wasserachat!«, brüllte Egenrauch, während der Warantu zu Boden sank.

	»Ein Gruß von Maugis, dem Dämonentöter!«, rief Hila und griff nach dem nächsten Stein.

	Doch der Schwarze König war schon bei ihr und hielt ihren Arm fest.

	»Das Spiel ist vorbei.« Er schleuderte die junge Drakonierin durch den Raum, als sei sie eine Puppe. Sie krachte gegen einen kleinen Tisch, der unter ihr zusammenbrach, und blieb regungslos liegen.

	Zu seinem Entsetzen sah Egenrauch, wie Pape wieder aufstand, als sei nichts gewesen. In seinen Gesichtszügen lag nicht die Spur von Schmerz, obwohl an Stelle seiner rechten Hand nur noch ein Stumpf rauchte.

	»Hila!«, schrie das kleine Mädchen.

	Und dann geschah das Unglaubliche. Kestels Gesicht verzerrte sich vor Zorn, aus ihren Augen loderten Feuerzungen. Ein gleißender Blitz zuckte durch den Raum und das Mädchen schien lichterloh zu brennen. Sie sprang auf, eingehüllt in schillernde Flammen, deren Farben kein lebender Mensch hätte beschreiben können.

	Das Regenbogen-Ajaran! War Kestel schon in der Lage, diese Urmagie zu beherrschen?

	»Allmächtiger Tarkaan!«, stammelte Tolvald.

	Die Kleine hob ihre winzige Hand und eine Mauer aus orangefarbenen Flammen baute sich vor ihr auf.

	Der Schwarze König wich ein paar Schritte zurück und hob seinerseits die Hand. Der Feuerwall erlosch und auch die Flammen, die das Mädchen umhüllten, begannen zu flackern.

	»Nein!«, schrie Kestel und ihr Körper wurde von Krämpfen erschüttert. Das Feuer erlosch und sie stürzte zu Boden.

	»Noch nicht«, flüsterte der Schwarze König und schüttelte den Kopf. »Noch kann deine Magie gegen mich nicht bestehen. Aber verzage nicht. Ich werde dir zeigen, wie du sie richtig einsetzen kannst. Denn das Schicksal hat verfügt, dass du als eine Warantu geboren wirst. Eines Tages wirst du meine Frau sein und mit mir über Valdar herrschen. So ist es bestimmt.«

	Das Mädchen richtete sich wieder auf.

	»Pack sie endlich, Mbare, sie kann dir nichts mehr tun.«

	»Mama!«, schrie das Mädchen, als der Warantu nach ihr griff.

	Plötzlich hörte man einen ohrenbetäubenden Knall und ein Lichtblitz durchzuckte die Luft. Einen Augenblick lang waren alle wie erstarrt. Vor ihren weit aufgerissenen Augen stürzte sich ein elfenhaftes Geschöpf auf Mbare und schlug auf ihn ein.

	Der Warantu ging zu Boden.

	»Gulneras!«, jubelte Kestel und versuchte, sich zu befreien, doch Mbare hielt sie noch immer fest umklammert. 

	Egenrauch sah einen Shaziro mit glühenden Augen vor sich auftauchen, sein schmales Elfenschwert war blutbeschmiert. Das schwarze Armband ließ keinen Zweifel zu, genau so hatte er sich ihn vorgestellt: Gulneras, der Shaziro, der Getriebene! Was hatte er mit alldem zu tun?

	Gulneras schloss die Augen und sagte nur ein einziges Wort. Pape und Mbare warfen sich zu Boden, Kestel suchte blitzschnell hinter dem Elfen Schutz. Der Schwarze König war außer sich vor Wut. 

	»Wiederauferstandene!« Gulneras lächelte. »Ein hübscher kleiner Zaubertrick. Dein Pech, dass ich weiß, wie man sie außer Gefecht setzt.«

	»Kompliment«, antwortete der Schwarze König. »Wirklich sehr tüchtig, aber das wird dir nichts nützen.«

	Der Elf zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

	»Tolvald!«, befahl der Schwarze König. »Schaff mir diesen Quälgeist vom Hals.«

	Der Alte zuckte zusammen. »Aber …«

	»Bist du nun ein Zauberer oder nicht? Zeig, was du kannst! Aber achte darauf, dass dem Mädchen nichts passiert.«

	Tolvald ging zögerlich ein paar Schritte nach vorne. Gulneras bewegte sich nicht, er schützte das Kind. Der alte Magier sprach eine Zauberformel und hüllte den Elfen damit in dunkle Wolken. Gulneras konnte sich zwar befreien, doch sein Gegenzauber prallte an einem unsichtbaren Schutzwall ab. Als Nächstes beschwor Tolvald grünschleimige Tentakel herauf, doch der Elf konnte den Angriff noch mit dem Schwert parieren.

	Die Attacke des Schwarzen Königs kam unvermittelt.

	Mit einem akrobatischen Sprung warf er sich gegen den Elf, umklammerte seinen Hals und hob ihn frei schwebend in die Luft. Gulneras versuchte einen Schwerthieb zu landen, doch als die Klinge in Kontakt mit dem Fleischgewordenen kam, zerbrach sie in tausend Stücke.

	»Deine Stümpereien sind völlig sinnlos gegen …« 

	Die vor Hochmut triefenden Worte des Schwarzen Königs wurden jäh unterbrochen. Ein gleißend heller Blitz, der auch Tolvald mit sich riss, schleuderte ihn zu Boden. Die beiden stöhnten.

	Auch der Elf wand sich vor Schmerzen.

	»Gulneras, steh auf«, sagte Kestel.

	Egenrauch wartete nicht länger. Er stürzte nach vorne, packte das Mädchen und nahm es auf den Arm. Dann eilte er zu seinen Gefährten zurück. Der Schwarze König hatte sich schon wieder aufgerichtet, obwohl auf seiner Brust eine fürchterliche Brandwunde klaffte. Tolvald wimmerte noch immer.

	Kestel wehrte sich mit allen Kräften, in ihren Augen stand ein stummes Flehen.

	Egenrauch zögerte. Für den Bruchteil einer Sekunde, einen winzigen Augenblick lang, war er versucht, das Kind loszulassen.

	Aber er fing sich schnell wieder und schob das aufkeimende Mitleid beiseite. »Ich habe sie! Lasst uns fliehen, bevor Verstärkung kommt.«

	Der Schwarze König öffnete für sie das Reisesiegel und ehe sie es sich versahen, waren sie im Turm. 

	Der Fleischgewordene war außer sich, wutschnaubend traktierte er den immer noch wimmernden Tolvald mit einem Fußtritt.

	»Das wird mir dieser Elf noch büßen, das schwöre ich!«

	»Was regst du dich so auf?«, versuchte ihn Egenrauch zu beruhigen, der mit Entsetzen feststellte, dass sich die klaffende Wunde auf der Brust des Schwarzen Königs wie von Zauberhand verschloss. »Wir haben das Kind.«

	Der König starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, dann atmete er tief durch.

	»Ja«, sagte er betont gelassen, »du hast recht. Bring sie in Sicherheit, dann sehen wir weiter.«

	Egenrauch schloss das Mädchen in eine der geheimen Kammern ein, die von einem Wächterdämon nicht aus den Augen gelassen wurde. Dann kehrte er ins Arbeitszimmer zurück, wo der Schwarze König gerade mit dem König der Schwarzköpfe sprach.

	»… entschlossen, die Suche fortzusetzen«, hörte er ihn sagen. »Egenrauch und ich haben das Opfer in unserer Gewalt.«

	»Vor vier Tagen«, berichtete der Goblin, »sind Männer gekommen, die Euer Wappen getragen haben. Ich habe sie im Turm untergebracht.«

	»Danke.« Das war alles, was der Fleischgewordene dazu sagte.

	»Es ist Zeit, Majestät.« Der König der Schwarzköpfe verbeugte sich. »Ich muss mich empfehlen. Man hat mich über einen Aufstand informiert, es gibt Probleme mit einigen kleinen Stämmen in der Nähe der Erzminen.«

	Sie verabschiedeten sich.

	»Das Kind ist in Sicherheit«, sagte Egenrauch.

	»Die anderen sind jetzt auch da«, verkündete der Schwarze König.

	»Was meinst du damit?«

	»Das waren nicht irgendwelche kleinen Stämme, die da angegriffen haben – es war das Goblinheer des Einigers. Sie wollen die Schwarzköpfe unterwerfen und das Mädchen in ihre Gewalt bringen.«

	Egenrauch war besorgt. Bis zum nächsten Vollmond war es noch eine Weile hin.

	»Bleib ruhig.« Der Schwarze König hatte seine unerschütterliche Gelassenheit wiedererlangt. »Es wird einige Tage dauern, bis die Goblins hier sind, und die Neuankömmlinge haben etwas Interessantes mitgebracht.«

	»Was denn?«

	»Dämonensamen.«

	Egenrauch wurde hellhörig. Wenn man diese Samenkörner in verfluchtes Wasser einweichte, sprossen Triebe, die zu echten Dämonen heranwuchsen.

	»Und das Wasser?«, fragte Egenrauch.

	»Keine Sorge, das Wasser, das ich berühre, ist stets verflucht.« Der Schwarze König lachte dröhnend. »Egenrauch«, fügte er dann hinzu, »es wird viel Kraft kosten, die Störenfriede fernzuhalten, aber ich werde mich darum kümmern, während du Olchior beschwörst. Und dann werden sie alle bezahlen, das schwöre ich dir.«

	Der Beschwörer frohlockte innerlich. Werde nur ordentlich müde! Verschwende deine Kraft!

	»Ja!«, sagte er laut. »In der Tat, sie werden alle bezahlen.«

    
    KAPITEL 29
Audatia
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	Um sie herum tobte die Schlacht. Goblins kämpften gegen Goblins. Obwohl ihr Körper sich nach den Strapazen in den Minen nach Ruhe sehnte, mobilisierte Audatia ihre letzten Kräfte und kämpfte sich auf allen vieren weiter voran.

	Das Chaos war unbeschreiblich. Gellende Schmerzensschreie, donnernde Befehle, Kampfgetümmel. Ein unentwirrbares Knäuel schwer bewaffneter Soldaten, die aufeinander einschlugen.

	»Was geht hier vor?«, fragte Sirasa. »Warum bekämpfen sie sich untereinander?«

	»Ich weiß es nicht«, antwortete Manatasi kopfschüttelnd. »Aber für uns ist das die ideale Gelegenheit zur Flucht.«

	Audatia hingegen ahnte, was da vorging. Sie hatte das Geschehen vor ihrem inneren Auge gesehen, in der Stadt, in der sie aus dem magischen Schlaf erwacht war. 

	Der Warantu-Prinz führte seine beiden Freunde zu einem großen Fuhrwerk, das mit Felsbrocken beladen war. Sie versteckten sich dahinter.

	»Vielleicht ein Aufstand?«, mutmaßte Sirasa. Das Gesicht des jungen Schamanen war mit Staub und Schweiß bedeckt.

	»Das glaube ich nicht«, erwiderte Manatasi. »Ich glaube, ich habe mindestens zwei unterschiedliche Wappen erkannt, das bedeutet, sie kämpfen tatsächlich gegeneinander.«

	Sirasa ließ nicht locker. »Und wer hat wen angegriffen?«

	»Keine Ahnung.« Manatasi wirkte ungehalten. »Aber wenn du es unbedingt wissen willst, geh doch zu ihnen hin und frag.«

	Jetzt sagte der Schamane nichts mehr.

	Audatia konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Trotz der Wortgefechte konnte man spüren, wie sehr sich die beiden schätzten. Sirasa war für den Warantu-Prinzen weit mehr als nur sein Schamane, er war eher eine Art jüngerer Bruder für ihn, ein Freund, mit dem man streiten konnte, den man aber auch beschützen musste. Und genauso sah Sirasa seinen Prinzen: als Freund, auf den man ständig aufpassen musste, doch auf den man sich in jeder Situation verlassen konnte. Notfalls würde einer für den anderen durchs Feuer gehen. Auch wenn sie von höchst unterschiedlichem Stand waren: Manatasi und Sirasa waren Brüder im Geiste.

	»Ich meine«, gab Sirasa zaghaft zu bedenken, »dass die Angreifer uns vielleicht helfen könnten.«

	Manatasi murmelte etwas Unverständliches. »Nein«, fügte er dann noch hinzu. »Besser nichts riskieren. Es sind und bleiben Goblins.«

	»Vielleicht weiß ich, worum es geht«, schaltete sich Audatia ein.

	Die beiden wandten sich um und starrten sie an.

	»Erinnert ihr euch an die Vision, in der ich Kestel gesehen habe?«

	Die beiden nickten.

	»Dabei habe ich noch mehr gesehen. Zum Beispiel diesen Elfen, der Gulneras so ähnlich sieht und von dem ihr gesagt habt, er sei sein Bruder. Gulneras hat uns doch erklärt, sein Bruder würde mit den Goblins gemeinsame Sache machen und seinerseits nach Kestel suchen.«

	Manatasi fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du hast recht! Gelobt sei der Tag, an dem wir dich gefunden haben!«

	Sirasa wirkte immer noch nachdenklich. »Möglicherweise ist das ein Nachteil für uns. Dieser Kenna ist nicht gerade unser Freund. Und wenn er auf der Seite der Goblins steht, werden wir Schwierigkeiten bekommen.«

	»Ein weiterer Grund zur Vorsicht.« Manatasi kroch unter das Fuhrwerk. »Folgt mir.«

	Audatia tat es dem Prinzen nach, aber sie war neugierig und lugte darunter hervor. Noch immer herrschte ein heilloses Durcheinander. Mit Entsetzen bemerkte sie, dass die Baracken der Sklaven Feuer gefangen hatten. Verzweifelte Schreie drangen an ihr Ohr.

	»Wie schrecklich«, murmelte sie.

	»Wie es scheint, haben wir genau den richtigen Moment zur Flucht gewählt«, stellte Manatasi fest, und aus seiner Stimme klang Trauer. »Wenn wir jetzt noch dort wären, hätte es uns auch erwischt.« Er zeigte auf die brennenden Hütten. »Wenn wir uns dort entlangschleichen, wird uns niemand folgen, dann erreichen wir vielleicht den rückwärtigen Palisadenzaun.«

	»Natürlich wird uns keiner folgen, dort steht alles in Flammen. Und wir sitzen in der Falle und werden geröstet.« Sirasa klang wenig begeistert.

	»Hast du eine bessere Idee?«

	Der Schamane lächelte. »Nein, mein Prinz. Selbstverständlich nicht.«

	Als sie gerade das Versteck verlassen wollten, sahen sie, wie ein Goblin vor einem anderen floh, der ihm dicht auf den Fersen war. Plötzlich stoppte der Verfolgte, drehte sich um und zückte sein Schwert. Aber es war zu spät: Die Lanze des Verfolgers bohrte sich tief in seinen Körper, tödlich getroffen sank er zu Boden. Ohne erkennbare Regung zog der andere die Lanze heraus und ging von dannen, als wäre nichts geschehen. Audatia wandte angeekelt den Blick ab.

	Manatasi kroch ein Stück vorwärts, streckte vorsichtig die Hand nach dem auf dem Boden liegenden Schwert aus und nahm es an sich. Schnell kroch er zurück in das Versteck.

	Er wog die Waffe prüfend in der Hand. Das massive Schwert hatte eine gekrümmte Klinge, die nur auf der Innenseite geschärft war.

	»Ein seltsames Schwert«, murmelte er. »Und so klobig, aber bestimmt äußerst wirksam.«

	»Ein Krummsäbel«, erklärte Audatia, die ein weiteres Mosaiksteinchen ihrer Erinnerung wiedergefunden hatte. »Eine bei den Drakoniern sehr verbreitete Waffe. Die Goblins müssen sie nachgeahmt haben.«

	Manatasi zeigte auf zwei lichterloh in Flammen stehende Hütten. »Lasst es uns jetzt versuchen! Da müssen wir mittendurch. Auf mein Kommando! Jetzt!«

	Sie sprangen auf und stürzten los. Eine Welle aus infernalischem Lärm, Gestank und Schreckensbildern brandete ihnen entgegen. Die Schlacht war zu einem Massaker geworden. Die Goblins mit den scharlachroten Wappen hatten gesiegt und metzelten die letzten Gegner nieder.

	Ohne Schwierigkeiten erreichten sie die brennenden Baracken, aus denen die grauenhaften Schmerzensschreie der letzten noch lebenden Eingeschlossenen drangen. Die Hitze war unerträglich und der ätzende Rauch nahm ihnen den Atem, doch Manatasi führte sie mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Flammenhölle, ohne nur ein einziges Mal anzuhalten.

	Sie kamen auf einen freien Platz kurz vor der hinteren Umzäunung, das Feuer hatte die dort abgestellten Karren noch nicht erreicht.

	Audatia blickte zur Palisade hinüber, sie war unbewacht.

	Manatasis Miene hellte sich auf. »Genau wie ich erwartet habe, sogar diese Wachposten haben sie in die Schlacht geschickt. Wir müssen nur auf die Karren steigen und über die Palisade klettern, dann lassen wir uns auf der anderen Seite herunter und sind gerettet.«

	Er sah jetzt ausgesprochen entschlossen aus. »Sirasa, du suchst den günstigsten Fluchtweg.«

	»Und du?«

	»Ich versuche diese gequälten Kreaturen zu befreien.«

	»Aber mein Prinz …«

	»Ich kann sie doch nicht bei lebendigem Leibe verbrennen lassen!«, rief er noch, drehte sich um und rannte auf die Baracken zu.

	Sirasa seufzte. »Audatia, auf geht’s.«

	Es war nicht schwer. Sie häuften herumliegendes Gerümpel auf einen der Karren. Audatia hatte einen ausgefransten Strick gefunden, der für ihr Vorhaben aber stabil genug zu sein schien. Während der Schamane den Strick um einen Pfahl der Palisade knotete, eilte Manatasi auf sie zu, sein schweißnasses Gesicht war voller Ruß und er stank nach Rauch. Aber auf seinen Lippen lag ein Lächeln.

	»Wirklich gut, dieser Krummsäbel. Ich habe mit wenigen Hieben die Wände von drei Baracken eingeschlagen, für die anderen war es leider zu spät.«

	»Gab es Überlebende?«, fragte Audatia mit banger Stimme, als fürchtete sie die Antwort.

	»Ja, aber sie sind verzweifelt, keiner weiß wohin.« Manatasi atmete tief durch. »Ich habe es vorgezogen, mich aus dem Staub zu machen. Vielleicht werden sie wieder gefangen genommen, aber zumindest sind sie nicht verbrannt.«

	Audatia lächelte in sich hinein. Typisch Manatasi, er konnte einfach nicht aus seiner Haut.

	Der Prinz griff nach dem Strick. »Ich lasse mich als Erster herunter, als Nächster kommst du. Ach übrigens …« Er blickte Sirasa tief in die Augen und zog etwas unter seiner zerknitterten Tunika hervor. »Nimm das.«

	Es war ein stabiles Kurzschwert mit dreieckiger Klinge.

	Sirasa sah nicht gerade glücklich aus, als er danach griff.

	Als sie den Palisadenzaun überwunden hatten, führte sie Manatasi mit sicherem Schritt einen abschüssigen Geröllhang hinunter. Auf ihrem Weg stießen sie immer wieder auf Minenschächte und weitere Sklavenunterkünfte, überall wurde gekämpft.

	»Vielleicht sollten wir uns in einem dieser Minenschächte verstecken«, schlug Sirasa vor.

	Manatasi dachte einen Moment nach. »Lieber nicht. Je weiter wir von den Kämpfen entfernt sind, desto besser.«

	Sirasa nickte. »Du hast recht.« Seine Stimme verriet, wie müde er war. 

	Auch Audatia war am Ende ihrer Kräfte. 

	Manatasi wandte sich zu seinen Weggefährten um. »Schafft ihr das noch?«

	Sirasa nickte, auch Audatia neigte zustimmend den Kopf.

	»Dann sollten wir weiterziehen.«

	Das unwegsame Gelände wäre selbst bei Tag schwer zu begehen gewesen. Jeder Atemzug schmerzte in der Brust und doch gingen sie voran, Schritt für Schritt. Audatia aktivierte ungeahnte Kraftreserven in ihrem Körper, aber es war vor allem ihr Ehrgeiz, der sie weitertrieb. Immer wenn sie schwankte und zu stürzen drohte, rappelte sie sich wieder hoch. Sie würde nicht die Erste sein, die aufgab, wegen ihr würde die Mission nicht scheitern. 

	Unbeirrt setzten sie ihren Weg fort, bis der Abend dämmerte.

	Schließlich forderte die Müdigkeit doch ihren Tribut. Ihre Sinne waren von den Strapazen wie betäubt und so bemerkten sie die Stimmen der Goblins und das Alarmsignal erst, als es zu spät war. Sie rannten geradewegs in die Falle hinein.

	Sie hatten gerade einen felsigen Gebirgsausläufer überwunden und waren auf eine weite Ebene gelangt, an deren Ende ein kleines Wäldchen lag. Als Manatasi die ersten Bäume erreicht hatte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen.

	Ein Goblinlager.

	Er hörte die Warnrufe der Wachen, dann tauchten die schemenhaften Umrisse der Zelte auf, zwischen denen sich dunkle Gestalten bewegten.

	»Das kann nicht wahr sein!«, stammelte Manatasi verzweifelt. »Ich habe keinen Feuerschein gesehen. Nichts.«

	Wie konnten wir das vergessen! Die Goblins sehen nachts genauso gut wie am Tag!, dachte Audatia.

	Sie hatte keine Zeit, den Gedanken laut auszusprechen, denn schon waren sie von einem Dutzend Goblins umzingelt.

	»Stehen bleiben!«, befahl einer.

	Manatasi brüllte seine Wut in die Nacht hinaus, gellend laut wie der Schrei eines wilden Tieres.

	Die Goblins zögerten.

	»Waffen weg! Hände nach vorne!«

	Manatasi nutzte die Verunsicherung und zückte das Schwert. Der erste Goblin konnte gerade noch sein Schwert hochreißen, aber zu spät, er sank zu Boden. Ein zweiter erlitt das gleiche Schicksal. Dann jedoch war der Überraschungseffekt vorbei, die Goblins formierten sich und wehrten die ungestümen Attacken des Warantu-Prinzen ab. Seltsamerweise griffen sie ihn jedoch nicht an.

	»Er ist verrückt«, murmelte Sirasa und umklammerte das Kurzschwert.

	»Siraaaasa!«, schrie Manatasi und hieb weiter auf die Gegner ein. »Ich halte sie in Schach und ihr flieht. Schnell! Kümmert euch nicht um mich. Ihr müsst Gulneras und Kestel finden. Los! Macht schon!«

	Doch inzwischen waren auch die restlichen Goblins eingetroffen und kesselten sie ein. Insgesamt waren es mehr als dreißig, einige trugen Fackeln.

	Manatasi schaute umher, auf seinem Gesicht stand noch immer wilde Entschlossenheit.

	Ein Goblinkrieger, ein Albino, trat jetzt ins Innere des Kreises.

	Seine Haut und seine Haare waren von reinem Weiß und glänzten im Licht der Fackeln. Auch alles andere an ihm war weiß, selbst die Rüstung, die Handschuhe und die Beinschoner. Nur die Klinge seines Schwertes in der rechten Hand war schwarz und seltsam gezackt.

	»Ihr seid die Warantu?«, fragte der Albino und starrte Manatasi mit seinen seltsamen blassrosa Augen an.

	Da der Prinz keine Antwort gab, blickte er zu Audatia und Sirasa hinüber. Sein Anblick erinnerte Audatia an eine Raubkatze. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, aber trotzdem überlief sie ein Schauder.

	»Und wer ist die Frau?«

	Wieder reagierte der Prinz nicht. Der Goblin sprach Arquost und Audatia wusste, dass Manatasi nur wenige Worte dieser Sprache beherrschte.

	»Du willst nicht antworten?« Der Albino zuckte mit den Schultern. »Auch gut.«

	Er wandte sich jetzt an seine Krieger. »Entwaffnet sie und nehmt sie gefangen. Und du sagst Kenna Bescheid, dass wir die Warantu gefunden haben.«

	»Nein!«, rief Manatasi. 

	Der weißhäutige Goblin blieb stehen.

	»Nein! Ich lasse mich nicht gefangen nehmen!« 

	Sirasa zuckte zusammen und auch Audatia war verblüfft. Manatasi sprach Arquost!

	»Du wagst es, zu widersprechen? In deiner Lage?«

	»Bist du der Anführer?«, fragte der Warantu-Prinz.

	»In gewissem Sinne, ja.«

	»Ich mache dir einen Vorschlag: Wir kämpfen gegeneinander. Wenn ich gewinne, dann lässt du uns gehen. Wenn du gewinnst, dann ergeben wir uns.«

	Der Goblin lachte. »Und warum sollte ich darauf eingehen? Ich sage es noch einmal deutlicher: Du bist nicht in der Position, um Bedingungen zu stellen.«

	»Dann seid ihr Goblins also Feiglinge«, stellte Manatasi mit provozierendem Lächeln fest und schleuderte seine Waffe zu Boden. »Ich dachte immer, ihr wärt unerschrockene Kämpfer, dabei seid ihr einfach immer nur in der Überzahl gewesen.«

	Ein wütendes Murmeln ging durch die Menge. Obwohl das Arquost des Prinzen nicht besonders gut war, hatten sie sehr wohl verstanden, was er gesagt hatte.

	Die Miene des Albinos verfinsterte sich, dann brach er in lautes Lachen aus. »Du hast mich reingelegt. Wie es scheint, kann ich es mir nicht leisten, deinen Vorschlag abzulehnen. Heb deine Waffe auf und mach dich bereit.«

	»Was ist das denn für ein Wahnsinn?«, schaltete sich Sirasa ein.

	»Bleib ganz ruhig«, beschwichtigte Manatasi. »Besser gegen einen kämpfen als gegen hundert.«

	»Aber …«

	»Nichts aber. Niemand kann mich besiegen. Ich bin Manatasi.«

	Die Goblins erweiterten den mit Fackeln hell erleuchteten Kreis. Die Duellanten entfernten sich voneinander, dann positionierten sie sich.

	Audatia umklammerte Sirasas Hand. Dieser riesige Albino würde Manatasi töten, da hatte sie keinen Zweifel. Sie musste etwas unternehmen. Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie durch ein lästiges Brummgeräusch in den Ohren abgelenkt.

	»Wie ist dein Name?«, fragte der Goblin.

	»Manatasi.«

	»Mein Name ist Vog Shar Thot.«

	Manatasi nickte kurz, machte einen schnellen Ausfallschritt und platzierte einen Schwerthieb. Vog Shar Thot wich behände zur Seite und wehrte den Schlag ab. Manatasi setzte nach, aber wieder blieb sein Bemühen wirkungslos. Der nächste Schlag sollte die Beine des Kontrahenten treffen, doch erneut ohne Erfolg.

	Anerkennendes Gemurmel machte sich breit, die Schnelligkeit und die Kraft Manatasis überraschten die Zuschauer. Auf Sirasas Gesicht machte sich vage Hoffnung breit. Audatia jedoch verspürte nur eines: Angst. Eine Angst, die ihr fast den Atem nahm.

	Er würde es nicht schaffen!

	Manatasi umklammerte das Schwert mit beiden Händen und versuchte von oben einen Treffer zu landen, doch der Goblin parierte auch diesen Angriff. Ihre Klingen kreuzten sich. Manatasis Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, doch Vog Shar Thot hielt mühelos dagegen, sein Schwert nur mit einer Hand haltend. Dann ließ er mit einem Ruck los und der Prinz stürzte zu Boden.

	»Du scheinst ein bisschen überheblich. Deinen starken Worten folgen keine Taten!«

	»Wenn ich nur meine eigene Waffe bei mir hätte«, zischte Manatasi, rollte sich ab und sprang wieder auf. »Aber die wird auch reichen!« Er griff erneut an.

	Dieses Mal ging Vog Shar Thot zum Gegenangriff über. Anstatt nur abzuwehren, glitt er leichtfüßig zur Seite und landete einen Treffer, der Manatasi am Oberkörper verletzte. Auf seiner Brust prangte ein waagerechter glatter Schnitt.

	»Nein!«, schrie Sirasa.

	Vog Shar Thot setzte weitere Treffer: am rechten Arm, an der linken Hüfte, an der rechten Schulter. Manatasi schwankte. Keine der Verletzungen war tief, aber sie bluteten stark.

	Audatia presste die Zähne aufeinander, während das Geräusch in ihren Ohren immer lauter wurde.

	Zur Verblüffung aller lachte Manatasi und sagte mit heiterer Stimme: »Du bist ein genialer Kämpfer, ich hätte nie gedacht, dass so etwas unter Goblins möglich ist. Aber Valdar ist groß und voller Wunder.«

	Vog Shar Thot gab amüsiert zurück: »Du bist ein seltsamer Mensch. Du bist noch guter Dinge, auch wenn du verloren hast. Ergib dich, ich will dich nicht töten müssen.«

	»Der Kampf ist noch nicht zu Ende.« Manatasi stürzte nach vorne.

	Dann schien er zu straucheln und das Gleichgewicht zu verlieren. Der Goblin hatte sich im Gefühl des sicheren Sieges bereits zur Seite gedreht, doch Manatasi hatte alles genau geplant. Er nutzte die Unachtsamkeit seines Gegners, zwang ihn mit einem mächtigen Hieb auf den Boden und warf sich dann auf ihn.

	Die beiden wälzten sich hin und her, bis schließlich Manatasi die Oberhand gewann und Vog Shar Thot auf die Schulter warf. Der versuchte wieder hochzukommen, doch Manatasi versetzte ihm einen Kopfstoß, der ihn erneut zurückwarf.

	Es war kaum zu glauben, doch der Goblin hielt noch immer sein Schwert umklammert. Manatasi griff mit beiden Händen zu und drückte den Arm des Gegners nach unten, damit er die Waffe losließ.

	Und dann geschah das Unvorstellbare. Audatia traute ihren Augen nicht. Vog Shar Thot versteifte den Arm, mobilisierte alle Kräfte, schüttelte den auf ihm sitzenden Warantu-Prinzen ab, sprang auf und packte ihn. Dann hob er ihn fast spielerisch in die Luft und schleuderte ihn mit einer einzigen Bewegung zu Boden. Manatasi wand sich im Staub, den Blick ungläubig auf den Gegner gerichtet, der sich den rechten Arm massierte und das Blut von der Oberlippe wischte.

	Das Rauschen in Audatias Ohren war jetzt unerträglich geworden. Sie stöhnte und drückte mit den Fingern gegen die Schläfen.

	Was passierte da mit ihr?

	Ihr Kopf schien zu explodieren, dann glaubte sie inmitten des Brummgeräusches noch etwas anderes zu hören. Es war ihre eigene Stimme. Sie wiederholte immer wieder den gleichen Satz.

	»Audatia, was geschieht mit dir?« Sirasa war besorgt, doch das glänzende Licht in ihren Augen ließ ihn verstummen.

	Manatasi sprang auf und versuchte verzweifelt, seinen Krummsäbel zu erreichen, aber Vog Shar Thot war schneller. Mit einem Fußtritt stieß er die Waffe zur Seite und hob sein Schwert zum Todesstoß.

	Manatasi blickte dem Goblin direkt in die Augen. Audatia sah die tiefe Ruhe in seinem Blick, er akzeptierte sein Schicksal. Aber auch Herausforderung lag darin, als ob er den Gegner ermuntern wollte, endlich zuzustoßen. Vog Shar Thot zögerte.

	Audatia nutzte seine Unentschlossenheit. Sie schrie endlich das heraus, was ihr Gehirn zermartert hatte, dann spürte sie eine Energiewelle durch ihren Körper fluten, die aber so schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war. Sie wankte, fiel aber nicht. Eine starke Strömung ging von ihr aus, die alles um sie herum erfasste und durch die Luft wirbelte. Nur einer hielt sich auf den Beinen: Vog Shar Thot. Er hatte sich umgewandt und starrte sie erstaunt an.

	Die Strömung verwandelte sich in einen Luftwirbel, der die Goblins einhüllte und ihre Glieder lähmte.

	»Manatasi, Sirasa, wir müssen fliehen!« Audatia war bewusst, dass diese Stimme nicht ihre eigene war, besser gesagt, dass ihre Stimme anders klang als sonst. Aus ihr sprach eine Autorität, die ihr fremd geworden war. Aber ja, da fiel es ihr ein: Sie war Audatia, deren Name einst weithin geachtet und gefürchtet wurde.

	Sie war Audatia!

	»Ich kann die Goblins nicht mehr lange im Zaum halten!«, rief sie mit gepresster Stimme. »Wir müssen los!«

	Ihre beiden Weggefährten wollten sich gerade in Bewegung setzen, als sich andere Geräusche unter das Tosen des Windes mischten. Laute Befehle und Hufgetrappel. Ein Reitertrupp war eingetroffen.

	Audatia versuchte den Wind in diese Richtung zu lenken, aber das überstieg selbst ihre Kräfte. Einige Pferde scheuten, doch eines trabte unbeirrt voran. Wer war dieser Reiter? Auf jeden Fall kein Goblin. Audatia beobachtete, wie er vom Pferd stieg und sich den Staub aus dem Gesicht wischte. Dann kam er langsam auf sie zu und schrie etwas. Audatia spürte eine gewaltige Energie, die gegen ihren Zauber gerichtet war, sie kämpfte verzweifelt dagegen an, doch schließlich gab sie auf. Völlig erschöpft sank sie auf die Knie.

	Der mysteriöse Reiter kam näher. »Nehmt sie gefangen«, befahl er.

	Es war Gulneras.

	Nein.

	Es war nicht Gulneras.

	Es war ein Shaziro, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. Dann begann er zu sprechen, und was er sagte, überraschte alle: »Und wer bist du, edle Dame?«

    
    KAPITEL 30
Kenna
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	Was war nur los mit ihm?

	Edle Dame? Er hatte »edle Dame« gesagt!

	Ich muss verrückt geworden sein, dachte er kopfschüttelnd.

	Kenna war ins Lager zurückgekehrt, um mit Vog Shar Thot zu sprechen. Es war ihnen gelungen, die Festung zu erstürmen und sie binnen einer einzigen Stunde einzunehmen. Danach hatte er jeden Winkel nach Kestel abgesucht. Wo hielten sie das Mädchen versteckt? Er hatte es sogar mit Magie versucht, hatte in den Gedanken der Festungswachen gelesen, doch vergeblich. Von Kestel weit und breit keine Spur.

	Er war überzeugt, dass die Sklaven anderswo versteckt gehalten wurden, vielleicht in einer stillgelegten Mine. Nur deshalb war er ins Lager gekommen. Doch auf das, was er jetzt zu sehen bekam, war er nicht vorbereitet.

	Vor ihm stand eine Frau von außergewöhnlicher Schönheit, der auch Dreck und Staub nichts anhaben konnten. In ihren Augen lag etwas Faszinierendes, das er noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Sie waren von intensivem Violett und so tiefgründig, dass man sich darin verlieren musste. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

	Ihr prüfender, leicht skeptischer Blick schien ihn durchdringen zu wollen, es war, als wollten Audatia und Kenna ein Duell ausfechten, das außer ihren Augen keine Waffe brauchte.

	»Shaziro!«, rief Vog Shar Thot, und der Zauber war verflogen. 

	Kenna drehte sich zu ihm um und bemerkte höchst erstaunt, dass er eine Wunde an der Lippe hatte.

	»Was geht hier vor?«, fragte Kenna. Er war jetzt wieder ganz der Alte.

	»Wir haben die Frau und die beiden Warantu auf der Flucht aufgegriffen«, erklärte der Albino. »Und da fiel mir ein, was du über sie gesagt hast. Deshalb habe ich sie nicht getötet, sondern nur gefangen genommen. Der eine allerdings ist für meinen Geschmack ein wenig zu lebendig!«

	Erst jetzt bemerkte Kenna auch die beiden Männer.

	Warantu!

	Der Schamane, Sirasa, war bleich wie ein Leintuch. Er ließ ihn und Audatia keine Sekunde lang aus den Augen. Der Warantu-Prinz hingegen war mit blutenden Wunden übersät und kauerte schwer atmend am Boden.

	Ein grausames Lächeln trat auf Kennas Lippen. »Sieh an, was für niedliche Wilde.«

	»Sind das die beiden, die du gesucht hast?«, fragte Vog Shar Thot.

	»Ja, genau die.«

	Der Goblin zeigte auf Audatia. »Und sie ist das Mädchen?«

	Kenna brauste auf. »Sieht sie etwa aus wie ein Kind?« Dabei fiel sein Blick erneut auf die geheimnisvolle Fremde.

	»Keine Ahnung«, sagte der Goblin schulterzuckend. »Wenn man sie näher betrachtet, eher nicht. Woher soll ich wissen, was du unter einem Mädchen verstehst?«

	»Das Kind, das ich meine, ist drei Jahre alt.« 

	Vog Shar Thot winkte gelangweilt ab.

	Kenna drehte sich jetzt zu Manatasi um. »Es ist mir ein Vergnügen, dich wiederzusehen, Affenprinz«, säuselte er mit falscher Freundlichkeit. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wieder begegnen würden.«

	Auf Manatasis erschöpftem Gesicht erschien ein ironisches Lächeln. »Tja, der ›Affenprinz‹ konnte es einfach nicht erwarten.«

	Mühsam stand er auf und wandte sich an Vog Shar Thot. »Wir setzen das Duell zu einem späteren Zeitpunkt fort.«

	Der Goblin lachte.

	Kenna zischte wütend: »Ein Shaziro treibt seine Schulden immer ein.«

	Dabei aktivierte er einen Verfallszauber. Manatasi stürzte erneut zu Boden und hielt sich den Hals, er stöhnte vor Schmerzen.

	»Das genügt, Shaziro!«, brüllte Vog Shar Thot.

	Aber Kenna hörte nicht auf, er verstärkte den Schmerz sogar.

	»Ich habe gesagt, das genügt!«, drohte der Goblin.

	Kenna ließ immer noch nicht locker. Doch plötzlich stand die geheimnisvolle Frau vor ihm, ihre violetten Augen glühten vor wilder Entschlossenheit. Wieder war Kenna wie gefesselt und ließ den Zauber schließlich erlöschen.

	Der erlöste Manatasi stieß einen erleichterten Seufzer aus.

	Sirasa eilte zu ihm.

	»Mein Prinz …«

	Kenna hatte die Welt um sich herum vergessen. »Du hast mir noch nicht gesagt, wie du heißt.«

	»Mein Name ist Audatia.«

	Kenna war fasziniert vom Wohlklang ihrer Stimme.

	»Lass sie in Ruhe.« Manatasi quälte sich hoch. »Nimm lieber mich«, setzte er stolz hinzu, obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte.

	»Schluss jetzt!« Vog Shar Thot sprach ein Machtwort. »Das gilt für alle! Ich vertrete den Einiger und ich habe hier das Kommando. Shaziro! Hast du das Mädchen gefunden?«

	Kenna unterdrückte die Antwort, die ihm spontan auf der Zunge lag, und sagte stattdessen: »Nein, in der Festung gibt es keine Spur von ihr.«

	Danach wandte sich der Albino-Goblin an die beiden Warantu: »Habt ihr sie versteckt?«

	Schweigen. Die beiden Warantu hatten nicht vor, darauf zu antworten. 

	Vog Shar Thot seufzte. Er war kurz davor, die Geduld zu verlieren, das sah man ihm an. »Diese Geschichte beginnt mich zu ermüden, ihr solltet besser antworten.« Seine Stimme war gefährlich ruhig. »Ich finde es sowieso heraus, wobei ich vorziehen würde, keine Gewalt anwenden zu müssen.«

	»Das Mädchen ist nicht bei uns«, sagte die Frau, die sich Audatia nannte, noch bevor ein anderer das Wort ergreifen konnte. »Wir haben sie gesucht, doch dann hat man uns gefangen genommen und wir mussten als Sklaven in den Minen arbeiten. Wir wissen nicht, wo sie ist.«

	Das kann doch nicht sein! Kenna war irritiert. Sie müssen es wissen! Sollte Gulneras …?

	Vog Shar Thot schwieg eine ganze Weile, dann befahl er: »Bringt sie in die Festung. Sie sollen sich waschen können! Versorgt seine Wunden!« Dabei zeigte er auf Manatasi. »Sobald sich unsere Gäste wieder besser fühlen, will ich sie sehen.«

	Dann blickte er Kenna an. »Und du wirst auch dabei sein, Shaziro. Es wird Zeit, dass wir die Wahrheit ans Licht bringen.«

	Damit drehte er sich um und ging mit großen Schritten davon.

	Es war spät am Nachmittag.

	Kenna saß mit finsterem Gesicht in einer Ecke. Die Situation gefiel ihm überhaupt nicht. Hatte ihn sein Bruder von Anfang an auf eine falsche Fährte gelockt? Und als wäre das Ganze nicht schon schwierig genug, war da jetzt auch noch diese seltsame Frau namens Audatia.

	Wer war sie? Und warum war er so fasziniert von ihr? Als sie sich seinem Zauber widersetzt hatte, war es ihm für einen Moment so vorgekommen, als wären ihre Hände von vielfarbigen Flammen umgeben gewesen. Das konnte nur auf eines hindeuten: das Regenbogen-Ajaran.

	Hör auf mit dem Blödsinn, ermahnte er sich, das war nur eine optische Täuschung. Weil dieser Wind den Staub aufgewirbelt hatte.

	Auf der anderen Seite des Felsensaales saß Vog Shar Thot und sah ihn an. Vom strahlenden Weiß seiner Haut hob sich deutlich die bläuliche Schwellung auf seiner Oberlippe ab. Sein Blick war ernst, aber auch eine leichte Belustigung war unverkennbar, was Kenna nur noch wütender machte.

	Dann betraten die »Gäste« den Saal.

	Sie hatten sich frisch gemacht. Die beiden Warantu trugen lederne Lendenschurze und Goblinsandalen, Manatasi hatte sein Leopardenfell über die Schulter geworfen. Die Wunden des Prinzen waren versorgt, und auch Sirasas Hände waren frisch verbunden.

	Audatia war wie verwandelt. Da es in der Festung keine Frauenkleider gab, war sie ganz in schwarzes Leder gehüllt, wie die jungen Goblins bei ihrer Kampfausbildung. Die Lederhose wurde am Bund von einem Gürtel zusammengehalten, die Hosenbeine steckten in kniehohen Stiefeln. Über der Hose trug sie eine offene Weste. Ihre Haut glänzte wie Alabaster und die frisch gekämmten seidenweichen Haare fielen wie ein goldener Wasserfall über ihre Schultern. Kenna war hingerissen, er erhob sich, reichte ihr die Hand und lud sie ein, Platz zu nehmen.

	»Die Höflichkeit der Elfen ist legendär, wie man hört«, bemerkte Vog Shar Thot sarkastisch. »Ich wusste gar nicht, dass sie auch unter den Shaziri verbreitet ist, aber man kann sich ja täuschen.«

	Audatia errötete.

	Verwirrt ging Kenna zum Tisch zurück. Wie konnte es sein, dass ihn die Schönheit einer Frau so verwirrte, dass er sich wie ein kleiner Junge benahm? Das sah ihm gar nicht ähnlich, schon gar nicht in einer solchen Situation.

	Sirasa hatte Platz genommen, doch Manatasi stand noch und starrte zu Vog Shar Thot hinüber. »Ich weiß, wenn ich verloren habe«, sagte der Warantu-Prinz, »und ich akzeptiere meine Niederlage. Aber demütigen lasse ich mich nicht. Ich habe nicht die Absicht, etwas zu sagen. Niemals! Auch wenn du mich tötest, wirst du aus mir nichts herausbekommen.«

	Kenna schaltete sich ein. »Schweig jetzt, Affenprinz!«

	»Hört endlich auf damit!« Vog Shar Thot war sichtlich ungehalten. Er schien etwas zu suchen, dann lächelte er und hielt Manatasi eine seltsam geformte Lanze entgegen. »Ist das deine Waffe?«

	Manatasi nickte verwundert, als der Goblin ihm den Assegai reichte. 

	»Ich hoffe, das genügt als Zeichen meines guten Willens. Wie du siehst, bist du der Einzige, der eine Waffe hat. Und jetzt scheint es mir an der Zeit für eine kleine Unterhaltung. Ich weiß, warum ihr hier seid. Ich weiß alles über dieses Mädchen und fast alles über die ganze Geschichte.«

	Manatasi setzte sich, blieb aber wachsam. »Ich suche nach Kestel, um sie zu ihrer Mutter zurückzubringen. Sie ist eine Warantu und ich habe die Pflicht, sie zu beschützen.«

	»Du scheinst nicht gerade in der Verfassung zu sein, irgendjemanden schützen zu können«, spottete Kenna.

	»Du schweigst, Kenna.« Vog Shar Thot schien mit seiner Geduld am Ende. Er stand auf und begann im Saal hin- und herzugehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Mein Herr, der Einiger, war in der Vergangenheit ein guter Freund der Söhne des Dayros.« Sein Blick suchte den Warantu-Prinzen. »Das ging lange Zeit so. Vor etwa einem Jahr erfuhr er vom Geheimbund der Geflügelten Schlange, der auch bei den Goblins Anhänger fand. Ich habe eigene Recherchen angestellt, dabei kam mir die Geschichte dieses Mädchens zu Ohren. Der Einiger erkannte die Gefahr, die von dieser Sekte ausging, und befahl mir, mich um die Angelegenheit zu kümmern.«

	»Um das Mädchen für eure Zwecke zu benutzen«, sagte Manatasi finster.

	»Und an dieser Stelle irrst du, mein Freund.« Vog Shar Thot warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wir Goblins halten uns von schwarzer Magie oder Dämonen fern. Oberstes Ziel des Einigers ist es, alle Goblins unter einem einzigen Banner zu vereinigen und den Stämmen die ersehnte Einheit zu schenken. Wenn die Schwarzköpfe eine Allianz mit den Teufelsmächten schmieden wollen, ist dieses Ziel in Gefahr. Deshalb, Manatasi, und nur deshalb, möchte der Einiger dieses Mädchen retten und zu König Sharmak nach Kemyss zurückbringen. Und genau das werde ich tun, und zwar mithilfe unseres störrischen Freundes Kenna hier.«

	Alle im Saal starrten Vog Shar Thot befremdet an. Auf Kennas Gesicht spiegelte sich nicht nur Überraschung, sondern auch Wut.

	Manatasi schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht.«

	Aber Vog Shar Thot blieb ganz ruhig. »Und wie sieht es mit dir aus? Willst du nicht auch die mächtige Magie des Mädchens für deine persönlichen Zwecke nutzen?«

	»Natürlich nicht!«, entrüstete sich Manatasi. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich Kestel zu ihrer Mutter zurückbringen und sie vor allem Bösen beschützen will.«

	»Und warum sollte ich dir glauben?« Vog Shar Thot ließ nicht locker.

	Wütend sprang Manatasi auf. »Jetzt reicht es aber!«

	Schweigend sah er den Goblin an, bevor er nach einer Weile in lautes Lachen ausbrach. »Beim Geist meiner Ahnen! Du hast schon wieder gewonnen.« Dann ließ er sich erneut auf den Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Mein Gefühl sagt mir, dass du die Wahrheit sagst. Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du keine Lügen erzählst.«

	»Aber mein Prinz!«, rief Sirasa.

	»Schweig, Schamane!«, befahl Manatasi und hob dabei den Assegai. »Wenn sie uns zum Reden hätten zwingen wollen, hätten sie es längst getan. Ich vertraue ihnen. Vielleicht mache ich einen Fehler, aber irgendwem müssen wir doch trauen.«

	»Beginnen wir mit dieser Frau«, sagte Vog Shar Thot und zeigte auf Audatia. 

	»Das ist eine ganz besondere Geschichte«, entgegnete Manatasi. »Vielleicht sollten wir sie lieber selbst erzählen lassen.«

	Und Audatia begann zu erzählen. Die beiden Warantu ergänzten hin und wieder Einzelheiten ihrer Reise, ihrer Gefangennahme und ihrer Flucht.

	»Eine unglaubliche Geschichte«, bemerkte Vog Shar Thot, als Audatia geendet hatte. »Sogar so unglaublich, dass ich mich besser nicht darauf verlassen sollte, dass sie wirklich wahr ist. Sag mir, Shaziro …« Er wandte sich an Kenna. »Ist es tatsächlich möglich, dass diese Frau ihre magischen Kräfte nutzen kann, ohne sich daran zu erinnern?«

	»Ja. Wer über solche Fähigkeiten verfügt, der verliert sie nicht. Es gehört zur Natur der Magie, dass sie immer dann freigesetzt wird, wenn von außen Impulse gesetzt werden.«

	Vog Shar Thot nickte. »Und du kannst das Mädchen wirklich sehen?«, fragte er an Audatia gewandt.

	»Im Moment leider nicht. Auch wenn Gulneras sagt, er wüsste, wo sie ist – ich glaube immer noch, dass sie in diesem Turm unweit von hier gefangen gehalten wird. Ich kann euch nicht erklären warum, aber ich spüre, dass sie ganz in der Nähe ist. Den Grund für dieses Gefühl kenne ich nicht.«

	»Empathie«, sagte Kenna spontan.

	Alle wandten sich ruckartig zu ihm um.

	Na prima, Kenna! Du bist wirklich ein Idiot! Warum hältst du nicht einfach den Mund?

	»Was meinst du damit?« Die Frage des Goblins klang eher wie ein Befehl.

	Kenna seufzte. »Irgendjemand, wer auch immer es sein mag, verhindert, dass man Magie nutzen kann, um Kestel aufzuspüren. Vielleicht gelingt es Audatia besser, weil sie eine besondere Beziehung zu ihr hat. Die Vision, von der sie gesprochen hat, ist ein Zauber des höchsten Grades, der emotionale Bande zwischen ihnen geknüpft haben könnte, die diese Blockade durchbrochen haben. Aber die Betonung liegt auf ›könnte‹.«

	»Also ist Kestel wirklich im Turm?« Sirasa war leichenblass geworden.

	»Möglich ist es.«

	»Aber du hast doch gesagt, das Kind wäre hier«, unterbrach Vog Shar Thot. »Du hast es doch gespürt. Oder war das eine Lüge?«

	»Ich wurde in die Irre geführt. Ich war mir sicher, dass sie bei ihnen ist, aber ich habe mich getäuscht«, antwortete Kenna.

	Bravo, Brüderchen! Du hast mich ganz schön an der Nase herumgeführt!

	Manatasi erhob sich. »Das Problem ist doch gelöst. Wenn wir wissen, dass sie in diesem Turm ist, dann gehe ich einfach dorthin. Wie weit ist das von hier?«

	»Einige Tagesmärsche. Aber wir gehen alle gemeinsam«, sagte der Albino-Goblin.

	»Gemeinsam?«

	»Ganz genau. Ich habe heute interessante Neuigkeiten gehört. Der Einiger hat sich mit König Sharmak in Verbindung gesetzt. Die beiden haben sich entschieden, eine gemeinsame Strategie zu entwickeln. In wenigen Tagen wird sich uns eine Truppe der Garnison von Kemyss anschließen. Mit dieser Allianz besiegen wir die Schwarzköpfe und befreien das Kind.«

	Manatasi blickte zu Sirasa hinüber, dann lachte er auf.

	»Warum lachst du?«, fragte Vog Shar Thot.

	»Ich weiß von der Garnison aus Kemyss«, antwortete Manatasi. Sharmak selbst hatte ihnen im Palast davon erzählt, bevor er sie ziehen ließ. »Jetzt bin ich ganz sicher: Ich kann euch trauen. Ihm allerdings nicht«, er deutete auf Kenna.

	Kenna starrte den Warantu feindselig an, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf Audatia gelenkt, die sich zu ihm umgedreht hatte. Wieder kreuzten sich ihre Blicke und jetzt fasste er einen Entschluss. »Ich habe es ihr versprochen und deshalb begleite ich euch. Ich habe Kestel versprochen, dass ich sie beschützen werde. Ihre Augen waren so voller Vertrauen. Ein Mädchen wie sie kann ich nicht belügen, auch wenn mich alle für einen Schuft halten.«

	Ungläubiges Staunen machte sich breit. Auch Kenna selbst war von seinen Worten überrascht.

	Kann es sein, dass ich das wirklich ernst meine?, fragte er sich im Stillen.

	Plötzlich überkam ihn eine nie gekannte, fast heitere Gelassenheit.

	»Deshalb helfe ich euch, Kestel nach Hause zurückzubringen. Ich schwöre es bei der Seele meines Vaters.«

    
    KAPITEL 31
Maugis
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	Die Wunde an der Hüfte pulsierte, ein pochender Schmerz, der sich über den ganzen Körper ausbreitete.

	Das geräumige Zimmer war hell und sonnendurchflutet. Am Abend zuvor war Maugis vor Erschöpfung eingeschlafen. Als er jetzt erwachte, war es schon wieder hell. Er sah Hila auf einem Sessel sitzen, sie schlief noch. Das Gesicht der schönen Drakonierin war immer noch blau geschwollen, ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben war.

	Maugis wandte sich zu dem anderen Bett um.

	Es war leer. Gulneras war verschwunden.

	Er wollte sich aufrichten, doch der Schmerz machte jede Bewegung zur Qual. Schwer atmend sank er wieder zurück. 

	Los, du musst es schaffen!, versuchte er sich anzuspornen. Mit zusammengebissenen Zähnen quälte er sich auf die Beine und tastete sich mit unsicheren Schritten langsam vorwärts. Ihm tat alles weh, aber die Müdigkeit war verflogen. Er legte mit großer Anstrengung den Mantel um und griff nach seinem Wanderstab, ganz langsam und vorsichtig, damit er Hila nicht aufweckte. 

	Auf den Stab gestützt verließ er den Raum. Als er an Kestels zerschmetterter Zimmertür vorbeikam, spürte er einen unbeschreiblich tiefen seelischen Schmerz, noch viel schlimmer als der, den seine körperlichen Verletzungen verursachten.

	Er fand Gulneras außerhalb der Stadtmauer. Das zarte Morgenlicht erhellte die Ebene, wo die drakonischen Reiter ihr Lager aufgeschlagen hatten.

	Der Shaziro drehte sich zu ihm um. »Du solltest im Bett bleiben, du bist verletzt.«

	»Du auch.«

	Gulneras zuckte gleichgültig die Achseln. »Nichts von Bedeutung. Es ist nicht mein Körper, der verwundet ist.«

	Der Alte betrachtete ihn. Auch die letzte Spur innerer Ruhe und Harmonie war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Augen verrieten quälende Schuldgefühle.

	Maugis seufzte. »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«

	Gulneras’ Stimme war voller Trauer. »Ich habe mich überschätzt. Ich dachte immer, mein Schutzzauber könnte jedes lebende Wesen aufhalten. Ich habe nicht einmal erkannt, dass der Angriff der Goblins nur ein Ablenkungsmanöver gewesen ist. Und du hast mich noch gewarnt, dass der Stein der Reinheit eine drohende Gefahr prophezeit. Aber ich wollte nicht auf dich hören, ich war sicher, ich könnte jede Gefahr voraussehen. Jede …«

	»Mit einem solchen Gegner konnten wir nicht rechnen.« Maugis versuchte, sich noch fester auf den Stab zu stützen, damit die Seite nicht gar so schlimm schmerzte. 

	»Ich hätte Kestel an einen sichereren Ort bringen sollen«, fuhr Gulneras fort und sein Blick schweifte in die Ferne. »Am besten weit fort von hier.«

	»Du weißt genau, dass auch das nichts genutzt hätte. Diese Kreatur ist in der Lage, sie überall aufzuspüren, und du wärst sowieso besiegt worden, so ganz ohne Hilfe. Du hast dich entschieden zu bleiben, diesem Volk zu helfen und tapfer an ihrer Seite zu kämpfen.«

	»Ein schöner Held bin ich.« Gulneras war verzweifelt. »Die Wahrheit ist, dass ich versagt habe. Ich habe Kestel schon zum zweiten Mal nicht schützen können. Zum zweiten Mal! In Kemyss und jetzt hier. Und ich habe Audatia und zwei hilflose Warantu in den Händen der Goblins zurückgelassen, um hierherzueilen. Und mit welchem Resultat?«

	Verbittert schüttelte er den Kopf.

	Maugis seufzte erneut. »Ich bin sicher, du hast dein Bestes gegeben. Ohne deine Unterstützung, ohne deine Zauberkunst, deinen Mut und deine Kampfkraft hätten wir uns an der Furt niemals halten können, bis die Verstärkung eintraf. Und was Kestel angeht, so hast du ihr doch einen Schutzzauber auferlegt und bist ihr zu Hilfe geeilt. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast, allein gegen fünf. Hast du gesehen, was sie angerichtet haben? Sie haben fast das ganze Dorf verwüstet. So mächtig du auch sein magst, Gulneras, dieses Mal bist du auf einen Gegner gestoßen, der dir überlegen ist. Und du warst nicht in bester Verfassung, als du ihm gegenüberstandst. Nicht mehr und nicht weniger. Es ist eben passiert.«

	»Das sind nichts als schöne Worte. Sie ändern nichts daran: Ich bin gescheitert.«

	»Nein Gulneras, wir sind gescheitert. Hör mir gut zu, ich habe nicht vor, meine Zeit damit zu verschwenden, dich zu trösten. Und wenn du hier in Selbstmitleid baden willst, nur zu, aber ich würde es vorziehen, wenn du mit mir kommst.«

	»Mit dir?«

	»Ich werde Kestel befreien, du dickköpfiger Elf! Sie ist nicht tot. Aber die Zeit drängt. Wir wissen, dass in vier Tagen der Mond in der idealen Position für den Ritus stehen wird.«

	»Ich glaube nicht, dass wir sie rechtzeitig finden werden.«

	»Wir wissen immerhin, wo sie ist!«

	»Im Turm.«

	»Genau. Um einen Dämon von Olchiors Kaliber heraufzubeschwören, braucht es optimale Bedingungen. In so kurzer Zeit können sie keinen anderen Ort für die Beschwörung finden.«

	»Und wie sollen wir in vier Tagen dort hinkommen?«

	Maugis lächelte. »Ihr Shaziri seid daran gewöhnt, zu Fuß oder mit dem Schiff von einem Ort zum anderen zu kommen, hin und wieder benutzt ihr auch ein bisschen Magie. Aber es gibt Pferde. Und die Drakonierpferde sind die besten. Im gestreckten Galopp können wir in genau vier Tagen dort sein, ohne Pause natürlich.«

	Gulneras starrte ihn ungläubig an, dann hellte sich seine finstere Miene auf. Einen kurzen Augenblick lang strahlten seine Augen wieder, er schien wieder ganz der Alte. 

	»Willkommen zurück in unseren Reihen, Gulneras.«

	Maugis fasste sich an die verletzte Seite, der Schmerz nahm ihm fast den Atem. Gulneras war wieder ernst geworden und blickte ihn besorgt an. »Aber du siehst nicht so aus, als könntest du reiten und kämpfen.«

	»Mach dir keine Sorgen. Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.«

	»Schon, aber damals …«, Gulneras zögerte.

	»… war ich jung?«, führte Maugis den Satz zu Ende. »Sprich es nur aus, damit triffst du mich nicht. Mit den Jahren wächst auch die Fähigkeit, Schmerzen ertragen zu können, und die Wunde sieht schlimmer aus, als sie ist. Ich rauche jetzt ein Pfeifchen, dann wird es mir besser gehen.«

	Gulneras wirkte wenig überzeugt.

	Der Alte lächelte unbekümmert. »Ich weiß, was ich tue. Außerdem habe ich noch nicht vor, zu sterben. Ich möchte mindestens hundert Jahre alt werden.«

	Erst jetzt begann sich auch Gulneras zu entspannen. 

	Doch dieses Mal hatte Maugis gelogen. Er wusste ganz genau, dass ihm so viel Zeit nicht mehr bleiben würde.

	Joaernes Rell empfing sie in seinem Zelt. 

	Der Krieger hatte seine Rüstung abgelegt und ein graues Wollhemd übergestreift, dessen Brust das gestickte Wappen seiner Familie zierte: Ein Drache, der ein Schwert und einen blühenden Zweig in seinen Klauen hielt, seit tausend Jahren das Zeichen des Asack-Clans. Der Drache auf seinem Hemd jedoch hatte ein blaues Schwert zwischen den Zähnen, das Wappen seines Vaters Reuben Rell, eines der Söhne des Dayros.

	Obwohl er den vorangegangenen Tag und die ganze Nacht hindurch gekämpft hatte, wirkte er erstaunlich frisch und ausgeruht.

	Joaernes Rells Alter war schwer zu schätzen, keine Seltenheit bei den Halbelfen. Seine helle Haut hatte einen leichten Stich ins Kupferfarbene, was seine Abstammung von den Drakoniern verriet. Seine langen Haare waren kastanienbraun und seine Augen leuchtend blau. Sein Blick war ungezwungen, strahlte jedoch gleichzeitig Verantwortungsbewusstsein aus.

	Maugis hatte als junger Mann seinen Vater Reuben kennengelernt und bemerkte die große Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn, wenngleich der Sohn das Elfenblut in seinen Adern nicht verleugnen konnte.

	»Nun …«, begann Joaernes mit seiner volltönenden Stimme. »Ihr braucht also Pferde? Etwa um zu diesem Turm zu reiten, in dem ein böser Beschwörer ein entführtes Kind gefangen hält?«

	»Das ist eine komplizierte Geschichte«, versuchte Gulneras zu erklären.

	Maugis sah den Shaziro an: Sein Blick war klar, nach der Krise am Morgen schien er wieder ganz er selbst zu sein. Gulneras war ein Elf und er würde sehr lange leben, Jahrhunderte, Jahrtausende. Seine Mühen würden nicht enden. Das Armband der Schuld würde ihn antreiben, er würde von einer Aufgabe zur nächsten hetzen, rastlos, ruhelos. Maugis war klar, dass Gulneras seine innere Zerrissenheit hinter einer Fassade aus Gelassenheit und Ironie verbarg, er wusste aus Erfahrung mit anderen Shaziri, was Gulneras tatsächlich umtrieb: der nicht lösbare Konflikt zwischen den beiden Seiten seiner Persönlichkeit, zwischen seinem angeborenen Charakter und der selbst gewählten Aufgabe.

	Er bewunderte den Shaziro, aber um nichts in der Welt hätte er mit ihm tauschen wollen.

	»Ich kenne die Geschichte«, sagte der Halbelf, »ich habe Nachrichten aus Kemyss erhalten, König Sharmak hat mich um Hilfe ersucht. Es sind gewaltige Truppenbewegungen im Gange. Sharmak hat seine Armeen losgeschickt, aber er ist nicht der Einzige. Auch der Einiger hat ein Regiment in Marsch gesetzt und nach jüngsten Informationen wird auch im Norden, in Balthis, mobilgemacht.«

	»In Balthis?«

	»Genau!« Joaernes nickte und seine Miene verfinsterte sich. »Wie es scheint, hat Erisgard, der neue Herrscher von Balthis, Verbindungen zur Geflügelten Schlange.«

	Gulneras verzog das Gesicht. »Das überrascht mich nicht. Die Bewohner von Balthis haben schon immer mit schwarzer Magie experimentiert. Vor dreihundert Jahren wurden sie von einem Dämon regiert und wie es scheint, haben sie den Hang zur Hexerei beibehalten. Weiß man, wann und in welcher Stärke sie losmarschiert sind?«

	»Ungefähr zu der Zeit, als das Mädchen entführt wurde. Erisgard hat starke Truppenverbände in den Süden entsandt, in Gewaltmärschen sind sie in Richtung Schwarzkopf-Territorium unterwegs.«

	»So ein Mist!«, fluchte Gulneras leise. »Die Situation wird immer verzwickter.«

	»Und das ist noch nicht alles«, fuhr Joaernes fort. »Die Geflügelte Schlange ist nicht die einzige Sekte, die sich in diese Geschichte einmischt. Kürzlich gab es die Kunde, dass ein Geheimbund, der sich ›Blutender Stern‹ nennt, in Ardannar sein Unwesen treibt. Im Westen erzählt man sich noch von einer mysteriösen Gruppierung, die sich als die ›Geächteten‹ bezeichnet und sich gegen die regionale Kirche wendet. Und auch bei den Warantu gibt es Probleme.«

	»Bei den Warantu?«

	»Dort geht es um einen Mann, der sich der Schwarze König nennt und versucht, die verschiedenen Stämme unter seiner Führung zu vereinen.«

	»Ich dachte immer, die Warantu-Stämme wollten selbstständig bleiben.«

	»Das stimmt. Aber dieser Schwarze König geht gegen alle Stämme vor, die sich seinem Plan widersetzen. Bis heute hat er ein Viertel der Dschungelgebiete in seine Gewalt gebracht.« Joaernes Rell schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Triebfeder für die Revolution ist die Anbetung des Gottes Tarkaan. Dieser Kult ist nie ganz ausgestorben. Wie es scheint, wurde Kestels Geburt von den Tarkaan-Jüngern geradezu herbeigesehnt. Mystiker und Astrologen wurden auf gewisse Zeichen angesetzt, die seit einigen Jahren wahrzunehmen sind. Die Geflügelte Schlange wird von einem glühenden Verehrer Tarkaans angeführt und wir nehmen an, dass auch der Blutende Stern eine ähnliche Führungsstruktur hat. Wir wissen außerdem, dass die Geächteten von einem gewissen Sanguescuro angeführt werden. Er ist ein Shaziro, genau wie du. Kennst du ihn?«

	»Oh ja«, seufzte Gulneras. »Er war von Anfang an ein Jünger Tarkaans, auch in der Zeit, als der Tarkaankult von Derbrand verboten worden war. Vor zwei Jahrhunderten wurde Sanguescuro verbannt, ich dachte, er sei längst tot. Er ist übrigens ein begnadeter Zauberer und ein Beschwörer, den es ernsthaft zu fürchten gilt.«

	»Wie es heißt, hat er ein mit einem Fluch belegtes Heiligtum in seinen Besitz bringen können«, sagte Joaernes.

	»Und was wisst ihr über den Schwarzen König?«, fragte Maugis. Die anderen Informationen schienen ihn nicht weiter zu beunruhigen.

	»Er ist ein Fleischgewordener, die Inkarnation eines bösen Geistes«, antwortete Joaernes.

	»Was?« Gulneras erblasste.

	Auch Maugis überlief ein kalter Schauer. Ein gefährlicheres Wesen konnte es nicht geben.

	»Jetzt verstehe ich«, flüsterte er mit kaum vernehmbarer Stimme. »Deshalb hat der Stein der Reinheit so reagiert. Und das erklärt auch seine gewaltige Macht: Er ist eine Inkarnation … Und ihr seid ganz sicher?«

	»Absolut.«

	Bleiernes Schweigen machte sich breit.

	Tief in seinem Inneren wusste Maugis, was zu tun war. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. In vier Tagen wird das Ritual zur Beschwörung Olchiors zelebriert. Wenn dieser Dämon sich mit einem Fleischgewordenen vereinigen sollte, kann nichts und niemand die Katastrophe aufhalten, nicht einmal die Söhne des Dayros. Dann könnte Tarkaan tatsächlich wiederauferstehen.«

	Die anderen beiden schauten ihn an, sagten aber nichts.

	»Können wir auf deine Hilfe zählen, Joaernes Rell?«

	»Ich habe bereits meine Truppen angewiesen, mit euch nach Norden zu ziehen. Und wenn tatsächlich ein Regiment von Balthis in den Süden unterwegs ist, brauchen wir die Hilfe der Drakonier, um uns vor einer Invasion zu schützen. Aber ich selbst kann nicht mit euch ziehen, ich habe einen dringenden Ruf erhalten und muss nach Westen.«

	»Die Truppen werden uns aufhalten«, überlegte Gulneras. »Wenn wir uns erst den Weg freikämpfen müssen, schaffen wir es auf keinen Fall in vier Tagen.«

	»Ich hingegen glaube, dass ein Begleitschutz eine gute Ablenkung wäre«, gab Maugis zu bedenken. »Die Goblins werden sich auf die Soldaten konzentrieren, zwei einsame Reiter fallen da nicht weiter auf.«

	»Wir?« Gulneras lächelte traurig.

	»Wer sonst?« Auch Maugis lächelte. »Wir brauchen eure schnellsten und robustesten Pferde.«

	»Ihr sollt sie haben«, antwortete Joaernes Rell mit einem geheimnisvollen Lächeln.

	»Auf keinen Fall!« Hila schüttelte heftig den Kopf. »Daran ist nicht zu denken. Du bleibst im Bett und erholst dich. Reiten und kämpfen, nichts da!«

	Maugis sah die junge Drakonierin zärtlich an. »Wie geht es eigentlich deinem Vater? Und deinen Brüdern?«

	Ihr war die Erleichterung anzumerken. »Mein Vater erholt sich langsam, er steht immer noch unter Schock, aber er wird es überstehen. Sehan hat einen gebrochenen Arm, auch er hat viel Blut verloren. Den anderen geht es gut, nur Fajir hat zwei Finger der rechten Hand verloren. Jedenfalls sind alle auf dem Weg der Besserung.«

	»Es tut mir leid um deinen Onkel. Vashrak und ich kannten uns seit unseren Kindertagen.«

	»Ich weiß.« In Hilas Augen standen Tränen, ihr Gesichtsausdruck jedoch war entschlossen. »Aber lenk nicht ab.«

	»Meine Entscheidung steht fest.«

	»Aber …«

	»Ich muss es tun. Wenn wir sie nicht befreien, sind so viele umsonst gestorben.«

	»Das verstehe ich, Maugis.« Hilas Worte waren fast ein Flehen. »Aber lass die anderen gehen. Du bist schwer verletzt, hast viel Blut verloren. Die Wunde könnte wieder aufbrechen und sich entzünden und dann …« Sie sprach nicht weiter.

	»Es genügt, wenn du sie mir fest genug verbindest. Und gib mir etwas von der Salbe mit, die du immer daraufstreichst, und etwas von dem Pulver, das den Schmerz lindert, und vor allem dein stärkendes Tonikum. Das hält selbst einen von Termiten zerfressenen Kornspeicher aufrecht!« Er lächelte sein freundlichstes Lächeln.

	Aber Hilas Gesichtsausdruck blieb hart.

	In ihrem Gesicht standen Zweifel. Plötzlich riss sie die Augen auf, als wäre ihr eine Erleuchtung gekommen. »Du weißt genau, was du tust«, hauchte sie. »Du weißt ganz genau, was geschehen wird.«

	»So ist es.« Er lächelte noch immer.

	Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie sanft auf die Stirn.

	»Du bist ein gutes Mädchen, du kümmerst dich mehr um das Wohl der anderen als um dein eigenes. Du bist noch jung und hast noch viele Jahre vor dir, und diese Jahre werden glückliche Jahre sein, glaube mir. Ich bin schon länger auf dieser Welt, als ich je gedacht hätte, länger als ich es verdient habe. Erfüllst du jetzt meine Bitte?«

	Sie schüttelte weinend den Kopf. »Ich kann nicht.«

	»Natürlich kannst du, und du wirst es tun. Du kennst Kestel besser als alle anderen, du weißt, dass dieses Mädchen etwas Besonderes ist, wie die Sonne, die uns jeden Tag Licht und Wärme spendet. Du würdest genau das Gleiche tun, wenn du an meiner Stelle wärst. Habe ich nicht recht?«

	Hila nickte langsam.

	»Dann hilfst du mir?«

	Sie sah ihn lange an, dann schlug sie die Hände vors Gesicht und nickte ein zweites Mal.

	»Was sind denn das für Tiere?«, fragte Maugis.

	Seitdem Hila ihn frisch verbunden und ihm eine reichliche Dosis Schmerzpulver verabreicht hatte, fühlte er sich besser.

	Die ausgewählten Reittiere waren von imposanter Gestalt, mit ihrem glänzenden grauen Fell wirkten sie wie zwei junge Hengste. Ihr Hals jedoch war mit Schuppen gepanzert und ihre grünen Augen ähnelten denen einer Schlange.

	»Es sind Drachenpferde«, erklärte Joaernes Rell.

	»Ich dachte immer, die gäbe es nur in Legenden«, erwiderte Maugis. »Oder hast du jemals welche gesehen?« Die Frage war an den Shaziro gerichtet.

	»Ja, aber ich wusste nicht, dass man auf ihnen reiten kann«, gab Gulneras zu.

	»Asack hat sie damals zugeritten«, sagte der Halbelf lächelnd. »Und seitdem haben unsere Familien Drachenpferde gezüchtet. Sie sind sehr viel robuster und ausdauernder als normale Pferde und können zwei Tage pausenlos galoppieren, ohne zu ermüden.«

	»Aber wovon ernähren sie sich? Ist es nicht so, dass …« Maugis sah die beiden Tiere skeptisch an. Er war noch nie ein guter Reiter gewesen und diese Pferde waren wirklich furchteinflößend.

	Joaernes lachte. »Sie fressen Hafer, Gras und Kräuter und sie spucken kein Feuer. Es sind kluge und folgsame Tiere. Du kannst unbesorgt sein, ich habe schon mit ihnen gesprochen, sie werden euch keine Schwierigkeiten machen.«

	Maugis sah ihn verwirrt an, dann ging er auf eines der Drachenpferde zu, das ihn neugierig betrachtete.

	Gulneras schwang sich auf den Rücken des anderen Pferdes und wagte die ersten Schritte. Seine anfängliche Nervosität verflog rasch.

	»Dein Pferd heißt Frappo, Shaziro, und das ist Pezzola, Maugis.«

	»Das sind doch keine Drachennamen«, brummelte Maugis, er war immer noch verwirrt.

	Joaernes und Gulneras lachten schallend und die Drachenpferde wurden unruhig.

	Die beiden Gefährten brachen rasch auf. Das anfängliche Misstrauen des Alten verwandelte sich schnell in Erstaunen, die beiden Drachenpferde behielten das hohe Tempo bei und bis zum Sonnenuntergang hatten sie bereits eine weite Strecke zurückgelegt.

	»Alles in Ordnung?«, fragte Gulneras besorgt. Die Strapazen waren Maugis ins Gesicht geschrieben.

	»Ja«, knurrte der Alte, »ich würde sagen, das ist ein guter Platz für die Nacht. Du bereitest das Lager vor, ich suche nach Wasser.«

	Sobald Gulneras außer Sichtweite war, betrachtete Maugis die Verletzung. Der Verband war blutdurchtränkt. Vorsichtig lockerte er die Binde, strich ein wenig Salbe auf die Wunde und nahm etwas von seinem Schmerzpulver.

	Er schloss die Augen und sah zwei lächelnde Gesichter vor sich.

	»Kestel, Aysa, ich bin auf dem Weg, um euch zu retten. Haltet noch ein bisschen durch!«

	Es war ihm egal, wie strapazenreich der Weg und wie gefährlich die Gegner sein würden. Er würde die beiden Mädchen befreien, weil er es geschworen hatte.

	Und Maugis, der Dämonentöter, brach niemals einen Schwur.

	Und dann?

	Er dachte an die Waffenbrüder von einst, seine Freunde, die ihn ein Leben lang begleitet hatten.

	Und dann sind wir wieder vereint, meine Freunde …, dachte er, und eine große Ruhe überkam ihn.

	Sie erwachten noch vor Sonnenaufgang und brachen auf: Die letzte Schlacht des Dämonentöters stand bevor. 

	Die letzte und denkwürdigste.
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	Die Stadt Kemyss war ein Schmelztiegel der verschiedenen Völker des Kontinents Valdar. 

	Doch innerhalb der Stadtmauern herrschte keine Gemeinsamkeit mehr, fast instinktiv hatte sich jede Volksgruppe in einem eigenen abgegrenzten Viertel der Stadt niedergelassen. So hatte jeder Stadtteil sein eigenes Gesicht, selbst die Architektur der Häuser erinnerte an die alte Heimat. Den Bewohnern war es wichtig zu zeigen, woher sie kamen. Eigentlich hätte diese Vielgestaltigkeit ein chaotisches Durcheinander zur Folge haben müssen, aber weit gefehlt: Auf wundersame Weise hatten sich die städtebaulichen Kontraste zu einem harmonischen Ganzen zusammengefügt. Kemyss war einzigartig.

	Kade und Telliard gingen durch das ardananische Viertel. Kade hatte gewartet, bis Telliard von seinen Verletzungen genesen war, und ihn dann gebeten, sie mitzunehmen und ihr sein Zuhause zu zeigen. Caledon Vrinn hatte ihr dazu geraten. Außerdem war dieser Spaziergang auch eine willkommene Abwechslung, so konnte sie die Last des Alltags zumindest kurzzeitig vergessen. Denn trotz der beruhigenden Worte Caledons machte sie sich große Sorgen. Die Ruhe und die Gelassenheit, die Telliard ausstrahlte, würden ihr guttun. Wie ihr Caledon gesagt hatte, waren Telliard und Kestel Seelenverwandte, und das konnte sie spüren.

	»Hast du bemerkt, wie viele Terrassen die Häuser hier haben?«, fragte ihr junger Begleiter und blickte sich um.

	»Das ist typisch für Ardannar«, erklärte Kade. »Die Ardannanier leben gerne an der frischen Luft.«

	Er sah sie neugierig an und fragte: »Warum schreibt man Ardannar eigentlich manchmal mit zwei und dann wieder nur mit einem ›n‹?«

	»Das hat mit der Elfensprache zu tun. Bei ihnen sagt man ›Ardanar‹ und so nennt man auch die Bewohner im Osten. Aber das Wort kommt von ›Ardannar‹, also der Sprache, die man in dieser Region spricht. Es ist so ähnlich wie mit ›Arquost‹ und ›Arqueost‹, der erste Begriff ist elfisch, der zweite das Original.«

	»Und warum diese Unterschiede? Warum können nicht alle das gleiche Wort benutzen? Warum machen die Elfen eine Ausnahme?«

	»Die Elfen haben als Erste die Schrift eingeführt«, antwortete Kade lächelnd. »Deshalb waren sie es, die den Namen auf die Landkarten geschrieben haben. Vielleicht hat der Unterschied aber auch mit Fehlern beim Übertragen zu tun. Oder vielleicht konnte man bestimmte Worte in ihrer Sprache besser aussprechen, wenn man einen Buchstaben weggelassen hat.«

	Telliard sah sie begeistert an. »Was du alles weißt!«

	Kade freute sich über das Kompliment. »Ich habe viel gelesen. Als ich verheiratet war, hatte ich viel Zeit und die habe ich meistens in der Bibliothek verbracht.« Der Gedanke an ihre Ehe und die Folgen stimmte sie traurig.

	»Entschuldige bitte«, seufzte Telliard, »ich bin ein Dummkopf, jetzt habe ich dich an deine Tochter erinnert.«

	»Was weißt du denn über meine Tochter?« Kade blieb abrupt stehen.

	Telliard war verlegen, er wusste nicht, wo er hinsehen sollte. »Ich habe im Palast davon gehört, die Leute, die mich gepflegt haben, sprachen davon.«

	Schweigend setzten sie ihren Weg fort, Telliard traute sich nicht mehr, Fragen zu stellen. 

	Sie kamen vom ardananischen Teil der Stadt ins Goblinviertel, wo die massiven Häuser eng beieinanderstanden, und passierten schließlich das gepflegte Wohnviertel der Gyksh.

	Kade war das Schweigen unangenehm. Sie mochte Telliards Gesellschaft, seine Neugier, und schätzte seine fortwährenden Fragen. 

	»Wir sind fast da«, sagte Telliard. Dann sah er sie verstohlen an. War sie immer noch traurig? Erleichtert sah er, dass sie lächelte. »In diesem Viertel wohnen die Menschen aus Zulladd oder Zabal oder so ähnlich …«

	»Zaled«, verbesserte sie, »ein Königreich ganz im Westen.«

	»Genau. Danach kommt eine seltsame Gegend und dort wohne ich.«

	»Was meinst du mit seltsam?«

	»Ein Park mit einem schmiedeeisernen Zaun, in dem kreisrunde Häuser stehen.«

	»Vielleicht elfisch? Die Elfen lieben die Natur, es wäre logisch, dass sie mitten im Grünen wohnen.«

	Nachdem sie das Tor passiert hatten, tauchten sie in eine üppige Vegetation ein. Die Bäume stammten aus Warantu, Kade erkannte den gewaltigen Stamm eines Schreckensbaums und die breite Krone eines Kaskadenbaums. Ihr stiegen Gerüche in die Nase, die sie seit vielen Jahren nicht mehr wahrgenommen hatte. Zu ihrer großen Überraschung überfiel sie plötzlich eine starke Sehnsucht nach der alten Heimat. Sie hatte immer geglaubt, sie würde Warantu hassen, den Ort, an dem sie nichts als Leid erfahren hatte, den Ort, an dem man sie als »Unglück« bezeichnete.

	Aber jetzt wurde ihr klar, dass sie dem Dschungel nachtrauerte, dem Gefühl der Sicherheit, das ihr die riesigen Bäume vermittelten. Sie ertappte sich dabei, dass sie davon träumte, mit Kestel dorthin zurückzukehren. Und wer weiß, vielleicht sogar mit Sirasa, und …

	Energisch schüttelte sie den Kopf.

	Die kleinen runden Häuser waren durch weitläufige blühende Gärten voneinander getrennt, die Parkanlage, durch die ein künstlich angelegtes Bächlein floss, bildete ein harmonisches Ganzes. Die Häuser waren aus Stein gemauert, wie alle Häuser in Kemyss, aber in ihrer Form ähnelten sie den Hütten der Warantu.

	»Seltsam, nicht?«, fragte Telliard. »Die Häuser sehen wirklich sonderbar aus. Aber sie gefallen mir, weil sie so lustig sind und trotzdem Sicherheit ausstrahlen. Findest du nicht auch?«

	»In so einem Haus bin ich aufgewachsen.«

	»Wirklich?« Telliard blickte sie überrascht an, dann lachte er. »Deshalb sind sie unbewohnt! Du bist die einzige Warantu hier und ausgerechnet du lebst im Palast.«

	»Und wo wohnst du?«

	»Hier gleich in der Nähe, gut versteckt an einem sicheren Ort.«

	Sie gingen weiter, immer unter dem Schatten spendenden Dach der mächtigen Bäume.

	»Wir sind da. Jetzt zeige ich dir meinen Palast!«

	Telliards Versteck lag etwas erhöht zwischen den Felsen, die in den Park transportiert worden waren, um einen künstlichen Wasserfall anzulegen. Ganz oben sprudelte eine kleine Quelle. Auf der anderen Seite bildeten die Felsen eine Öffnung in Form eines auf dem Kopf stehenden »V«. In dieser Spalte hatte sich Telliard eine Hütte gebaut, als Dach diente eine gespannte Stoffbahn, als Tür eine Wolldecke. Der Innenraum war geräumiger, als man von außen vermuten konnte. Alles wirkte recht sauber, den Boden bedeckte weißer Sand. Darauf hatte Telliard Schilfmatten ausgelegt, ein behelfsmäßiges Nachtlager lehnte aufgerollt an der Wand. Eine umgedrehte Kiste diente als Tisch, darauf stand ein Kerzenstumpf. Ein paar fadenscheinige Kissen, ein geflickter Eimer und abgestoßenes Geschirr vervollständigten die Einrichtung.

	Sie setzten sich einander gegenüber auf zwei Kissen, Telliard kreuzte die Beine.

	»Gefällt es dir, mein Zuhause?«, fragte er mit ernster Stimme. Dann sah er sie verstohlen aus den Augenwinkeln an. »Du hast gesagt, du würdest gerne wissen, wie ich lebe. Bist du einfach nur neugierig oder gibt es noch einen anderen Grund?«

	»Ein bisschen von beidem«, antwortete Kade vorsichtig.

	Caledon hatte ihr gesagt, es wäre wichtig für sie, den Ort zu sehen, an dem Telliard lebte, ihr aber nicht verraten warum. Hatte es vielleicht mit seiner Vergangenheit zu tun? 

	»Seitdem ich dich das erste Mal getroffen habe«, fuhr sie zögerlich fort, »frage ich mich, warum du alleine lebst.«

	»Ich lebe erst seit kurzem allein, mir gefällt es so«, antwortete er betont beiläufig.

	»Und deine Eltern? Bist du von zu Hause weggelaufen?«

	»Nein. Meine Eltern sind tot.«

	Wie ich vermutet hatte, dachte Kade traurig.

	»Es ist mehr als ein Jahr her und ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«

	»Wie du willst.«

	»Aber …«, Telliards Miene hellte sich auf. »Ich könnte dir ihren Schatz zeigen.«

	»Ihren Schatz?«

	»Genau!«

	Er sprang auf und rückte die Kiste zur Seite. Darunter kam eine Schilfmatte zum Vorschein, die ein Loch im Boden verdeckte.

	»Ich weiß, kein besonders gutes Versteck …« Telliard lächelte verlegen. »Aber besser als nichts.«

	Er holte einen Leinensack aus dem Loch, der ziemlich schwer zu sein schien. Darin befanden sich ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Buch, ein Kurzschwert samt Scheide und ein kunstvoll gefertigter Spitzenschal.

	»Das Schwert gehörte meinem Vater, den Schal hat meine Mutter immer gern getragen … Sie war arm und dieser Schal war ihr wertvollstes Kleidungsstück. Aber sie sagte immer, ihr größter Schatz sei ich.«

	Telliards Lippen zitterten und dicke Tränen rollten über seine Wangen.

	Kade zog ihn an sich. »Schschsch …«, versuchte sie ihn zu trösten.

	Sie wiegte ihn in den Armen, bis er sich beruhigt hatte. 

	»Verzeihung, das wollte ich nicht. Es ist nur …«, Telliard seufzte tief und wischte sich über die Augen. »Deine Stimme erinnert mich an ihre und auch deine Augen … meine Mama hatte genau die gleichen grünen Augen wie du.«

	Seine Worte versetzten Kade einen Stich.

	»Du musst dich nicht entschuldigen«, entgegnete sie leise lächelnd. »Auch du erinnerst mich an meine Tochter. Du bist genauso sanft und heiter wie sie.«

	Er errötete und stand auf. »Ich gehe Wasser holen.«

	Genau in diesem Augenblick nahm Kade aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Eingang der Hütte wahr. Ein gelblich rotes junges Kätzchen kam herein und maunzte beleidigt.

	Telliard nahm sie auf den Arm. Nach einer Weile hörte das Maunzen auf und das Kätzchen begann zu schnurren.

	»Glaubst du, ich hätte dich vergessen?« Telliard streichelte dem Kätzchen übers Fell. »Meine kleine Freundin, du bist auch einsam, genau wie ich.« Er wandte sich an Kade: »Darf ich dir Kestel vorstellen?«

	Sie sank fast in Ohnmacht.

	Hatte sie richtig gehört?

	»Wie hast du sie genannt?« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern.

	»Wen?«

	»Die Katze, welchen Namen hast du ihr gegeben?«

	»Kestel.« Der Junge war verwirrt. »Gefällt dir der Name nicht?«

	Kade zitterte, als sie sich mit der Hand über die Augen wischte. »Kestel«, gelang es ihr zu sagen, »das ist der Name meiner … meiner Tochter.«

	Telliard blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Er ließ die Katze auf den Boden gleiten, die erst überrascht miaute und sich dann blitzartig in ein Versteck zurückzog.

	»Aber das ist unmöglich!« Telliard schüttelte den Kopf. »Sie kann es nicht sein.«

	»Wer, sie? Hast du meine Tochter etwa kennengelernt? Woher kennst du ihren Namen? Warum hast du der Katze diesen Namen gegeben?«

	Wieder schüttelte der Junge den Kopf. »Wie alt ist deine Tochter?«

	»Fast vier.«

	»Sie kann es nicht sein.«

	»Wer? Von wem sprichst du?« Kade war den Tränen nahe. »Ich flehe dich an, Telliard, sag mir, was du weißt.«

	Telliard schluckte. »Nachdem meine Eltern gestorben waren, erschien ein Mädchen in meinen Träumen. Sie sagte, ihr Name sei Kestel.«

	»Wie sah sie aus?« Um Kade herum schien plötzlich alles zu schwanken.

	»Aber sie kann es nicht gewesen sein.« Telliard wirkte jetzt erschrocken. »Das Mädchen, das ich gesehen habe, war älter, vierzehn oder fünfzehn vielleicht.«

	»Aber wie sah sie aus? Kannst du sie beschreiben?«

	Telliard sträubte sich, sein Geheimnis mit jemand anderem zu teilen. Doch schließlich sagte er: »Sie war schön, ihre Haut war ganz hell, heller als deine, fast wie meine, ein bisschen golden.«

	»Bernsteinfarben?«

	Er überlegte. »Ja, mir scheint, so könnte man es nennen. Ihre Haare waren schwarz wie die Nacht und sie hatte Locken. Die Augen waren … grün.«

	»Ein Grün, wie du noch nie eines gesehen hast.«

	Telliard nickte. »Ja, so ähnlich wie die Augen meiner Mutter oder wie deine. Aber wie ist das möglich?«

	»Ich weiß es nicht.« Kade konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. »Aber die Beschreibung passt genau auf meine Tochter …« Sie seufzte tief. »Hat sie in den Träumen mit dir gesprochen? Oder hast du sie nur gesehen?«

	»Nein, sie hat auch mit mir gesprochen. Sie tauchte an dem Tag auf, als meine Eltern getötet wurden.«

	»Was sagst du da? Getötet? Deine Eltern wurden ermordet?« Kade sprang auf.

	»Ja.« Telliards Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Und zwar von einer geheimnisvollen Sekte, die sich ›Geflügelte Schlange‹ nennt. So hat man es mir erklärt.«

	Um Kade drehte sich jetzt alles. 

	Der Junge fuhr fort: »Mein Vater war Stadtwächter in Logar, einer Stadt, die zur Konföderation der fünf Grafschaften gehört, meine Mutter kam aus Tabashider. Eines Abends drangen die Männer in unser Haus ein, töteten sie und brannten danach das Haus nieder. Ich habe nur überlebt, weil ich gerade bei einem Freund war. Als ich am nächsten Abend einschlief, schlich sich Kes…, dieses Mädchen eben, in meine Träume und sagte, ich müsse verschwinden, und zwar nach Kemyss. Ich wusste nicht einmal, wo diese Stadt liegt, aber ich befolgte ihren Rat, warum, weiß ich selbst nicht. Ich habe alles zusammengepackt, was nicht verbrannt war, das Schwert, das Buch und den Schal, dann bin ich geflohen. Vor fünf Monaten kam ich schließlich hier an.«

	»Hat das Mädchen nur in dieser einen Nacht zu dir gesprochen?«

	»Nein, sie tut es jede Nacht, auch heute noch. Sie warnt mich vor der Geflügelten Schlange, aber sie macht mir auch jedes Mal Mut. Sie sagt, ich würde eines Tages eine neue Familie finden und …«

	»Und was?«

	»Und dass sie meine Schwester sein wird.«

	Kade lief es eiskalt den Rücken herunter. Dann atmete sie tief ein und versuchte zu erklären, was Caledon ihr über die geheimnisvolle Verbindung zwischen ihm und ihrer Tochter erzählt hatte. 

	Telliard sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Dann ist es also meine Schuld, dass meine Eltern tot sind?«

	Kade wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, stattdessen nahm sie den Jungen in die Arme. Er presste sich an sie, ein leises Schluchzen durchzuckte seinen Körper.

	»Telliard, hör mir zu.« Sie sprach sanft und tätschelte ihm tröstend den Rücken. »Ist dir noch nie aufgefallen, dass du besondere Kräfte hast?«

	»Manchmal schon. Manchmal denke ich, ich könnte die Sprache der Tiere verstehen und wenn ich aufgeregt bin, passieren seltsame Dinge. Zum Beispiel habe ich den Mann gesehen, der dich verfolgt und die Tür zur Statue verschlos-sen hat. Dann habe ich zwei Mal dagegengeschlagen und die Tür sprang auf. Solche Sachen meine ich.« Er lächelte schüchtern. »Und auch die Träume, in denen deine Tochter zu mir kommt … Ich glaube nicht, dass das normale Träume sind.«

	Kade hatte plötzlich eine Idee. Sie sah sich suchend um. »Das Buch! Das Buch, das deine Eltern dir hinterlassen haben, wo ist es? Kann ich es mir ansehen?«

	»Natürlich. Ich kann nicht lesen und ich glaube, auch meine Eltern konnten es nicht. Dieses Buch habe ich bei uns zu Hause vorher nie gesehen. Erst in den Trümmern habe ich es gefunden. Es ist sicher magisch.«

	»Magisch? Woher weißt du das?«

	»Nun …« Er kratzte sich am Kopf. »In unserem Haus ist alles verbrannt. Der Schal und das Schwert lagen gut geschützt in einer Eisenkiste, in der meine Eltern ihre Wertsachen aufbewahrten, aber das Buch lag mitten in den Flammen. Wenn es nicht verbrannt ist, kann das nur bedeuten, dass es magisch ist.«

	Telliards Logik war verblüffend klar.

	Kade griff nach dem Buch, schlug es auf und begann darin zu blättern. Sie verstand kein Wort, die Seiten waren in einer ihr unbekannten Sprache beschrieben.

	Bis sie auf die letzte Seite stieß.

	»Hier steht etwas auf Arquost! Aber … es ergibt keinen Sinn.«

	»Was steht dort?«

	»Jetzt, da alle Bedingungen erfüllt sind, wird Ujum von den Ketten befreit. Erfülle deine Pflicht und kehre nach Hause zurück.«

	Noch ehe sie weiterlesen konnte, zuckte ein Blitz durch die Luft, ein lauter Knall folgte und Kade stürzte zu Boden. Als sie sich wieder hochgerappelt hatte, sah sie, dass das Buch Feuer gefangen hatte. Zwischen den brennenden Seiten tauchte etwas auf, das nur ein Dämon sein konnte. Er sah aus wie ein riesiges Insekt, so ähnlich wie eine Gottesanbeterin, hatte aber Fischschuppen und einen Eidechsenschwanz. Die Augen des furchterregenden Wesens waren fest auf Telliard gerichtet, der sich in eine Ecke gekauert hatte.

	»Endlich!«, rief das Wesen mit donnernder Stimme. »Du hast mich befreit!«

	Kade schrie auf und warf sich gegen den schleimigen Rücken des Dämons. »Lass meinen Sohn in Frieden!«

	Aber das Ungeheuer schüttelte sie mit Leichtigkeit ab.

	»Du möchtest zuerst sterben? Das kannst du haben!« Der Dämon reckte einen seiner Fangarme in die Luft.

	»Hilfe!«, schrie Telliard und ballte seine Fäuste. »Ich brauche Hilfe!«

	Und dann geschah das Wunder. Die Luft war plötzlich von gewaltigen Energiestößen erfüllt, die Kades Haare zu Berge stehen ließen. Es klang wie ein Chor aus Flöten und Harfen und wie aus dem Nichts tauchten die flimmernden Umrisse einer jungen Frau auf.

	Kestel. Das war ihre Tochter. Nur als junge Frau.

	Aber nein! Auch wenn es ihre Gesichtszüge, ihre Haut und ihre Haare waren, konnte Kade fühlen, dass dies nicht ihre Tochter war. Entgeistert starrte der Dämon die Erscheinung an, er schien wie gelähmt. 

	»Du«, stöhnte er auf, »du darfst nicht hier sein! Das ist gegen das Gesetz.«

	Die geheimnisvolle Frau lächelte. »Die Regeln wurden eingehalten. Zu deinem Unglück wurde ich von meinem Auserwählten gerufen.«

	Das Gesicht des Dämons verzog sich zu einer angsterfüllten Fratze.

	»Und nun verschwinde, Ujum.« Die Miene der jungen Frau wurde ernst. »Allein deine Existenz beleidigt die Schöpfung.«

	Mit einem erstickten Schrei drehte sich der Dämon um und verpuffte in einer bläulichen Rauchwolke.

	Der Blick der jungen Frau richtete sich nun auf Telliard, der sie mit schreckgeweiteten Augen anstarrte.

	»Mein lieber Telliard«, begann sie mit singender Stimme, »dieses Mal bin ich deinem Hilferuf gefolgt, aber das nächste Mal musst du dich an die Regeln halten. Deine Kindheit geht nun wahrlich zu Ende, mein Auserwählter. Konzentriere dich ab jetzt auf das Wesentliche und wende dich dem Studium zu. Denn das nächste Mal kann ich dir nur helfen, wenn du dich der Gesänge bedienst, um mich zu rufen.«

	Kade konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Kestel? Bist du es?«

	Die junge Frau sah sie mit unendlicher Sanftheit an. »Leider nein, Kade. Ich habe dieses Erscheinungsbild gewählt, um eure Begegnung möglich zu machen. Folge deinem Herzen und verschließe dich nicht, sondern gehe die Wege, die es dir eröffnet.«

	»Wer bist du?«

	Ohne zu antworten, verschwand die geheimnisvolle Frau wieder und hinterließ nichts als eine traurige Erinnerung.

	Es dauerte lange, bis sich die beiden wieder erholt hatten. Telliard ging zu Kade und schloss sie fest in die Arme. »Hast du mich vorhin … Sohn genannt?«

	Sie schwieg und drückte ihn noch fester an sich.

	»Kade«, flüsterte er zögerlich, »möchtest du meine Mutter sein?«

	Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie nickte langsam, noch immer unfähig, ein Wort zu sagen.

	Die Katze maunzte. Sie war zufrieden.

    
    KAPITEL 33
Sirasa
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	Sirasa hatte sich nie für besonders klug, aber auch nicht für besonders dumm gehalten. Doch jetzt verstand er gar nichts mehr.

	Seit drei Tagen waren sie in heftige Kämpfe verwickelt. Zu Beginn hatten sie keine Schwierigkeiten gehabt, die schwachen Truppen der Schwarzköpfe in Schach zu halten. Aber dann hatte sich das Blatt gewendet, neue Gegner waren aufgetaucht. Groß gewachsene, hellhäutige Männer mit wehenden blonden Haaren und wilden Bärten. Sie waren in Tierfelle gehüllt und schwer bewaffnet.

	Von einem erhöhten Felsen aus beobachtete Sirasa die Szenerie. Er hatte nicht an den Kämpfen teilgenommen, sondern war mit Audatia und einigen Reservetruppen im Hintergrund geblieben.

	In Audatias Augen lag die ängstliche Frage nach dem Ausgang der Schlacht.

	»Wir werden siegen!«, sagte Sirasa, ohne seinen Blick von der Schlacht abzuwenden, die unter ihnen tobte. »Ich glaube nicht, dass diese Männer in den Fellen die Truppen des Einigers aufhalten können.«

	Aber wer waren sie? Wo kamen sie her?

	Männer aus Balthis.

	Das hatte der Schamane gehört, aber der Name sagte ihm nichts.

	Auch Audatia wusste damit nichts anzufangen.

	»Vielleicht hieß Balthis zu deiner Zeit noch anders?«, mutmaßte Sirasa.

	Sie seufzte. »Möglich, aber wer weiß, wann meine Zeit gewesen ist?«

	»Dann müssen wir nur herausfinden, bis zu welcher Zeit Balthis noch einen anderen Namen hatte, und schon wissen wir ungefähr, wann du eingeschlafen bist.«

	Audatia wirkte nicht gerade überzeugt, aber ein Funken Interesse hatte sich in ihren Blick geschlichen. »Vielleicht erinnere ich mich auch einfach nicht an den Namen.«

	Sirasa hielt Ausschau nach Manatasi. Obwohl der Prinz weit entfernt kämpfte, konnte er ihn leicht ausmachen, seine beeindruckende Gestalt stach aus der wogenden Masse heraus. Er hielt seinen Assegai in die Luft gestreckt und schrie dem Feind seinen Triumph entgegen.

	Der Schamane lächelte resigniert. Trotz seiner Verletzungen aus dem Duell mit Vog Shar Thot war es unmöglich gewesen, Manatasi länger als einen halben Tag zurückzuhalten. Dann hatte er sich wieder in die Schlacht gestürzt, im Leopardenfell, mit Schild und Assegai. Die Goblins hatten sein Erscheinen anfangs nur wenig beachtet, doch mit der Zeit waren sie eines Besseren belehrt worden. Manatasi hatte sich wieder einmal als großartiger Kämpfer erwiesen.

	Sirasa konnte auch Vog Shar Thot erkennen, der sich genau wie Manatasi allein durch seine mächtige Erscheinung von den anderen abhob. Er kämpfte fast Seite an Seite mit dem Warantu-Prinzen. Waren aus den Kontrahenten etwa Freunde geworden?

	Auch Kenna war mitten im Kampfgetümmel. Jegliche Arroganz war verflogen, der Shaziro zeigte sich zielstrebig, unerbittlich und zu allem bereit. Diese plötzliche Wandlung hatte Sirasa misstrauisch gemacht, wieder und wieder hatte er das Orakel dazu befragt. Doch das Ergebnis war jedes Mal das gleiche: Kenna meinte es ernst und er wollte sie nicht verraten.

	Vom Schlachtfeld drangen markerschütternde Schreie herauf. An der Talsohle war eine gigantische Kreatur aufgetaucht. Der Körper ähnelte einem Riesen, aber das Wesen hatte vier lange Greifarme, mit denen es sich spinnenartig fortbewegte. Die Arme, die auch als Waffen dienten, hatten jeweils fünf Gelenke und vier spindeldürre Finger. Der Kopf des Ungeheuers schien nur aus einem hervorstehenden Auge zu bestehen, das sich drehte wie das Auge eines Chamäleons. Der Mund sah aus wie ein Fischmaul und öffnete sich bis in den Bauchraum. Die Haut war weißfleckig, großporig und aufgedunsen, als hätte sie eine Krankheit entstellt.

	»Bei den Geistern aller Ahnen!«, rief Sirasa. »Was ist das denn?«

	»Das ist ein Titan«, flüsterte Audatia.

	»Ein was?«

	»Ein Titan, eine Kreatur aus dem ewigen Eis.«

	»Und was macht er dann hier?«

	»Sie müssen ihn aufgehetzt haben.« Audatia schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es ihnen gelingen konnte, ihn zu zähmen. Sieh nur! Die Männer aus Balthis marschieren hinter ihm her! Normalerweise frisst er jeden Menschen, der sich in seine Nähe wagt!«

	Der Titan schob sich unaufhaltsam vorwärts. Mit einer einzigen Armbewegung fegte er eine Handvoll Goblins zur Seite, einen packte er und stopfte ihn sich ins Maul. Audatia wandte den Blick ab.

	»Er ist zu groß, sie müssen es mit Magie versuchen!«, brüllte Sirasa.

	Auf dem Schlachtfeld erteilte Vog Shar Thot neue Befehle und ließ die Blakidis eine Verteidigungslinie formieren, mit hoch erhobenen Lanzen und Hellebarden. Die Shevkitis waren seitlich postiert und ließen dichte Salven von Pfeilen auf das Monster niederregnen. 

	Vog Shar Thot griff an, gefolgt von Kenna und Manatasi. Anfangs schien sein Plan aufzugehen, die Blakidis hielten den Attacken des Monsters stand und die Bogenschützen machten ihm schwer zu schaffen, aber das Glück währte nicht lange. Die Lanzen der Blakidis waren zwar lang, aber die Arme des Monsters waren länger. Gewaltige Prankenhiebe prasselten auf die Goblins nieder. Die sonst unüberwindbare Verteidigungslinie wurde gesprengt. Mit den vorderen Fangarmen packte der Titan die Goblins und riss sie in Stücke, während er mit den hinteren Felsbrocken vom Boden aufhob und auf die Feinde schleuderte. Das Ungeheuer kam immer weiter voran, in seinem Schutz die Soldaten aus Balthis. Überall dort, wo es auftauchte, brach Chaos aus.

	Sirasa beobachtete den Albino-Goblin, der mit der Lanze in der einen und dem Schwert in der anderen Hand kämpfte. Als der Titan den ersten Blakidisführer packte und hochhob, trennte ihm Vog Shar Thot mit einem Schwerthieb einen Finger ab. 

	Auf einmal wurde es finster. Sirasa sah, wie Kenna eine Wolke heraufbeschwor, um damit das Auge des Ungeheuers zu verdunkeln. Der Titan schäumte vor Wut, wirbelte mit den Armen durch die Luft, fegte alles hinweg, was ihm im Weg war, egal, ob Freund oder Feind. Die Goblins wichen zurück und bauten eine neue Verteidigungslinie auf, während jetzt die Männer aus Balthis Opfer des fast blinden Monsters wurden, einer nach dem anderen wurde zermalmt. Das Blatt schien sich zu wenden. Die Blakidis attackierten ohne Unterlass, und auch das Pfeilgewitter zeigte Wirkung: Das Ungetüm wurde schwächer, die führerlosen Feinde stolperten verwirrt über das Schlachtfeld. Plötzlich traf eine irregeleitete Lanze Kenna am Kopf. Er taumelte und fiel zu Boden, der Verdunklungszauber verschwand.

	Kaum konnte er wieder sehen, richtete der Titan seine Angriffe erneut gezielt gegen die feindlichen Truppen. Die Wirkung war verheerend.

	Jetzt griff Manatasi ein. Der Warantu-Prinz zielte auf eine Klaue des Monsters und stieß seinen Assegai tief hinein. Der Titan brüllte vor Schmerz, hob Manatasi hoch in die Luft und führte ihn bis vor sein mit messerscharfen Zähnen bewaffnetes Maul.

	»Nein! Manatasi! Nein!« Sirasa stürzte in panischer Angst den Hügel hinunter. Audatia versuchte noch, ihn zurückzuhalten, doch vergebens.

	Plötzlich fing Manatasis Körper Feuer, die zuckenden Flammen leuchteten übernatürlich blau. Der Titan ließ sein Opfer los, die Pranke war jetzt nur noch ein Stumpf. Die Flammen um Manatasis Körper bündelten sich in einem Feuerball, der nach vorne schoss, das Ungeheuer mit voller Wucht mitten in die Brust traf und explodierte. Es wurde zu Boden geschleudert und begann wild stöhnend um sich zu schlagen, während sich in seiner Brust ein lodernder Kraterschlund auftat.

	Die Männer aus Balthis ergriffen die Flucht. Auch die Goblins wichen zurück, bis auf einen: Vog Shar Thot. Er stürzte sich auf den schwer getroffenen Titan und rammte ihm mit aller Kraft die Lanze in den Schlund. 

	Sirasa rannte immer weiter. Als er auf dem Schlachtfeld angekommen war, sah er, wie das Monster mit den Armen zuckte und sich ein letztes Mal ächzend aufbäumte. Sein Prinz war wieder auf den Beinen, die blauen Flammen waren erloschen, und auf seinem Gesicht hatte sich Erstaunen breitgemacht. 

	»Manatasi!«, rief der Schamane und bahnte sich seinen Weg durch Tote und Verwundete. »Was war das?«

	Der Prinz war immer noch verblüfft. »Sirasa, ich, ich … weiß es auch nicht.«

	»Was auch immer es war«, schaltete sich Vog Shar Thot ein, »es hat uns gerettet. Bist du in Ordnung?« Der Albino wischte sich den Schweiß von der Stirn, das einzige Zeichen, dass er sich angestrengt hatte.

	»Ich denke schon.«

	»Wir müssen noch etwa zwei Meilen weiter«, fuhr Vog Shar Thot fort, während er ans Ende des Tals blickte. »Meine Späher haben die Truppen Sharmaks gesichtet. Sie sind nur noch einen halben Tagesmarsch von uns entfernt. Wenn wir durchhalten, könnten wir den Turm noch heute Abend oder morgen bei Sonnenaufgang erreichen.«

	Doch bei Sonnenaufgang würde es bereits zu spät sein.

    
    KAPITEL 34
Gulneras
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	Die Sonne stand schon tief, als die beiden Reiter den Hügelkamm überquerten.

	»Sind wir bald da?« Maugis’ Stimme klang müde, sein Gesicht jedoch war unergründlich.

	Der alte Dämonenjäger saß hoch aufgerichtet auf seinem Pferd, aber es war klar, dass er schreckliche Schmerzen hatte.

	»Wir sind schon ganz nah«, antwortete Gulneras. »Weniger als eine Meile.«

	»Die Schlacht tobt noch immer, oder?«

	Der Elf kniff die Augen zusammen und spähte nach vorne. »Den Feuern und dem Lichtschein nach zu urteilen, ja.«

	Die enge Felspassage zwischen den steilen Gipfeln mündete in das breite Tal, in dem Egenrauchs Turm aufragte. Hinter dem letzten Gebirgsausläufer, der ihnen noch die Sicht versperrte, stiegen schwarze Rauchsäulen auf.

	Viele hatten die gnadenlosen Kämpfe zwischen den Goblins und den Männern aus Balthis nicht überlebt: Am Boden lagen schrecklich verstümmelte Leichen und der verkohlte Körper eines Titanen. Unbeirrt ritten sie weiter, auch wenn der Anblick der toten Krieger sie tief getroffen hatte.

	»Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte Maugis wissen.

	»Sie werden die Dunkelheit abwarten, um mit dem Ritual zu beginnen.«

	»Dann müssen wir uns beeilen.« Der alte Held gab seinem Pferd die Sporen.

	»Maugis.« Gulneras seufzte tief. »Vielleicht wäre es besser, wenn du hierbleibst und mich alleine weiterreiten lässt.«

	Das Gesicht des Alten schien zu Eis zu erstarren.

	»Hör zu! Ich weiß, dass du eine tiefe Wunde hast, die noch nicht verheilt ist. Damit kannst du nicht kämpfen. Der Stein der Reinheit kann die Dämonen auch aus der Ferne schwächen, das bedeutet, du kannst auch hinter den Linien der Goblins bleiben. Ich werde alleine in den Turm gehen. Außerdem haben wir die Truppen aus Kemyss als Unterstützung, sie werden bald hier sein.«

	»Bist du fertig?«

	Gulneras seufzte erneut und sagte resigniert: »Ich habe es zumindest versucht.«

	Maugis biss die Zähne zusammen. »Ich bin siebzig Jahre alt, Gulneras. Für euch Elfen mag das fast nichts sein, aber für einen Menschen ist das eine lange Zeit. Ich könnte noch ein paar Jahre leben, aber bald schon würden mich das Siechtum und der Tod einholen. In einem Bett zu sterben hat das Schicksal nicht für mich bestimmt, das weißt du genauso gut wie ich.«

	Gulneras gab auf. Der Mut und die Willensstärke dieses Mannes suchten ihresgleichen.

	»Man nennt dich zu Recht einen Helden.«

	Maugis lachte sarkastisch. »Einen Helden? Nein, das glaube ich nicht. Weißt du, aus welch edlen Motiven ich Soldat geworden bin? Weil mir als Sohn armer Leute ein Leben als Bauer vorbestimmt war, aber das wollte ich nicht. Deshalb bin ich in die Armee eingetreten. Als der Krieg zu Ende war, habe ich beschlossen, beim Militär zu bleiben. Ich war gerne unterwegs und ja, ich habe gerne gekämpft! Aber mich deshalb einen Helden zu nennen? Das habe ich nicht verdient.«

	Sein Blick wurde ernst. »Du hingegen bist ein wahrer Held. Du hast deine Natur verleugnet, deine Abstammung. Du hast die Bürde auf dich genommen, das Armband der Schuld zu tragen und damit deine Seele für immer zu belasten. Obwohl dein Leben dich dazu zwingt, immer neuen Gefahren zu begegnen, bleibst du optimistisch und gelassen. Geschöpfe wie dich, Gulneras, gibt es nur ganz selten. Du trägst die Hoffnung in dir. Du bist wie ein Licht, das ein düsteres Leben erhellen kann. In gewissem Sinn bist du wie Kestel.« Er sah den Elfen durchdringend an. »Und ich bin sicher, dass du nicht aufgeben wirst. Und ich werde es auch nicht.«

	Gulneras dachte lange nach, bevor er antwortete: »Mir hat einmal ein weiser Freund aus Warantu gesagt, dass gute Taten unabhängig sind von den Motiven, die hinter ihnen stehen. Du warst ein heldenhafter Kämpfer im Krieg gegen Derbrand und wurdest zum besten Dämonenjäger. Meiner Meinung nach genügt das, um unvergessen zu bleiben.«

	»Ich denke, damit kann ich leben«, sagte der Alte mit einem Lächeln. Dann gab er seinem Pferd die Sporen.

	Das weite Tal war übersät von flackernden Feuern. Die Schlacht spitzte sich immer mehr zu. 

	Eine Eliteeinheit der Goblins mit dem Wappen des Einigers kämpfte sich mühsam voran, flankiert von Kämpfern aus Balthis und anderen Goblins.

	Obwohl die Soldaten des Einigers zahlenmäßig unterlegen waren, ließen sie sich nicht aufhalten.

	»Sie haben keine Chance«, sagte der Shaziro, »sie werden sie abschlachten.«

	Nachdenklich betrachtete Maugis die Szenerie. »Ich glaube nicht, dass sie die Schlacht wirklich gewinnen wollen. Sie haben nur ein Ziel: den Turm.«

	Gulneras’ Blick wanderte zu dem wuchtigen rechteckigen Bauwerk. 

	Er zuckte zusammen.

	Der Turm sah anders aus, als er ihn in Erinnerung hatte: Wie eine Trutzburg stand er hoch oben auf einem Felsen. Ihn zu erstürmen schien fast unmöglich. Seit seinem letzten Besuch waren zusätzlich noch weitere Befestigungen errichtet worden. In der Ebene hatte man tiefe Gräben gezogen, in denen spitze Pfähle verankert waren. Zudem waren Barrikaden aus Holz und Erde aufgeschichtet, die von den Truppen der Schwarzköpfe streng bewacht wurden.

	Doch was ihn am meisten beunruhigte, waren die dicht an dicht stehenden Bäume, die den Turm umgaben und einen gespenstischen Anblick boten. 

	»Ein Dschungel auf einem Felsen?«, wunderte sich Maugis.

	»Das ist das Werk des Fleischgewordenen«, vermutete Gulneras und fügte dann mit ernster Stimme hinzu: »Dein Stein hatte recht.«

	»Womit?«

	»Mit dem Wald des Verderbens.«

	Viele Jahre zuvor war Derbrand dank dieses Zaubers an die Macht gekommen und hätte fast ganz Valdar unter seine Kontrolle gebracht. Der Wald des Verderbens bewegte sich auf magische Weise und verleibte sich feindliche Truppen ein. Einmal in seiner Gewalt, gab es kein Entrinnen. Die glorreichsten Armeen Valdars waren bereits in diesem Zauberwald verschwunden. Gulneras war selbst einmal darin gefangen gewesen und nur mit eisernem Willen und seiner ganzen magischen Energie war ihm die Flucht gelungen. Einzig und allein die Söhne des Dayros hatten es geschafft, den Wald zu zerstören.

	Aber sie besaßen auch die Schicksalsschwerter.

	»Ob man den Wald wohl verschieben kann?«, fragte Maugis. Auch er hatte sich einmal darin verirrt, allein die Erinnerung ließ alle Farbe aus seinem Gesicht weichen.

	»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht.«

	»Dann ähnelt er dem Todesring?«

	Maugis dachte an den Wald rund um Mira, die einstige Hauptstadt Derbrands, eine besonders grausame Form des Waldes des Verderbens, die sich von keiner Macht der Welt hatte bewegen lassen.

	Gulneras zögerte nicht lange. »Ja.«

	»Gut. Dann können wir nicht viel tun.« Maugis wirkte jetzt entschlossen. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir nehmen den direkten Weg zum Turm oder wir umgehen ihn und nähern uns von hinten.«

	Gulneras analysierte die Situation. Ihre Lage war schlecht. Nahezu aussichtslos. Es gab nur eine realistische Möglichkeit. »Wir müssen uns den Truppen des Einigers anschließen!«

	Als er die Zweifel in Maugis’ Gesicht sah, fuhr er fort: »Ich glaube, mein Bruder, der Zauberer, ist bei ihnen. Er ist ein mächtiger Beschwörer. Er ist der Einzige, der uns vielleicht helfen kann, diesen Wald zu durchdringen. Und auch danach im Turm könnte er wichtig sein.«

	Maugis überlegte lange, dann zeigte er auf den hoch auf dem Felsen thronenden Turm. »Hast du schon gehört? Es heißt, Egenrauch würde dort oben einen rauschenden Empfang geben.« Er grinste: »Und er hat uns nicht einmal eingeladen …«

    
    KAPITEL 35
Audatia
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	Die Frau starrte die beiden Männer überrascht an, vor allem Gulneras ließ sie nicht aus den Augen.

	Kennas Bruder und ein Kriegsveteran namens Maugis waren vor Kurzem zu den Goblintruppen des Einigers gestoßen. Jetzt hielt man einen kurzen Kriegsrat ab.

	Die beiden Brüder hatten sich nur flüchtig begrüßt, als ob ir-gendetwas zwischen ihnen stünde, über das keiner der beiden sprechen wollte. Als sie ihren Blick wieder Kenna zuwandte, musste Audatia sich erneut eingestehen, dass dieser Mann sie faszi-nierte. Sie wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Sollte sie ihm ihre Gefühle offen zeigen? Oder besser so tun, als sei er ihr gleichgültig? Und außerdem, wer war dieser Kenna eigentlich?

	Ihr erster Eindruck war negativ gewesen: arrogant und egoistisch, ein typischer Opportunist. Aber vielleicht war es gerade das, was ihr so an ihm gefiel? Als Vog Shar Thot zu sprechen begann, wischte sie die Gedanken beiseite und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Albino-Goblin zu.

	»Wann werden sie anfangen?«, fragte er.

	Kenna blickte zum Himmel und dachte konzentriert nach. »Der ideale Zeitpunkt wäre nach Mitternacht, aber so lange werden sie sicher nicht warten. Sie wissen ganz genau, was da auf sie zukommt. Ich denke, sie warten, bis die ersten Sterne am Firmament stehen.«

	»Zu knapp für uns, das reicht nicht.«

	Kenna nickte.

	»Hört zu«, begann Vog Shar Thot, aber Manatasis wohlklingende Stimme unterbrach ihn.

	»Mein lieber Freund Gulneras …« Der Prinz sprach sehr laut und legte dem Shaziro den Arm um die Schulter. »Ich wusste, dass du an unserer Seite sein würdest. Jetzt wird uns niemand mehr aufhalten. Deine Kampfkraft, der Siegeswille deines edlen Bruders und mein Eherner Assegai werden uns den Weg zum Triumph ebnen.«

	»Edler Bruder?« Gulneras sah die beiden fragend an.

	»Unsere Feindschaft ruht, bis wir das gemeinsame Ziel erreicht haben«, erklärte Kenna mit finsterer Miene. »Aber zu gegebener Zeit werden wir die Sache klären.«

	»Ich warte mit Ungeduld darauf.« Manatasi verbeugte sich leicht.

	Vog Shar Thots Stimme wurde schneidend. »Könnte mir wenigstens einer von euch zuhören?«

	»Wir müssen gehen«, sagte Manatasi, ohne sich um ihn zu kümmern. »Die Nacht bricht herein.«

	Der Goblin war sichtlich verstimmt. »So ist es. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich werde die noch einsatzfähigen Blakidis in Keilformation aufstellen, um die feindlichen Linien zu durchbrechen. Wenn es uns gelingt, eine Schneise zu schlagen, können wir zum Turm vorstoßen. Könnt ihr diesen magischen Wald verschwinden lassen?«, fragte er die beiden Shaziri.

	»Darum kümmere ich mich«, sagte der Alte, den sie Maugis nannten.

	Audatia spürte, dass der alte Mann Schmerzen hatte, aber sie wusste auch, dass dieser Schmerz seine ohnehin schon unglaubliche Willenskraft nur noch steigerte, als wäre es eine Art Prüfung.

	Manatasi pflanzte die Lanze auf. »Kurz gesagt, wir überwinden den Wald.« Er deutete auf Maugis. »Er ermöglicht uns den Durchgang, dann dringen wir in den Turm ein und befreien Kestel?«

	»Du stellst das etwas vereinfacht dar, aber ich würde sagen, genau so machen wir es.« Kenna lächelte.

	Audatia errötete, als sie ihn ansah.

	»Wir?«, fragte Sirasa besorgt.

	»Ich begleite euch«, sagte Audatia. »Vielleicht kann ich euch mit meinen Erinnerungen helfen …«

	Ihre Entscheidung war getroffen, sie wollte nicht alleine zurückbleiben. Eine lange Diskussion begann, die schließlich von Vog Shar Thot mit einem Händeklatschen beendet wurde. »Nun, werte Dame, werte Herren, beeilt euch. Die Zeit ist knapp.«

	Audatia griff nach dem kleinen Rundschild, das sie in den Überresten einer Schlacht gefunden hatte.

	»Ich zeige dir, wie man es benutzt«, hörte sie Kenna sagen.

	Sie zuckte zusammen, sie hatte ihn gar nicht kommen hören. Er trug seine dunkelgrüne Rüstung, allerdings noch ohne Helm und Kampfschwert, nur ein leichtes Elfenschwert trug er bei sich.

	Der Shaziro nahm den Riemen des Schildes und befestigte ihn an Audatias linkem Arm, dann zog er ihn fest. »Steck die Hand hinein und halt ihn fest. Damit kannst du die Schwerthiebe besser abfangen.«

	Kenna hielt den Kopf gesenkt und sah sie nicht an, als er sie kurz darauf fragte: »Warum willst du uns begleiten?«

	»Ich will euch helfen! Ich hoffe, dass meine Kräfte zurückkehren werden. Vielleicht kann ich sogar meine Erinnerungen zurückgewinnen.«

	Das war nur die halbe Wahrheit. Sie verstummte.

	»Wirklich?« Jetzt hob er den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. »Und es gibt keinen anderen Grund?«

	»Doch! Aber auch du hilfst uns bestimmt nicht nur aus dem Grund, den du damals genannt hast.«

	»Du hast recht!« Kennas Blick wurde weicher. »Ich tue es auch für dich.«

	Wieder zuckte sie zusammen. Sie merkte, wie sie erst errötete und dann erbleichte. Und doch konnte sie den Blick nicht von Kenna abwenden.

	»Ich wollte nichts überstürzen, ich weiß, solche Dinge brauchen Zeit, aber die haben wir nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass wir im Turm unser Leben lassen. Deshalb sage ich es jetzt: Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal sah.«

	Audatia erbebte.

	»Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas sagen würde. Seitdem ich Kestel getroffen habe, ist etwas mit mir passiert …, dazu gehört auch dieses starke Gefühl, das ich für dich empfinde.«

	Sie schwieg noch immer, ihre Gedanken fuhren Karussell, sie war wie gelähmt. Es dauerte lange, bis sie schließlich antworten konnte.

	»Auch ich will an deiner Seite sein.« Sie schloss den Elfen in die Arme.

	Einen Moment lang verharrten sie in inniger Umarmung.

	»Wir müssen gehen.«

	»Ja, die anderen warten schon.«

	Doch bevor er sie gehen ließ, drückte Kenna ihr sanft einen Kuss auf die Lippen.

	Die Goblins erfüllten Vog Shar Thots Versprechen, sie warfen ihre Kavallerie in die Schlacht und überrannten den Gegner. Die Blakidis durchbrachen die feindlichen Reihen, während die Infanterie und die Bogenschützen die Flanken absicherten. Leider hatten die Bogenschützen kaum noch Pfeile in den Köchern.

	Die Blakidis hinterließen eine Schneise des Todes. Sie überrannten Gräben und Barrikaden und räumten alle Hindernisse aus dem Weg. Mit brutaler Effizienz rissen sie eine Lücke für die Reitertruppen, die auf dem freien Feld eine zweite Attacke starteten.

	Vog Shar Thot bildete die Spitze der Keilformation. Mit nüchterner Präzision gab er die Befehle. Der Albino trug zu seiner schneeweißen Rüstung einen ebenfalls weißen Visierhelm, er wirkte wie der leibhaftige Tod.

	Geschützt von einer Wand aus Schilden betrachtete Audatia den Vormarsch mit ungläubigem Staunen, aber auch mit Abscheu. Dieses unsinnige Massaker, die verstümmelten Körper, die Schmerzensschreie, all das tat ihr in der Seele weh. Kenna ging neben ihr, jederzeit bereit, ihr zur Seite zu stehen, falls sie auf dem unwegsamen Gelände ins Straucheln kommen sollte. Gulneras war hinter ihnen, in tiefe Konzentration versunken, als würde er neue Kräfte sammeln. Sirasa klammerte sich an seine kurze Goblinlanze, sein Blick verriet Entschlossenheit, aber auch ein Funken Angst schimmerte durch. Der alte Maugis wirkte äußerlich ganz gelassen. In der rechten Hand hielt er sein Schwert, die linke presste er auf die Wunde. Und dann war da noch Manatasi. Der Prinz schritt voran, den Schild in der einen, den Assegai wie festgeschweißt in der anderen Hand. Hoch aufgerichtet bewegte er sich mit der Anmut und der unbändigen Kraft eines Raubtiers.

	Kaum merklich wandelte sich das Grauen in Audatias Herzen in ein zaghaftes Triumphgefühl. Die Goblins marschierten unaufhaltsam voran, schonungslos und unerbittlich. Die feindlichen Truppen, obwohl zahlenmäßig dreifach überlegen, hielten den Attacken nicht stand und mussten zurückweichen. Für einen langen Augenblick fühlte sich Audatia unbesiegbar. Und sie dachte sich, dass es gut war, dass sie hier dabei war. Es gab einen Grund dafür, es musste sein. Es war Schicksal! In diesem Moment, mitten im Kampfgetümmel, fiel es Audatia wie Schuppen von den Augen: Manatasi und die anderen hatten sie nicht aus reinem Zufall geweckt, sie selbst hatte sie in die Stadt ohne Namen geholt, damit sie es taten. Audatia hatte eine endlos lange Zeit auf das Zusammentreffen mit Kestel gewartet. Sie war aus eigenem Willen in den magischen Schlaf gefallen und hatte auf alles verzichtet, um sich auf diese Begegnung vorzubereiten. Sie verstand noch nicht warum, aber die Bruchstücke ihrer Erinnerung sagten ihr, dass es so gewesen war.

	Ein Aufschrei übertönte das Schlachtgetöse.

	»Was kommt denn da aus dem Wald?«

	Eine Wolke aus riesigen Heuschrecken mit gewaltigen Hörnern auf dem Kopf ergoss sich über sie. Ein Albtraum! Die Kavallerie stob auseinander, die Pferde scheuten, nur die Blakidis wichen und wankten nicht. Das Chaos war unbeschreiblich, der Vormarsch der Goblins wurde jäh gestoppt. 

	Maugis stürzte aus der Deckung, in der Hand einen Edelstein. Er reckte die Hand gen Himmel und rief ein einziges Wort. Aus dem Edelstein sprühte ein warmes reinweißes Licht, es war, als ob himmlische Trompeten erschallten. Die Goblins stürmten wieder vor, aus ihren Waffen strömten Flammen. Die Dämonenheuschrecken wurden schwächer und schwächer, Vog Shar Thot erfasste die Situation sofort und befahl einen erneuten Angriff.

	Mit einer letzten, schier übernatürlichen Anstrengung gelang es schließlich, einen Weg zum Wald freizukämpfen. 

	»Auf geht’s, wir geben euch Rückendeckung!«, schrie der Albino-General und wandte sich Manatasi und seinen Gefährten zu.

	Die sie flankierenden Infanteristen tauschten ihre Schilde gegen gewaltige Streitäxte mit wuchtigen Klingen.

	Es war so weit.

	Die Blakidis formten einen Korridor.

	Als sie an Vog Shar Thot vorbeikamen, blieb Manatasi einen Augenblick stehen und zischte ihm zu: »Versuche am Leben zu bleiben, zwischen uns ist noch eine Rechnung offen.«

	»Ein Grund mehr, um zu überleben«, presste der Albino-General heraus.

	Manatasi nickte nur, dann stürmte er voran, hinein in den finsteren Wald.

	Es war stockdunkel. Es war feucht. 

	Die Bäume standen so dicht, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte.

	Von überall waren Zischlaute zu hören, in der Luft lag ein ekelerregender Gestank.

	Sie schritten mit wachen Sinnen voran, auch die allerkleinste Bewegung konnte entscheidend sein.

	Die Nerven eines jeden waren zum Zerreißen gespannt, in banger Erwartung, was da wohl kommen würde.

	Plötzlich sprang ein Dämon aus dem Unterholz und grinste sie frech an. Allerdings nur so lange, bis sich Manatasis Assegai in seinen Schlund bohrte. Das nächste Hindernis war eine grauenerregende Riesenschlange mit vier Köpfen, die von Gulneras aufgeschlitzt wurde. Aber damit nicht genug. Eine seltsam geformte Pflanze mit bläulicher Rinde und schwarzen Blättern schlängelte sich heran und ehe er sich’s versah, wurde Kenna von einem Gewirr aus roten Lianen umschlungen und in die Luft gehoben.

	»Kenna, neiiiiin!« Audatias Schrei durchschnitt die unheimliche Stille.

	Manatasi warf sich nach vorne und durchtrennte den Lianenarm mit einem einzigen Schwerthieb. Aus der Wunde spritzte eine dampfende schwarze Brühe. Kenna erhob sich ohne ein Wort.

	»Anelfeira!«, rief Maugis mit donnernder Stimme. Aus seiner geballten Faust loderten Flammenzungen, die das Lianenmonster erfassten und vor Schmerz aufheulen ließen. Kenna umhüllte den Stamm mit Fesseln der Finsternis, während Gulneras einen Blitz schleuderte und ihn in zwei Hälften spaltete. Die Goblins gaben dem Dämon den Rest und hackten ihn mit ihren Äxten in Stücke.

	»Vorsicht!«, schrie Gulneras. Eine gigantische Blume mit stacheligen Blättern stülpte sich über zwei Goblins und drohte sie zu verschlingen. Ohne nachzudenken, sprang Sirasa nach vorne und stieß seine Lanze in die wulstige Pflanzenknolle, aus der stinkender Eiter quoll.

	»Diesen Wald kann man nicht durchdringen«, keuchte der Schamane. »Dieser Wald lebt!«

	Ihre Gruppe bestand nur noch aus Audatia, Manatasi, Sirasa, Gulneras, Kenna, Maugis und fünf Goblins.

	»Überlasst das mir«, sagte Maugis.

	Der Alte atmete tief ein und rief: »Danei burnyss!« Der Stein der Reinheit sandte gelbe Strahlen aus, die sie wie ein Schutzschirm umhüllten. »Jetzt kommen wir voran!« Maugis biss die Zähne zusammen.

	Der Lichtwirbel ergriff die Pflanzendämonen und verbrannte sie. Die meisten Ungeheuer, die sich im Dickicht verborgen hatten, wurden ebenfalls vernichtet, und denjenigen, denen doch die Flucht gelang, wurde von Manatasi, Gulneras oder den Goblins der Garaus gemacht. Ein dämonenhaftes Zwitterwesen, halb Lamm, halb Krokodil, hatte bereits zwei Goblins getötet, bevor Manatasi es mit seinem Assegai unschädlich machen konnte. Dann stürzte sich ein affenähnliches Ungeheuer mit weißem Fell auf sie und biss einem Goblin den Kopf ab, doch die anderen metzelten es nieder.

	Die fortwährenden Attacken ließen ihren Vormarsch immer wieder ins Stocken geraten, sie kamen nur schleppend voran. Durch das dichte Blätterdach konnten sie nicht einmal mehr den Himmel sehen. Nur die sich auf den tentakelbewehrten Blättern spiegelnden magischen Lichter schufen ein wenig Helligkeit.

	»Wir müssen uns beeilen.«

	»Schneller geht es nicht.«

	In diesem Augenblick stöhnte Maugis auf und sackte zusammen.

	»Maugis!«

	Der alte Krieger schnappte nach Luft. Er war aschgrau im Gesicht, doch er versuchte sich aufzurichten. Er reckte die Hand nach oben, in der er den Zauberstein hielt.

	»Hör auf!«, flehte Gulneras. »Sonst stirbst du!«

	»Ich muss es tun, Gulneras.« Die Stimme des Alten war nur noch ein Flüstern, so sehr litt er. »Diese Pflanzendämonen bewegen sich schon wieder.«

	Audatia blickte sich um. Die fleischfressenden Pflanzen waren bereits bedrohlich nah, auch die unheilvollen Schatten wurden immer größer, aus jeder Felsspalte näherten sich Dämonen. Sie spürte, wie sich unbändige Wut in ihr ausbreitete, als wäre ein Damm um ihr Herz gebrochen. Sie fühlte eine brennende Hitze in der Brust, die ihren ganzen Körper durchflutete, eine Hitze, die aber nicht schmerzte. Dann sah sie, wie ein funkensprühendes Licht unter ihre Haut kroch. Nach und nach wurden aus den Funken Feuerzungen, die in allen möglichen Farben leuchteten, und auch in solchen, die keinen Namen hatten.

	»Audatia …« Kenna sah sie an und zögerte.

	Sie blickte zu Maugis. »Du musst nicht sterben. Ich werde dir helfen.« Bei diesen Worten lag eine Kraft in ihrer Stimme, die sie selbst nicht wiedererkannte.

	Die Gefährten sahen sie an, ihre Gesichter wurden von dem schillernden Lichtschein erhellt, der von ihrer Haut ausging. Die geheimnisvolle, aus dem magischen Schlaf erwachte Frau ging einige Schritte voran. Ein Dämon schoss auf sie zu, doch sie wandte nicht einmal den Kopf, sondern hob nur eine Hand und ein grüner Lichtblitz ließ das Monster zu Staub zerfallen. Audatia spürte, wie die Flammen in ihr loderten, wie sie jede Pore ihres Körpers durchdrangen. Sie wusste, wie sie diese gewaltige Energie bündeln und als Waffe einsetzen konnte. »Weicht von mir, ihr Ungeheuer!«, hörte sie sich schreien.

	Sie breitete die Arme aus, aus den Handinnenflächen ergossen sich zwei vielfarbige Feuerströme, die alles vernichteten, was sich ihnen entgegenstellte. Mit einer einzigen Handbewegung verwandelte sie die Ströme in eine unüberwindliche orangefarbene Flammenmauer. Durch ein bloßes Falten der Hände konzentrierte sie das Licht und verwandelte es in pure Energie. Sie schleuderte Blitze gegen den Wall aus Dämonenpflanzen und zerschmetterte ihn. Damit war eine Lücke gerissen und nur noch ein letztes Hindernis versperrte den Weg zum Turm. Eine harmlos aussehende Brombeerhecke, an der jedoch Früchte mit Knollenaugen und gifttriefenden Stacheln hingen.

	»Was ist das?«, rief Sirasa.

	Audatia hob die Arme über den Kopf und ließ sie mit Wucht wieder nach unten fallen. Mit unvorstellbarer Kraft spaltete sie den Felsen und schlug eine Bresche bis zur Hecke. Der Boden unter den Brombeerwurzeln tat sich auf, schwarze und orangefarbene Flammen schlugen hervor. Doch in Audatia brodelte es immer noch, ihre Wut war noch lange nicht besänftigt. Sie reckte sich und betrachtete den Himmel. Die glutrote Dämmerung hatte der tiefschwarzen Nacht Platz gemacht und die ersten Sterne standen am Himmel.

	Kestel.

	Sie schrie ihre Wut dem Firmament entgegen, und ein gewaltiger Energieball löste sich aus ihrem Körper und schoss gen Himmel. Dort explodierte er in unzähligen Farben und ließ das Himmelszelt erleuchten. 

	»Allmächtiger Dayros! Diese Macht … schier unglaublich.« Gulneras verschlug es den Atem.

	Doch das war nur der Anfang. Audatia verwandelte den in Flammen stehenden Himmel in einen Feuerregen der Zerstörung, der sich über Bäume, Büsche und jedes weitere Hindernis ergoss. Ein Inferno. Dann war es zu Ende, genauso schnell wie es begonnen hatte. Die Vernichtung der Hecke dämpfte Audatias Wut, der Energiestrom versiegte. Sie war zwar noch immer in das regenbogenfarbene Licht gehüllt, aber auch dessen Leuchten wurde schwächer.

	Sie sah ihre Gefährten an, die vor den allmählich verlöschenden orangefarbenen Flammen Schutz gesucht hatten. In Kennas Augen sah sie Zweifel, was sie traurig stimmte. 

	Sie hörte Gulneras sagen: »Das Regenbogen-Ajaran. Die gleiche magische Energie wie Kestel.«

	»Ich wusste, dass du eine außergewöhnliche Frau bist, Audatia.« Manatasi verbeugte sich. »Was habe ich dir gesagt, Sirasa?«

	»Verehrteste, du verfügst über wahrhaft große Macht«, presste Maugis unter Schmerzen heraus.

	Audatia nickte lächelnd und legte ihm die Hände auf die Schultern. In ihr brannte der inbrünstige Wunsch, seine Wunden zu heilen. Sie wünschte es sich von ganzem Herzen. Doch es war viel schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihre schier unerschöpfliche Energie wehrte sich dagegen, für diesen Zweck eingesetzt zu werden. Ihre Kraft wollte zerstören, vernichten, und nicht Schmerzen lindern oder heilen. Sie wollte frei sein und nicht gezähmt werden. Aber Audatia gab nicht auf, sie presste die Zähne zusammen, bis sie schwankte und ihre Knie nachgaben.

	»Audatia!« Kenna eilte ihr zu Hilfe.

	»Verschwende deine Energie nicht für mich«, sagte Maugis, der jetzt wieder sicher auf den Beinen stand. »Heb sie lieber für das auf, was uns erwartet.«

	Alle richteten den Blick nach oben.

	Alle acht.

	Sie sahen den Turm.

	Niemand sprach ein Wort, doch alle wirkten fest entschlossen.

	Maugis nickte. »Möge das Schicksal uns wohlgesonnen sein.«

	Unbeirrt schritten sie voran. Je näher sie dem Turm kamen, desto größer wurde die Anspannung. Was würde als Nächstes geschehen? Flackernder Feuerschein drang durch die Schießscharten, dumpfe Hammerschläge erfüllten die Luft.

	Aber sonst tat sich nichts.

	Manatasi war der Erste, der losstürmte.

	Plötzlich zitterte die Erde, wie bei einem Erdbeben.

	Sirasa drehte sich zu Audatia um. »Warst du das?« Er war kreidebleich.

	»Nein, ich mache im Augenblick gar nichts.«

	Da tat sich vor ihnen die Erde auf, ein langer Riss. Aus der Tiefe des Felsens quollen giftgrünes Licht und ätzender Qualm, dann erschien ein überdimensionaler Schlangenkopf. Die heimtückischen Augen strahlten eine infernalische Grausamkeit aus, die gespaltene Zunge zuckte zischend vor und zurück. 

	Jemand schrie. Die Riesenschlange bewegte sich geschmeidig auf den Turm zu und umschlang ihn. Auf dem schuppigen Rücken des Reptils konnte man verschiedenartige Flügel erkennen: Raben-, Greif-, Heuschrecken-, Fledermaus- und Drachenflügel. Es waren ungefähr zehn Flügelpaare in regelmäßigen Abständen.

	Als die Monsterschlange die Spitze des Turmes erreicht hatte, riss sie das Maul auf und spuckte Feuer.

	»Sphairos!«, schrie Maugis und reckte den Stein der Reinheit in die Luft. Über ihnen wölbte sich ein funkelnder Schutzschild.

	»Beim Geist der Ahnen! Was ist das?« Sirasas Stimme bebte.

	Audatia wusste die Antwort, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.

	»Das«, flüsterte der kreidebleich gewordene Gulneras, »ist die Geflügelte Schlange. Das ist Olchior.«

    
    KAPITEL 36
Jagred
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	Nach langem Zögern war er doch mitgegangen.

	Jagred hatte sich entschlossen, den Geächteten zu helfen, die Cruna del Diniego zurückzuerobern, das höchste Heiligtum der Gyksh.

	Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Jahre zuvor hatte er geschworen, nie nach Hause zurückzukehren, und nun war er doch wieder hier.

	Die Gyksh lebten im nordwestlichsten Zipfel Valdars, auf einem schmalen bewaldeten Landstreifen zwischen hohen Bergen und dem Meer, der das ganze Jahr über starkem Wind und peitschendem Regen ausgesetzt war. Die Menschen in Valdar hatten dem Gebiet den Namen Gyshantra gegeben, ›das Land der Gyksh‹, die Gyksh selbst allerdings nannten es Wrera, die Gabe. Denn für sie war es genau das, eine Gabe.

	Nachdem sie vor über tausend Jahren aus Tarkaans Hoheitsgebiet geflohen waren, waren die Gyksh als Nomaden durch die Lande gezogen. Verfolgt und gehasst, nicht nur von ihrem Schöpfer und ehemaligen Herrscher, sondern auch von allen anderen Völkern. Es war eine finstere und schreckliche Zeit gewesen für dieses entwurzelte Volk, und sie fand erst dann ein Ende, als sie Zaled erreichten, ein uraltes Königreich, das seit Jahrhunderten den gesamten westlichen Teil Valdars beherrschte. Auch die Zaledianer lehnten die Gyksh ab, ein blutiger Krieg schien unvermeidbar. Die ausgehungerten und verzweifelten Gyksh suchten nach einem Land, in dem sie bleiben konnten, doch die Zaledianer hatten nicht die geringste Absicht, sie aufzunehmen. Beide Armeen standen sich schwer bewaffnet und zu allem entschlossen gegenüber, bis plötzlich etwas Unvorstellbares geschah.

	Während die von ihrem jungen König Fran Zaled XI. geführten Zaledtruppen auf dem Schlachtfeld Position bezogen hatten, war eine Horde blutrünstiger Orks aus ihrem Versteck im Wald von Naor herausgestürmt und hatte die Soldaten hinterrücks überfallen. Zur großen Überraschung der Zaledianer hatten die Gyksh die Orks vertrieben. Ihr Befehlshaber Jal hatte bei den Kämpfen den Anführer der Orks getötet und damit das Leben Fran Zaleds gerettet.

	Zum Zeichen ihrer Dankbarkeit hatten die Zaledianer mit den Gyksh einen Bund geschlossen. König Fran Zaled XI. hatte den Gyksh den nordwestlichsten Zipfel seines Reiches geschenkt und im Gegenzug ein ewiges Verteidigungsbündnis mit ihnen besiegelt. Die neuen Verbündeten sollten vor allem die im Norden lebenden Goblins von Gulnoda kontrollieren.

	Dieser Bund bestand noch immer.

	Mit finsterem Blick dachte Jagred an die glorreiche Vergangenheit, während er mit den Geächteten die Küstenstraße nach Norden entlangzog. Von Chriss aus, dem wichtigsten Hafen Zaleds, waren sie mit dem Schiff nach Wrera gereist. Danach ging es mit Pferden weiter. Auf seinen Vorschlag hin gaben sie sich als einfache Händler aus, was bis zu diesem Zeitpunkt bestens funktioniert hatte. Die Probleme kamen erst noch.

	Die Cruna del Diniego wurde in Motha, der Heiligen Stadt der Gyksh, aufbewahrt. Zu dieser Reliquie vorzudringen würde ein äußerst riskantes Unternehmen werden. 

	Der Himmel war bleigrau, hohe Wellen schlugen an die felsige Küste.

	»Gibt es hier nichts anderes als Wind und Regen?«, fragte Quillen missmutig.

	»Das ist normal«, antwortete Sanguescuro. »Der Westliche Ozean ist unendlich weit, dort regiert der ewige Wind. Nicht wahr, Jagred?«

	»Mit dem Meer kenne ich mich nicht aus«, antwortete der Mörder trocken. Offenkundig wollte er nicht sprechen.

	»Und was ist jenseits des Meeres, Jagred?«, fragte Amon, der hinter dem Shaziro auf dem Pferd saß.

	»Sanguescuro weiß bestimmt mehr darüber als ich«, knurrte Jagred. »Die Shaziri sind erfahrene Seeleute, wir Gyksh hingegen mögen Wasser nicht so besonders.«

	»Stimmt das?« Der Junge wollte es genau wissen.

	»Ja«, meinte Sanguescuro. »Wir sind die Einzigen, die alle Meere befahren haben. Jenseits des Westlichen Ozeans liegen wenig bekannte Kontinente mit einer kaum zivilisierten Bevölkerung. Eriad im Norden ist ein kleines, mit Eis bedecktes Land, wo der Wind noch stärker bläst als hier. Im Süden befindet sich Bailar, ein Kontinent, der etwas kleiner ist als Valdar. Dort gibt es Wüsten und Urwälder …«

	»Oh!« Amons Gesicht zeigte ein Erstaunen, das es nur bei Kindern gibt. Doch selbst dieser unschuldige Kinderblick erfüllte Jagred mit Abscheu. »Und im Osten von Valdar? Dort gibt es auch einen Ozean, oder?«

	»Sicher.« Sanguescuro lächelte. »Genau wie auch im Süden und im Norden. Man nennt sie die Vier Ozeane. Die Bewohner von Valdar glauben, ihr Kontinent sei das Zentrum des Universums, und haben deshalb die Ozeane in dieser Weise eingeteilt.«

	»Und stimmt das? Ich meine, ist Valdar wirklich das Zentrum des Universums?«

	Der Shaziro zuckte mit den Schultern. »Viele glauben es, aber es gibt keine Möglichkeit, das zu beweisen.«

	»Und was liegt jenseits der Meere?«

	»Andere Länder, wie schon gesagt, und geheimnisvolle Kontinente. Im Osten, hinter Orsunder, liegen Inseln, die von Drachen bewohnt werden. Der Süden jenseits von Bailar ist die Heimat von Piraten, dort wachsen riesige Pflanzen, deren Wurzeln bis weit in die Tiefe der Erde reichen. Und im Norden gibt es vor allem Eis.«

	»Und was ist das?«, stammelte Thrad. Er zeigte nach vorne.

	Jagreds Blick folgte Thrads Finger, obwohl er bereits wusste, was es war. Sie hatten einen Hügel umrundet, vor ihnen präsentierte sich ein Wunderwerk. Unweit der Küste ragte eine gigantische Felsensäule aus dem Meer. Kerzengerade lief sie nach oben spitz zu, wie ein Kegelstumpf. Sie war bestimmt dreitausend Fuß hoch und an der Basis so dick, dass es fünfzig Männer gebraucht hätte, sie einmal zu umarmen. Die Säule bestand aus elfenbeinweißem Stein, auf ihr wuchsen, scheinbar in der Luft hängend, seltene Bäume.

	»Wer hat das gebaut?« Quillen blieb vor Bewunderung der Mund offen stehen.

	»Niemand«, erklärte Jagred. »Die Säule ist natürlichen Ursprungs, soweit ich weiß, zumindest wurde sie nicht mit uns bekannten Mitteln gebaut. Sie stand bereits hier, als wir kamen, und auch die Zaledianer sagen, sie habe sich all die Jahre nicht verändert. Das Erzgestein, aus dem sie besteht, ist so hart und beständig, dass auch die Wellen ihm nichts anhaben können. Selbst Magie ist machtlos dagegen. Soweit ich weiß, gibt es diese Gesteinsart sonst nirgendwo.«

	»Eine ähnliche Säule steht in Dwinn«, widersprach Rozri. Wie üblich hatte der Zwerg den ganzen Weg über geschwiegen, deshalb kam sein Einwurf für alle überraschend.

	»Ähnlich wie diese?«, fragte ihn Jagred.

	»Nicht so hoch und unten nicht so dick«, erklärte der Zwerg. »Eine Art Felsstachel, der aus einem heiligen Berg herausragt. Er ähnelt dem spitzen Schnabel eines mythologischen Vogels und trägt den Namen ›Roc‹. Die Zwerge haben jahrhundertelang versucht, diesen Felsstachel zu bearbeiten, aber ohne Erfolg. Meinem Volk gefällt es gar nicht, dass es etwas gibt, das sich ihm verweigert«, schloss er lächelnd. 

	»Solch unzerstörbare Monumente sind selten. Das Erzgestein, aus denen sie bestehen, nennen die Weisen die Knochen der Erde. Diese Säule hier ist die größte und gewaltigste, die es gibt, höchstens vergleichbar mit einem Felspfeiler im östlichen Orsunder«, ergänzte Sanguescuro.

	»Diese Wunder der Natur sollen die Welt vor Gefahren schützen«, sagte Amon.

	Alle drehten sich zu ihm um. »So ist es, glaubt mir«, fuhr der Junge fort. »Deshalb werden in ihnen auch die Tarkaan-Talismane aufbewahrt, die äußerst gefährlich sind.«

	»Tarkaan-Talismane?«, fragte der Goblin verblüfft.

	»Ja, genau das, wonach wir suchen.«

	»Hat er recht?«, wandte sich Quillen an Sanguescuro.

	»Ja«, antwortete der Shaziro, der Amon nicht aus den Augen ließ. »Schon die Elfen aus Elvayss wussten, dass Tarkaans Schöpfungen elementare Bedrohungen für ihre Umgebung darstellten. Als sie merkten, dass die Knochen der Erde sie unschädlich machten, legten sie die Talismane dort ab. Woher weißt du das alles?« Sanguescuro sprach den Erwählten direkt an.

	»Ich weiß es einfach und fertig«, war die knappe Antwort des unschuldig dreinblickenden Jungen.

	Wie schon unzählige Male zuvor musste Jagred den unbändigen Drang zügeln, dem Kind Gewalt anzutun oder aber zu flüchten. Dieses Mal jedoch schienen auch die anderen irritiert zu sein.

	»Das ist also unser Ziel?«, fragte Thrad.

	»Ja. Der Felssplitter aus Gorlund befindet sich oben, auf der Spitze dieser Felsensäule«, sagte Jagred.

	»Und wann hattest du vor, uns das mitzuteilen?«, bohrte der Goblin voller Sarkasmus nach.

	»Ich sage es euch jetzt. Und da wir unser Ziel erreicht haben, kann ich euch auch sagen, dass sich das Heiligtum dort oben auf der Spitze befindet. Darin gibt es einen geheimen Raum und dort finden wir die Cruna del Diniego. Alles gut bewacht natürlich, unten wie oben.« Jagred lächelte verschlagen.

	»Und wie gelangt man nach oben?« Quillen starrte finster auf die gigantische Säule. »Außerdem liegt sie mitten im Meer.«

	»Es gibt eine Brücke«, sagte Jagred. »Von hier aus sieht man sie nicht. Um auf die Spitze zu gelangen, nutzt man Strickleitern und Tritthilfen.«

	»Aber das Ding ist bestimmt mehr als eine halbe Meile hoch!« Thrad klang ganz und gar nicht zufrieden.

	»Dreitausendzweihundertsieben Fuß von der Spitze bis zur Meeresoberfläche, um genau zu sein …« Jagreds sarkastisches Lächeln vertiefte sich. »Aber die Stufen beginnen erst zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß über dem Wasserspiegel.«

	»Eines Tages wird es dir noch leidtun, dass du dich über mich lustig gemacht hast«, stieß der Goblin mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

	»Jederzeit zu einem gepflegten Gespräch bereit, mein Freund.«

	»Schluss jetzt!«, unterbrach sie Sanguescuro barsch. »Kannst du uns nach oben bringen, Jagred?«

	»Für mich ist es kein Problem, da hochzuklettern, wir Gyksh können das. Ihr anderen allerdings könnt nur bis zum Dorf gehen.«

	»Welches Dorf?«, fragte Quillen.

	»Motha. Es liegt an der Stelle, wo die Brücke ans Festland stößt. Dort befindet sich eine Garnison mit schwer bewaffneten Soldaten.«

	Rozri starrte ihn an. »Willst du schon wieder auf eigene Faust handeln?«

	»Nein.« Jagred schüttelte den Kopf. »Dieses Mal habe ich allein keine Chance.«

	Schweigen machte sich breit. Dass er schon einmal ganz alleine eine Festung erstürmt hatte, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen, hatte sie alle tief beeindruckt.

	»Und wie ist der Plan?« Thrad ließ nicht locker. »Oder sind wir ganz umsonst hierhergekommen?« 

	»Sicher gibt es einen Plan.« Sanguescuro versuchte zu beschwichtigen. »Aber alles zu seiner Zeit. Unser Gyksh-Freund wird schon wissen, was zu tun ist.«

	Jagred hatte gelernt, immer alles unter Kontrolle zu haben. Nur so hatte er überlebt. Aber hierher nach Motha zurückzukehren und dabei an seinen Vater denken zu müssen … Erinnerungen, von denen er glaubte, sie wären für immer aus seinem Gedächtnis verbannt, tauchten wieder auf. Sie mussten also doch irgendwo tief in ihm geschlummert haben.

	Dass er ihn an diesen Ort gebracht hatte, verstärkte Jagreds Hass auf Sanguescuro noch. Seine Gedanken schweiften zu dem Shaziro: Er macht einen so ruhigen und ausgeglichenen Eindruck, als wüsste er genau, was zu tun ist. 

	Das gefiel ihm gar nicht.

	Wenn er so weitermacht, wird es ein schlechtes Ende nehmen, ein sehr schlechtes …

	»Gibt es Herbergen dort?«, fragte ihn Sanguescuro.

	Jagred kehrte wieder in die Realität zurück. »Etliche«, antwortete er. »Viele Pilger kommen nach Motha, um die Cruna del Diniego zu bestaunen. Nach uralter Tradition sollte jeder Gyksh einmal in seinem Leben das Heiligtum besucht haben.«

	»Und du warst auch schon dort?«, fragte ihn Amon.

	»Ja.« Mehr sagte er nicht.

	»Der Plan sieht folgendermaßen aus«, begann Sanguescuro kurz nach einer Kurve der Küstenstraße. »Wir gehen getrennt ins Dorf. Amon, Jagred und ich bleiben zusammen, ihr dagegen geht am besten einzeln, einer nach dem anderen. Dann suchen wir uns in verschiedenen Herbergen eine Bleibe, wir dürfen unter keinen Umständen auffallen. Goblins sind nichts Ungewöhnliches hier, Gulnoda ist nicht weit und im Augenblick herrscht Waffenstillstand. Du, Quillen, könntest sogar als Zaledianer durchgehen, immerhin kannst du ihren Akzent recht gut nachmachen. Zwerge sind seltener, aber du, Rozri, behauptest einfach, diese seltsame Felsensäule bewundern zu wollen. Vielleicht kommt das ja wirklich manchmal vor. Irgendwelche Fragen?« 

	Die anderen schüttelten den Kopf, sie hatten verstanden. 

	»Wir treffen uns am Anfang der Brücke, das wird leicht zu finden sein, und zwar vier Stunden nach Sonnenuntergang. Wenn wir vollzählig sind, wird Jagred uns ins Dorf führen, deshalb bitte ich mir Pünktlichkeit aus.«

	»Aber Jagred meinte doch, die Gyksh würden uns aufhalten«, gab Quillen zu bedenken.

	»Das glaube ich nicht. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie heute Nacht mit etwas anderem beschäftigt sein werden.« Bei diesen Worten lächelte Sanguescuro verschlagen.

	Die anderen schwiegen. 

	»Also abgemacht. Wir sehen uns heute Nacht. Und zwar auf die Minute pünktlich.«

	Motha lag gut versteckt in den Klippen. Es sah aus, als hätte ein Riese die Häuser wahllos auf die Felsen geschleudert. Einen Hafen gab es nicht. Kein Wunder, denn jedes Schiff, das dort anlegen wollte, würde vorher an den Klippen zerschellen. An einer in den Felsen geschlagenen Plattform war eine Brücke verankert, die sich, gestützt auf mehrere steinerne Pfeiler, im Zickzack zu der Felsensäule spannte. Motha war die einzige Möglichkeit, zu diesem heiligen Ort zu gelangen. Das Dorf war terrassenförmig über mehrere Ebenen angelegt. Je näher man der Brücke kam, desto dichter war die Bebauung. Hier pulsierte das Leben, das ständige Kommen und Gehen der Pilger gab vielen Händlern Arbeit und Brot.

	Jagred und seine beiden Begleiter stiegen in einer der besten Herbergen ab.

	Sanguescuro hatte sich zurückgezogen, den Mantel fest um den Körper geschlungen, die weit geschnittene Kapuze verhüllte sein Gesicht. Jagred hatte den Verdacht, dass der Shaziro auch Magie nutzte, um unerkannt zu bleiben.

	Ihr Zimmer war zwar gemütlich, doch auf Dauer konnte Jagred die Anwesenheit von Amon und Sanguescuro kaum ertragen.

	Irgendwann im Laufe des Abends wandte er sich doch an den Shaziro: »Nun, wie sieht dein Plan genau aus?« Er fragte mehr, um auf andere Gedanken zu kommen, als aus echtem Interesse. 

	Sanguescuro legte seinen Mantel ab. Darunter kam ein schwarz-silbernes Samtwams zum Vorschein, seine Brust zierte eine schwere Goldkette, an der blassgraue Edelsteine baumelten. Sie sahen aus wie Perlen und schienen von innen zu leuchten.

	»Was ist das?«, wollte Amon neugierig wissen. Wieder hätte Jagred ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen.

	»Ein kleines Geschenk für die Bewohner Mothas.« Sanguescuro ignorierte Amons Blick und schaute zu Jagred hinüber. »Einen von ihnen kennst du. Erinnerst du dich an unser erstes Zusammentreffen? An diese sympathische geflügelte Kreatur, die dich auf den Boden gezwungen hat?«

	Jagred erschauderte. »Dämonen«, sagte er angewidert.

	»Ganz genau. Jeder dieser Steine enthält ein Dämonenkonzentrat. Ich habe vor, diese Essenzen im Zentrum von Motha freizulassen, mit dem Befehl, alles zu zerstören, was ihnen im Wege ist. Eine todsichere Methode, um Verwirrung zu stiften, findest du nicht auch? Die Soldaten werden nachsehen wollen, was los ist, und wir können ungehindert vordringen. Das ist der Plan.«

	Jagred schüttelte den Kopf. »Vielleicht kannst du mit dieser Finte die normalen Soldaten ablenken, wahrscheinlich auch die Wachposten auf der Brücke, aber nie und nimmer die Wächter des Heiligtums. Sie bewegen sich unter keinen Umständen von ihrem Posten.«

	»Dann müssen wir sie aus dem Weg räumen.«

	»Du hast den Verstand verloren.«

	»Warum? Hast du Angst, weil sie hier deinen Vater getötet haben und beinahe auch dich? Damals warst du ein Kind und dieses Mal bin ich in deiner Nähe.«

	Jagred zuckte zusammen. »Du weißt, was in jenen Tagen geschehen ist?«

	»Aus den Evangelien des Tarkaan! Dort ist dir ein ganzes Kapitel gewidmet!«

	Jagred seufzte bitter und wischte sich mit der Hand über die Augen. »Vor vielen Jahren habe ich schon einmal versucht, auf diesen verdammten Felsen zu klettern, und wäre dabei fast gestorben. Ich habe geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren.«

	»Du musst dich nicht fürchten. Inzwischen bist du ein bestens ausgebildeter Kämpfer mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, und auch die Geächteten können weit mehr, als du dir vorstellen kannst. Schließlich ist es uns gelungen, dich gefangen zu nehmen. Wenn wir unsere Kräfte vereinen, können sie uns nicht aufhalten.«

	Doch auch diese Worte konnten Jagred nicht beruhigen. Er hatte ein ungutes Gefühl bei diesem Plan. Er fühlte, dass eine Katastrophe bevorstand.

	»Auf diese Weise kannst du deinen Vater rächen«, fügte Amon mit ernster Miene hinzu. Die Stimme des Jungen klang wie immer seltsam ernst und erwachsen.

	Jagred zuckte zusammen und bedachte Sanguescuro mit einem zornigen Blick. »Hast du es ihm erzählt? Hast du meine Vergangenheit ausgeplaudert?« Doch dann bemerkte er, dass der Shaziro den Jungen ebenso überrascht ansah, gemischt mit einem Hauch von Furcht.

	»Ich habe mit niemandem darüber gesprochen«, stellte Sanguescuro klar, ohne dabei den Blick von dem Jungen abzuwenden. »Woher weißt du das, Amon?«

	»Ich weiß es eben.«

	Jagred war wie erstarrt. Er hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der er niemals wieder entfliehen konnte.

	Sanguescuros Plan funktionierte perfekt. Fast zu perfekt. Etwa drei Stunden nach Sonnenuntergang wurde Motha von einer Gruppe angriffslustiger Dämonen überfallen. Schreie waren zu hören, überall im Dorf herrschte Chaos. Die entfesselten Höllenkreaturen befolgten Sanguescuros Befehle und schlugen blitzschnell zu, nur um sich danach sofort wieder zu verstecken. Um sie zu beschwören, hatte Sanguescuro sein eigenes Blut auf die perlförmigen Edelsteine tropfen lassen, Blut, das aus Wunden quoll, die er sich selbst an Bauch, Armen und Beinen zugefügt hatte. Zum allerersten Mal hatte Jagred mit Schaudern festgestellt, dass der Körper des Shaziro mit Narben überzogen war, sichtbare Spuren dieser rituellen Handlungen.

	Moralische Skrupel waren dem Gyksh fremd, doch sein Körper und seine Gesundheit waren immer das höchste Gut gewesen, das es zu schützen und zu heilen galt, um am Leben zu bleiben. Die Nachlässigkeit, mit der Sanguescuro seinen Körper behandelte, ja ihn sogar als Lebenselixier für Dämonen missbrauchte, war ihm zuwider. Noch abstoßender allerdings war Amons bewundernder Blick, mit dem der Junge das Szenario beobachtete.

	Wie geplant wurden auch die Wachen auf der Brücke von dem heillosen Durcheinander abgelenkt, sie verließen ihren Posten, um gegen die Dämonen zu kämpfen. Nur eine Handvoll Soldaten blieb an der Brücke zurück. Jagred streckte sie allesamt mit der Armbrust nieder. Endlich wieder töten zu können gab ihm sein seelisches Gleichgewicht zurück, zumindest vorübergehend.

	»Jetzt ist der Weg frei«, sagte Sanguescuro, als der Trupp versammelt war. »Thrad, du trägst Amon auf dem Rücken.«

	Sanguescuro hatte einen Rucksack so umgearbeitet, dass das Kind darin transportiert werden konnte. »Du beschützt ihn mit deinem eigenen Leben, ist das klar, Thrad?«

	»Yesh«, nickte der Goblin. »Verlass dich auf mich.«

	»Du gehst als Erster, Jagred.«

	Der Gyksh nickte und ging los. Die Brücke bis zum Fuß der Felsensäule war nichts anderes als eine lange Kette aneinandergereihter Holzstege. Als Geländer dienten straff gespannte Seile, eine Haltehilfe, um im Gleichgewicht zu bleiben. Die See tobte, die Wellen klatschten gegen die Brücke und schon bald waren sie bis auf die Haut durchnässt. 

	Endlich erreichten sie den Fuß der hellen Säule, die sich majestätisch im Mondlicht präsentierte. Jetzt begann die mühsame Kletterei. Jagred ging voran. Seile und Strickleitern waren spiralförmig um die Felsnadel gewickelt und bildeten eine Art Weg.

	»Warum bauen sie nicht einfach eine Straße zur Spitze?«, beschwerte sich Thrad keuchend.

	»Und wie stellst du dir das vor? Wie soll man eine Straße in den eisenharten Felsen schlagen? Es ist nicht einmal möglich, Haken einzuschlagen, um Treppen oder Holzleitern zu fixieren. Nur wo es natürliche Aufhänger gibt, lassen sich Seile oder Leitern befestigen.«

	Es dauerte Stunden, bis sie oben waren. Jagred blickte immer wieder nach unten, das Dorf war immer noch in hellem Aufruhr, da und dort loderten Brände. Die Aussicht lenkte ihn von dem ab, was sie noch erwartete.

	»Die machen da unten einen Höllenlärm«, meinte Quillen.

	»Es gibt etwas, das mir Sorgen macht«, warf Rozri ein. »Hinaufgestiegen sind wir jetzt, aber wie kommen wir unbemerkt wieder nach unten?«

	»Ich habe natürlich auch an einen Fluchtweg gedacht«, versicherte Sanguescuro, bevor er den Gefährten bedeutete, still zu sein. »Wir sind fast am Ziel.«

	Sie kletterten noch ein wenig weiter. Am Horizont begann sich der Himmel bereits leicht violett zu färben. Kurz vor der Spitze machte Sanguescuro das Zeichen zum Anhalten und sagte leise, fast flüsternd: »Wir kommen an der dem Dorf abgewandten Seite an. Vielleicht bemerken uns die Wachen nicht, weil sie mit dem Geschehen in Motha beschäftigt sind. Bleibt aufmerksam. Das Heiligtum wird von fünf Soldaten bewacht, wir müssen sie alle beim ersten Versuch außer Gefecht setzen.«

	»Nur fünf? Das soll wohl ein Scherz sein?« Thrad grinste.

	»Sei kein Idiot! Das sind Gegner, die wir fürchten müssen, bestens ausgebildet in der Magie und im Zweikampf. Frag Jagred, der weiß Bescheid.«

	Dem Gyksh stockte der Atem, die Erinnerungen an damals stiegen wieder in ihm auf. Die anderen hingen an seinen Lippen.

	»Als mein Vater entdeckte, dass ich das Mal von Tarkaans Schwert trug, war er wie besessen.« Jagred sprach ganz leise, sein Blick war auf das stahlgraue Meer geheftet. »Er rief alle Gyksh Ander zusammen, die noch treu zu Tarkaan standen, mit dem Ziel, die Reliquie zu rauben.«

	Dann trat ein bitteres Lächeln auf seine Lippen. »Ich lasse die schlimmsten Einzelheiten weg, es genügt, wenn ihr wisst, dass wir zwanzig waren, die es bis hier hinauf geschafft hatten. Die vier Wächter haben alle niedergemetzelt und ich konnte mich nur retten, weil ich nach unten gestürzt bin.«

	»Und wie hast du diesen Sturz überlebt?«, fragte Thrad ungläubig.

	»Reines Glück.« Jagred sprach jetzt wie in Trance, er sah wieder seinen sterbenden Vater vor sich, das viele Blut, und er hörte seine letzten Worte: Das Schicksal wird dich einholen.

	Sanguescuro zog die Goldkette hervor, die Jagred schon gesehen hatte. Aber jetzt sah sie ganz anders aus. Fast alle Edelsteine waren schwarz und leuchteten nicht mehr. Nur in zweien zuckte noch ein schwaches Licht. »Es wird Zeit, Oro zu beschwören, damit er uns zu Hilfe eilt.«

	Jagred zuckte zusammen. Oro.

	Das war der Dämon, der ihn gefangen genommen hatte.

	»Amon, du wartest hier.«

	»Gut.« Amon nickte. »Aber es wird euch nicht gelingen, sie zu überraschen. Sie wissen bereits, dass ihr kommt. Jemand hat sie gewarnt.«

	»Woher weißt du das?«, fragte Sanguescuro.

	»Ich weiß es eben.«

	»Und wer hat sie gewarnt?«

	Der Junge schwieg.

	Sanguescuros Gesicht verfinsterte sich. »Dann sollten wir uns beeilen.«

	Die stumpfe Spitze der Säule war ein offener Platz, auf dem ein niedriger kegelförmiger Ziegelbau stand. Hier blies der Wind noch unbarmherziger.

	Es war, wie Amon vorhergesagt hatte: Die fünf Wächter erwarteten sie bereits. Es waren allesamt Gyksh, alle sahen gleich aus, genau wie in Jagreds Erinnerung. Sie waren barfuß und trugen rostrote Tuniken. Ihre einzigen Waffen waren lange biegsame Stöcke, von denen er wusste, dass sie gefährlicher waren als jedes Schwert.

	»Bis hierhin und nicht weiter«, gebot ihnen der älteste Wächter Einhalt, dessen Haare bereits ergraut waren.

	Sanguescuros Beschwörung von Oro reichte als Antwort. Wie aus dem Nichts tauchte der Dämon hinter ihm auf. Ein Riese: Beine, Schwanz und Flügel wie ein Drache, aus dem Kopf ragten Widderhörner. Die Hörner, die Zähne und die Klauen waren aus purem Gold, auf seiner Brust war ein golden schimmernder Edelstein eingepflanzt. Er schwenkte zwei riesige Krummschwerter.

	Genau wie bei der Befreiung Amons atmete Jagred tief durch, um sich zu konzentrieren und seine Energien zu aktivieren.

	Das letzte Mal war ich noch nicht der, der ich heute bin. Diesmal wird alles anders sein.

	Er fixierte einen der Wächter und griff an. Die Kontrahenten bewegten sich fast synchron, in perfekter Harmonie, als stünden sie auf einer Bühne, um einen einstudierten Totentanz aufzuführen. Ihre Kampftechnik war die gleiche, sie hatten alle dieselbe Schule durchlaufen. Doch allmählich gewann Jagred die Oberhand. Nach einer Serie von Attacken, so schnell, dass sie für das Auge kaum zu erkennen waren, folgte der entscheidende Angriff. Der Wächter konnte seinen Stock gerade noch nach oben recken, da zerschmetterte ihm Jagred mit einem Axthieb die Schulter. Der Wächter wankte nicht. Im Gegenteil. Er versuchte einen Gegenangriff, um Jagred den Hals zu brechen, aber der wich dem Tritt aus, duckte sich und drehte sich blitzschnell um. Dann rammte er dem Gegner das Schwert in den Bauch.

	Trotz der klaffenden Wunde versuchte der im Sterben liegende Wächter noch einen Zauberspruch zu murmeln. Aber es war zu spät. Jagred brachte ihn mit einem finalen Stoß zum Schweigen.

	Schwer atmend wandte er sich um. Für seine Gefährten sah es nicht gut aus.

	Zwei Wächter leisteten Oro erbitterten Widerstand, trotz der übernatürlichen Kraft des Dämons. Der Ältere, der sie empfangen hatte, setzte Magie gegen Sanguescuro ein, während Quillen alles versuchte, sich von einem Zauber zu befreien, der ihn durch unsichtbare Ketten lähmte. Thrad und Rozri schließlich hatten es mit dem letzten Wächter zu tun, der sie mit blitzschnellen Stockschlägen attackierte. Der Goblin presste einen Arm an seine Brust, als sei etwas gebrochen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wirbelte der Wächter herum, schlug Rozris Waffe am Griff entzwei und setzte weitere Treffer, die seine Widersacher außer Gefecht setzten. Dann sprang er zur Seite und murmelte einen Zauberspruch. Ein Energiestoß erfasste Rozri, der in seiner Rüstung bei lebendigem Leibe geröstet wurde. Jagred spürte einen Anflug von Mitleid. Von allen Gefährten war der Zwerg der letzte, den er sterben sehen wollte. Er schleuderte dem Wächter seine Axt entgegen. Thrad nutzte dessen Verblüffung, stürzte sich auf ihn und erschlug ihn mit einem gewaltigen Hieb.

	Jagred spürte, wie Euphorie in ihm aufstieg.

	Er rief wieder nach seinem Ajaran, aktivierte die Urmagie und schleuderte sie dem alten Wächter entgegen, ungeachtet der Gefahr, die diese Form der Magie für ihn mit sich brachte. Ohne die Wirkung abzuwarten, warf er sich dann auf Oros Widersacher. Dabei setzte er eine Kombination aus der Kraft seines Schwertes und des Ajaran ein. Diesem ungestümen Angriff konnten die beiden Wächter nicht lange standhalten. Als sie beide tot waren, schien der Kampf zu Ende.

	Aus dem Augenwinkel bemerkte Jagred, dass der tot geglaubte Alte an den Rand der Säule taumelte, er schien mehr als ein Leben zu haben. Quillen und Sanguescuro attackierten ihn erneut. Jagred spannte die Armbrust und schoss ihm einen Pfeil mitten in die Brust, sodass er über die Brüstung geschleudert wurde und in die Tiefe stürzte.

	Ob auch du das Glück haben wirst, diesen Sturz zu überleben? Wohl kaum …, dachte er zufrieden, während der gellende Schrei des Wächters in seinen Ohren hallte und immer leiser wurde.

	Es wurde still auf dem Turm, nur der um das Heiligtum tosende Wind war noch zu hören. Andächtig verstaute Jagred seine Waffen.

	»Vater, das Schicksal hat mich noch einmal hierhergebracht«, sagte er leise zu sich selbst. Der Kreis seines Lebens hatte sich geschlossen. All die schlimmen Jahre als Auftragsmörder verwehten wie ein dünner Rauchschleier im Sturm.

	Obwohl er geschworen hatte, es nicht zu tun, war er genau das geworden, was sein Vater gewollt hatte: das Schwert des Tarkaan. Sein Körper und seine Seele waren das willfährige Werkzeug des grausamen Gottes geworden.

	Die anderen hatten sich um Rozris Leichnam versammelt. Jagred gesellte sich zu ihnen. Der Hauch von Mitleid, den er vor Kurzem noch gespürt hatte, war verflogen. 

	»Es tut mir leid für ihn, er war ein guter Kamerad«, sagte Thrad, der sich den verletzten Arm hielt.

	Diese Geächteten mit ihrem Kameradschaftsgetue. Einfach lächerlich.

	»Er hat sich für die Wiederauferstehung Tarkaans geopfert«, sagte Sanguescuro feierlich. »Wenn es vollbracht ist, wird man Rozri als Märtyrer und Helden verehren.«

	Aber er ist tot, dachte Jagred finster, du dagegen willst schon zu Lebzeiten gefeiert und verehrt werden, oder?

	Quillen holte den Jungen, dann schritten die Geächteten auf das Gebäude zu, wo das Heiligtum verwahrt wurde.

	Der Wind heulte durch die Nacht, als hätte die Morgendämmerung Angst, sich zu zeigen.

	Der kegelförmige Ziegelbau hatte nur einen einzigen Zugang, eine massive Eisentür, die mehrfach verriegelt war. Mit einem komplizierten Zauberritual gelang es Quillen, die Tür zu öffnen. Jagred drückte sie auf, und das Bild, das sich ihm bot, versetzte ihn in die Vergangenheit zurück. Im Inneren war eine Art Altar aufgebaut, auf dem ein seltsamer Gegenstand lag. Ein fast sechs Fuß langer Stock, der aus ineinandergeflochtenen goldenen und silbernen Bändern bestand. Dazwischen blitzten Edelsteine, die Spitze zierte ein spitz zugeschliffener Diamant. 

	Die Hitze im Raum war schier unerträglich.

	»So herrlich hatte ich es mir nicht vorgestellt«, sagte Quillen. »Ich hatte eher an einen Stein oder etwas Ähnliches gedacht.«

	»In Wahrheit ist das auch nur eine Fälschung«, sagte Jagred. »Der Altar wurde nur für die Pilger aufgebaut. Er hat einen Deckel, wie ein Sarkophag, und darunter befindet sich das richtige Heiligtum.« 

	»Was für eine Hitze«, schnaubte Thrad, dem der Schweiß das Gesicht herunterlief. »Woher kommt das?«

	»Du wirst schon sehen«, sagte Jagred lächelnd.

	Quillen stellte sich neben den Altar. »Zunächst einmal sollten wir die falsche Reliquie zur Seite räumen. Den Diamanten können wir ja behalten, oder?«

	»Halt!« Jagreds Stimme klang wie ein Peitschenhieb. »Das ist eine Falle!«

	»Eine Falle?«

	»Die Spitze des Diamanten ist mit einem giftigen Öl überzogen. Jeder, der den Edelstein berührt, muss unter qualvollen Schmerzen sterben. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieses Gift wirkt.«

	Weiter kam er nicht. Die Erinnerungen übermannten ihn. Wieder sah er, wie sich sein Vater auf dem Boden wand, nachdem er die vergiftete Spitze berührt hatte. Über ihm stand ein Wächter, der ihn mit dem Schwert bedrohte.

	»Was sollen wir stattdessen tun?«, fragte Thrad.

	Jagred zog eine Augenbraue hoch, zückte das Schwert und fegte die falsche Reliquie mit einem Schlag zur Seite.

	Das Gesicht des Goblins verfinsterte sich, er sagte aber nichts.

	»Macht Platz, ich werde jetzt den Altardeckel hochheben«, sagte Jagred.

	»Brauchst du Hilfe?«, fragte Thrad. »Der Deckel sieht schwer aus.«

	»Du würdest dich nur verletzen.«

	»Warum?«

	Jagred seufzte. »Der Altar ist glühend heiß. Jeder, der ihn berührt, zieht sich schlimme Verbrennungen zu. Wir dürfen auf keinen Fall die Hände benutzen.«

	Dann rief er ein weiteres Mal das Ajaran zu Hilfe, und so gelang es ihm, den Deckel des Altars zu zerschmettern. Eine rot glühende Dampfwolke quoll heraus.

	»Endlich.« Sanguescuro wirkte erleichtert.

	Jetzt konnten sie das echte Heiligtum mit eigenen Augen sehen. Die Cruna del Diniego war ein dunkel schimmernder, etwa armlanger Felssplitter, der in seiner Form an eine dreieckige Schwertklinge erinnerte. Sie war von rot glühendem Felsgestein umgeben.

	»Unglaublich!«, rief Thrad fasziniert.

	»In Gorlund herrschte ewige Hitze. Würde die Cruna nicht bei gleicher Temperatur aufbewahrt, würde sie zu Staub zerfallen«, erklärte Jagred. »Ich habe allerdings nicht die geringste Ahnung, wie diese Felsen so glühend heiß gehalten werden. Vielleicht mit Magie?«

	»Dieses Mal wird sie sich nicht auflösen.«

	Sanguescuro hielt einen sonderbaren Sack in Händen. Trotz seiner dunkelgrauen Farbe sah er aus, als sei er aus Leder, an den Enden baumelte ein Trageriemen.

	»Darin werden wir die Reliquie verwahren«, sagte er. »Dieser Beutel ist aus Saurchide, einem Leder von hoher Hitzebeständigkeit. So geschützt, können wir die Cruna del Diniego problemlos transportieren. Und jetzt lasst den Erwählten vorbei, damit er die Reliquie des heiligen Ortes an sich nehmen kann.«

	»Endlich darf ich etwas tun!« Auf Amons Gesicht war ein glückliches Lächeln getreten, doch auf Jagred wirkte dieser Ausdruck kindlicher Freude so abstoßend und verlogen, dass er einen Brechreiz unterdrücken musste.

	»Wie willst du die Reliquie anfassen, mein Junge?«, fragte Quillen.

	Amon antwortete nicht, sondern ging auf den rot glühenden Altar zu. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, tief in sich versunken verharrte er eine ganze Weile. 

	Schweißperlen rannen Jagred über das Gesicht. Ob wegen der unerträglichen Hitze oder der erdrückenden Last auf seiner Brust, wusste er nicht.

	Amon lächelte, dann schüttelte er sich und war plötzlich auf wundersame Weise in einen Mantel aus bunt schillernden Lichtern gehüllt.

	Das Regenbogen-Ajaran, dachte Jagred erstaunt. Es war nicht nur eine Legende, es gab diese mächtige Zauberkraft also tatsächlich!

	Durch den Zaubermantel geschützt, stieg Amon ins Innere des Altars. Er sah aus, als sei er über und über mit strahlend roten Schuppen bedeckt. Er ging über die rot glühenden Felsen, griff nach der Cruna del Diniego und hob sie mit ganzer Kraft hoch: Rauch waberte um den dunkel schimmernden Felssplitter.

	Sanguescuro ging in die Knie und hielt den Sack auf. Nachdem Amon die Reliquie hineingesteckt hatte, band der Shaziro die beiden Enden zu. Dann sprach er einen Zauberspruch, um den Sack zu versiegeln. Anschließend erhob er sich, griff nach dem Trageriemen und warf sich den Sack über den Rücken, als sei er eine Schwertscheide.

	Amon zerstreute das Regenbogen-Ajaran wieder und fragte eifrig: »Habe ich das gut gemacht?«

	»Sehr gut«, lobte ihn Sanguescuro. »Wirklich sehr gut.«

	Das Lächeln des Jungen wurde breiter, er sah zu Jagred.

	Dieser nickte nur, es war besser, nichts zu sagen.

	Als sie den Ziegelbau verließen und ins Freie traten, zeigte sich im Osten eine fahle Sonne. In Motha brannten zahllose Feuer, am Fuße der elfenbeinweißen Felsensäule hatten sich Soldaten versammelt, die sich anschickten, nach oben zu klettern.

	»Du meintest, du hättest einen Fluchtplan?«, erinnerte Quillen. »Jetzt wäre der richtige Moment, ihn in die Tat umzusetzen.«

	Sanguescuro nickte, schob den Sack etwas zur Seite und versuchte nach dem letzten Edelstein zu greifen, der noch an der Kette hängen musste. Aber er griff ins Leere.

	Plötzlich hörte man einen ohrenbetäubenden Donner, als wäre ein Blitz in die Spitze der Felsensäule eingeschlagen. Jagred zuckte geblendet zusammen, und als sich seine Augen ein wenig erholt hatten, erkannte er die schemenhaften Umrisse zweier Gestalten. Die eine sah aus wie ein gewaltiger Krieger in einem schimmernden Kettenhemd, das glänzte, als sei es aus reinem Silber. Arme, Beine und Schultern waren durch leuchtend blaue Eisenplatten geschützt, das Gesicht verbarg sich hinter einem geschlossenen Visier. Den über die Schulter geworfenen Mantel zierte ein Wappen mit einem Drachen, der zwischen den gespreizten Klauen ein Schwert und einen blühenden Zweig hielt. Der Krieger hatte ein riesiges Schwert in Händen, die breite Klinge wirkte, als sei sie durchsichtig.

	Die andere Gestalt trug ein schlichtes Lederwams in Rot. Auch alles andere an ihr leuchtete in dieser Farbe, von den Kleidern bis zu den Haaren. Die Gesichtszüge und das schmalklingige Schwert deuteten darauf hin, dass es ein Elf war. Doch Jagred starrte auf das Medaillon, das er um den Hals trug.

	Sein Atem stockte. Vor ihm stand ein Dayros-Wächter.

	»Ergebt euch!«, befahl dieser. »Mein Name ist Caledon Vrinn, ich bin der Sohn des Obersten Wächters Findal Vrinn. Neben mir steht der Drakonierprinz Joaernes Rell, Sohn Seiner Majestät Reuben Rell. Eine Flucht ist zwecklos. Ihr müsst für euren Frevel büßen. Wenn ihr die Waffen niederlegt, habt ihr Anspruch auf ein gerechtes Urteil.«

	Sanguescuro gab unverzüglich zu verstehen, was er von einem gerechten Urteil hielt, und zückte den letzten Edelstein.

	»Tötet sie!«, schrie er. »Aber schützt die Reliquie und den Erwählten! Angriff!«

	Jagred war wie versteinert. Caledon Vrinn und Joaernes Rell. Zwei Nachkommen der Söhne des Dayros. Jede noch so vage Hoffnung auf eine mögliche Flucht war aus seinem Herzen verschwunden. 

	Doch dann sprang Oro nach vorne, auch Thrad zückte seine Waffen.

	Der Dayros-Wächter ließ einen monotonen Singsang ertönen, es war wohl ein Gedichtvers. Ein gebündelter Energiestrahl mit der Wucht eines Hammerschlags traf Oro, er krümmte sich am Boden.

	Quillen konterte mit einem Zauberspruch.

	»Nicht gegen den Wächter, Quillen!«, schrie Sanguescuro, doch es war zu spät. Caledon Vrinn war plötzlich in einen silbernen Spiegel gehüllt, Quillens Energiestrahl prallte zurück und tötete ihn.

	Thrad starb kurz darauf. Er hatte den Drakonierprinz mit voller Wucht attackiert, doch der parierte die Hiebe mit Leichtigkeit, hob sein mächtiges Schwert und enthauptete den Goblin. Thrads Kopf rollte über die Brüstung ins Nichts, auf den Gesichtszügen standen immer noch Entsetzen und ungläubiges Staunen.

	»Jagred, tu was!«, schrie Amon, der sich verängstigt an Sanguescuro gepresst hatte. Der Shaziro hatte eine blutende Wunde am rechten Arm und konnte sich nur unter Schmerzen bewegen.

	Jagred warf sich mit ungestümer Wucht auf den Wächter, sodass dieser fast das Gleichgewicht verloren hätte. Doch Joaernes Rell sprang ihm zur Seite und wehrte unter Aufbietung aller Kräfte die wütenden Hiebe ab. Langsam spürte Jagred, wie seine Glieder schwer wurden. Caledon Vrinn hatte mit einem neuen Singsang aus geheimnisvollen Versen begonnen, der wie ein schleichendes Gift die Kräfte des Gyksh erlahmen ließ. Es war, als würde ihm die Seele aus dem Körper gesaugt.

	Seine Rettung war Oro. Der Dämon stürzte sich mit beiden Schwertern auf Joaernes Rell und der Drakonier ging zu Boden. Jagred mobilisierte seine letzten Reserven und warf sich auf Caledon Vrinn. Der Wächter war zwar ein exzellenter Schwertkämpfer, aber gegen den Gyksh hatte er keine Chance. In die Enge getrieben, musste er seinen Gesang unterbrechen, und Jagreds Attacken wurden immer heftiger, er spürte, wie die Kräfte zurückkehrten.

	Aus dem Augenwinkel erblickte er einen Schatten: Es waren die mächtigen Schwingen eines Greifvogels, der vom Wind davongetragen wurde.

	»Nein!!!«, schrie Caledon und versuchte den Vogel mit einem der magischen Gesänge aufzuhalten.

	Jagred nutzte seine Unachtsamkeit und attackierte ihn mit seiner Axt. Caledon stürzte schwer getroffen zu Boden.

	»Caledon!«, schrie der Prinz und versuchte sich von Oro zu befreien. Mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung gelang es ihm, dem Dämon die beiden Schwerter aus den Klauen zu schlagen. Er sprang auf, um Caledon Vrinn zu Hilfe zu eilen, aber der Dämon packte ihn mit einem Klammergriff und hielt ihn fest wie in einem Schraubstock.

	Jagred spürte, wie ihm das Blut aus dem Mund lief, seine Brust schien in Flammen zu stehen, seine Beine versagten ihren Dienst. Obwohl er ohnmächtig zu werden drohte, war er sicher, dass Oro seinem Opfer das Rückgrat gebrochen hatte. Das Letzte, was er sah, war Joaernes Rell, der versuchte, dem Dämon den Edelstein aus der Brust zu reißen.

	Er hörte einen Schrei.

	Ein verzerrtes Grinsen trat auf seine Lippen.

	Dann schwanden ihm die Sinne.

	Als er wieder erwachte, war er allein.

	Oder vielleicht doch nicht.

	Die Morgendämmerung.

	Der Wind.

	Das Meer.

	Geräusche aus der Ferne.

	Mühsam kämpfte er sich hoch.

	In seiner Brust spürte er einen stechenden Schmerz. Vielleicht hatte er sich das Brustbein oder einige Rippen gebrochen, die sich dann in die Lunge gebohrt hatten.

	Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.

	Auf dem Boden neben sich nahm er zwei Gestalten wahr. Von Oro keine Spur.

	Er lächelte.

	So hatte er sich das vorgestellt.

	Caledon Vrinn hatte sich zu Joaernes Rell geschleppt, der besinnungslos im Staub lag.

	»Er lebt«, meinte Jagred und kam näher. Der Schmerz nahm ihm den Atem, aber er gewöhnte sich schnell daran.

	»Warum hast du uns nicht umgebracht?«, fragte der Wächter und drehte sich zu ihm um.

	»Ich habe es versucht, glaube mir, aber ihr seid ziemlich zäh«, gab Jagred grinsend zurück.

	Der Wächter hatte eine Hand auf die Stelle an seiner linken Schulter gelegt, wo Jagred ihm fast den Arm vom Rumpf getrennt hatte. Er hatte viel Blut verloren.

	Jagred hob mühsam die Axt und das Schwert auf, dann nahm er den Edelstein an sich, der in Oros Brust eingepflanzt gewesen war. Selbst das war für seinen geschwächten Körper eine gewaltige Kraftanstrengung, er musste immer wieder Pausen machen.

	Er fragte sich, wie es dem Drakonierprinz gelungen war, den Stein aus der Brust des Dämons zu reißen, bevor dieser ihm alle Knochen brechen konnte. War Oro deshalb verschwunden? Oder gab es dafür einen anderen Grund?

	»Willst du dein Werk nun vollenden?«, fragte der Wächter, der immer noch am Boden kauerte.

	»Nein«, war Jagreds überraschende Antwort. »Ganz im Gegenteil, ich lasse euch am Leben, damit ihr Sanguescuro töten könnt. Er muss sterben.«

	Dann lachte er bitter auf. »Ich habe es nicht geschafft.«

	Schließlich schnürte er seine Lederrüstung auf, steckte die Waffen in den Gürtel und ging zum Rand der Säulenbrüstung. 

	Caledon Vrinn blickte ihm nach. »Warum hilfst du ihm, wenn du willst, dass wir ihn töten?«

	Jagred rief das Ajaran wieder zu sich und antwortete: »Weil es mein Schicksal ist.«

	Dann ließ er sich einfach fallen.

	Er hatte es schon einmal getan.

	Vor vielen Jahren.

	Damals hatte er erkannt, dass er das Ajaran beherrschte. Mit dessen Hilfe gelang es ihm, den Aufprall auf das Wasser abzumildern, wenngleich es noch immer sehr schmerzhaft war.

	Halb ohnmächtig tauchte er zwischen den Wellen auf und ließ sich eine lange Zeit auf der Meeresoberfläche treiben.

	Als er ans Ufer gespült wurde, weit von Motha entfernt, war er völlig erschöpft.

	Tagelang irrte er durch die Wälder, immer auf der Hut, nicht entdeckt zu werden.

	»Jagred«, hörte er plötzlich eine ihm bekannte Stimme.

	Wie aus dem Nichts tauchten Sanguescuro und Amon vor ihm auf, und er musste sich an einen Baumstamm lehnen. Er hob nur den Blick, um die beiden anzusehen.

	»Es tut mir leid, dich zurückgelassen zu haben«, sagte der Shaziro. »Aber ich musste zuallererst an Amon und die Reliquie denken.«

	»Ich hätte das Gleiche getan«, gab Jagred ruhig zurück. »Wie habt ihr mich gefunden?«

	»Es war Amon.« Sanguescuro zuckte resigniert die Achseln. »Ich dachte, du seist tot.«

	»Wie du siehst, ist es gar nicht so einfach, mich umzubringen«, sagte der Gyksh mit bitterem Lächeln. Dann blickte er zu Amon hinüber. »Woher hast du gewusst, wo ich bin?«

	»Ich wusste es eben«, antwortete der Junge.

    
    KAPITEL 37
Egenrauch

      
	[image: Ornament]
      

	

	Egenrauch hatte den ganzen Tag über die Entwicklung der Schlacht verfolgt. Die vergangenen Tage waren eine nicht enden wollende Spirale von Katastrophen gewesen, die schlechten Nachrichten rissen einfach nicht ab. Eine Schussfahrt in die Hölle.

	Der Angriff der Truppen des Einigers, dann die nur einen Tagesmarsch entfernten Soldaten aus Kemyss und schließlich eine drakonische Armee, die sich unaufhaltsam aus dem Süden näherte.

	Unter den Schwarzköpfen hatte sich Panik breitgemacht. Noch vor einem Monat hatten sie sich als die unantastbare Herrschaftsmacht der Region um die Catena Divisoria gefühlt. Alle hatten sie gefürchtet. Jetzt hingegen war alles anders, als wäre ein Sturm über sie hinweggefegt.

	Als die Verzweiflung am Größten war, waren die Männer aus Balthis eingetroffen. Egenrauch kannte sie gut, denn seine Mutter stammte von dort und auch er selbst hatte einige Zeit in dieser Gegend verbracht. Balthis war eines der wenigen Länder, in denen die Beschwörungskunst und der Dämonenkult geduldet wurden. Dort hatte Egenrauch alles gelernt, was er heute wusste.

	Zusammen mit den viertausend Mann Verstärkung, die von Ingvssor angeführt wurden, war auch der Zweite Meister der Geflügelten Schlange eingetroffen: Jot’hao.

	Egenrauch hatte bereits von ihm und seinem Ruhm gehört, ohne ihn allerdings je gesehen zu haben. Jot’hao war ein Ardananier, er kam aus dem östlichsten Winkel Valdars, einer geheimnisumwitterten Gegend, in der höchst merkwürdige Sitten herrschten. Jot’hao hatte schon alles Mögliche gemacht: vom Auftragsmörder über Söldner und Dieb bis zum Piraten. Er beherrschte Magie und Beschwörungskunst und war ein exzellenter Schwertkämpfer. Anfangs hatte seine Anwesenheit Egenrauch Sorgen bereitet, aber sehr bald war diese Sorge einer anderen, weit größeren, gewichen.

	Das Schicksal der Schwarzköpfe interessierte Egenrauch wenig. Aber was würde passieren, wenn sie schon vor dem Ritus besiegt würden? Die Beschwörung Olchiors musste gründlich vorbereitet werden und das kostete Zeit. Wenn nur das Geringste schiefginge, würde es mindestens ein weiteres Jahr dauern, bis das Ritual an anderer Stelle stattfinden könnte.

	Auch der Schwarze König hatte seine Vorkehrungen getroffen. Er hatte angekündigt, sie alle mit einem gewaltigen Reisesiegel aus dem Turm zu bringen, doch Egenrauch glaubte den Versprechungen nicht. Er befürchtete, dass er sie ihrem Schicksal überlassen würde, um dann allein mit dem Mädchen und Olchior zu fliehen. Deshalb hatte auch Egenrauch Vorkehrungen getroffen. Der Fleischgewordene hatte einen einzigen winzig kleinen Fehler gemacht: Er hatte ihn unterschätzt. Egenrauch würde die Gunst der Stunde nutzen und ein furioses Finale inszenieren.

	Wenn Olchior erst einmal in seinen Diensten stand, hätte er die Macht, Tolvald, Jot’hao und jeden anderen aus dem Weg zu räumen, der ihn aufzuhalten versuchte. Und er würde das Mädchen mitnehmen.

	Allein die Vorstellung hatte die Stimmung Egenrauchs in den letzten Stunden spürbar aufgehellt, zumal auch der Vormarsch der Goblins ins Stocken geraten war.

	Alles änderte sich am letzten Morgen vor dem Ritual.

	Das Zentrum der Schlacht hatte sich in die unmittelbare Nähe des Turms verschoben. Jetzt war höchste Eile geboten. Egenrauch hatte beschlossen, nicht erst gegen Mitternacht, sondern bereits bei Einbruch der Dunkelheit zu beginnen.

	Obwohl er wusste, dass der aus Dämonensamen des Schwarzen Königs gewachsene Zauberwald den Turm beschützte, war Egenrauch besorgt, nicht genug Zeit zu haben. Aber es kam ihm sehr gelegen, dass sich der Schwarze König beim Erschaffen des Waldes offensichtlich sehr verausgabt hatte.

	»Die Sonne ist schon untergegangen«, bemerkte Jot’hao und riss Egenrauch aus seinen Gedanken.

	Der Ardananier wirkte eher unauffällig, um die vierzig und von kräftiger Statur. Sein rundes Gesicht zierte ein schmaler, langgezwirbelter Oberlippenbart, die rabenschwarzen Haare waren glatt zurückgekämmt. Auch die mandelförmigen Augen waren schwarz, sein Blick war wachsam und intelligent.

	»Dann begeben wir uns jetzt besser in den Saal, wo die Zeremonie stattfinden soll«, schlug Egenrauch vor.

	Auch der Schwarze König erhob sich, wenn auch mühsam, wie Egenrauch erfreut feststellte.

	»Das Mädchen?«, fragte er.

	»Ich habe schon Bescheid gegeben, damit man sie vorbereitet«, antwortete der Beschwörer.

	»Du bist äußerst vorausschauend, Egenrauch, das muss ich zugeben. Dein Organisationstalent überrascht mich immer wieder.«

	Wenn du wüsstest …, frohlockte Egenrauch innerlich, nach außen aber wirkte er weiter kühl und beherrscht.

	Sie gingen in den Keller hinunter.

	Tolvald schleppte sich hinter ihnen her. Er hatte sich immer noch nicht von der Auseinandersetzung mit Gulneras erholt, sein Gesicht war ausgezehrt und grau, die Hände zitterten. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. 

	Auf ihrem Weg passierten sie eine Hundertschaft finster dreinblickender Warantu-Krieger, die im Turm geblieben waren, um eventuelle Überraschungsangriffe abzuwehren. Schließlich erreichten sie den Saal, in dem die Beschwörung stattfinden sollte.

	Alles war vorbereitet.

	Die mit Runen bedeckte metallene Bodenplatte war von einem Kreis ritueller Feuer umgeben, in denen eine Mixtur aus Weihrauch und Dämonenasche verbrannte. Im Inneren war ein zweiter Kreis aufgemalt, in dessen Mitte die in Ketten gelegte Elfe saß. Das war der Beschwörungskreis.

	Die Haare der Elfe waren wieder tiefschwarz wie früher. Sie fixierte Egenrauch voller Hass, doch der schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mädchen.

	Auch Kestel war auf die Plattform gebracht und an einen Pfosten gebunden worden, der gleichfalls mit geheimnisvollen Runen bedeckt war.

	Egenrauch ging auf das Lesepult zu und öffnete das altertümliche Buch. Der Schwarze König, Jot’hao und Tolvald nahmen auf einer Steinbank Platz, um dem Beschwörer bei der Zeremonie Beistand leisten zu können.

	»Wie könnt ihr das einem Kind antun?« Die Elfe war entsetzt. »Ihr quält es ja zu Tode!«

	Egenrauch sah sie an.

	»Ich würde mir eher Sorgen um mein eigenes Leben machen, wenn ich du wäre«, entgegnete er und verzog angewidert das Gesicht.

	»Wozu brauchst du eigentlich diese Elfe?«, fragte Jot’hao.

	»Auch sie verfügt über ein gewaltiges Ajaran. Falls nötig, kann sie das Mädchen beim Ritual unterstützen. Dann gehen wir kein Risiko ein. Wer weiß, ob die Kleine durchhält.«

	Egenrauch kam die Lüge ganz leicht über die Lippen, sein Gesicht zeigte keine Regung.

	»Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist.« Jot’hao runzelte die Stirn.

	»Es ist in der Tat sehr schwierig.« Ein Schweißtropfen rann Egenrauch den Hals herab. »Aber möglich ist es.«

	Der Ardananier schien ihm zu glauben, zumindest fragte er nicht weiter.

	Ich muss äußerst vorsichtig sein. Jot’hao könnte Verdacht schöpfen, dann wäre der Überraschungseffekt verpufft. 

	Er hatte das Chaos der vergangenen Tage genutzt und einige Vorbereitungen getroffen. Gut, dass ihm der Schwarze König das Buch von Belc-Nur überlassen hatte, um die Rasende Todesbestie zu beschwören und Maugis zu töten. Beim Durchblättern hatte er die Formel gefunden, wie ein höheres Wesen herbeigerufen werden konnte, das den Schwarzen König so lange ablenkte, bis sich das Erscheinen Olchiors offenbarte.

	Egenrauch schaute nach oben, wo man ab einer bestimmten Stunde durch ein kleines Guckloch in der Decke des Saales den Mond sehen konnte.

	Das Guckloch war noch dunkel.

	»Beeil dich, Egenrauch«, drängte der Schwarze König. »Im Wald tut sich etwas. Beginn endlich mit der Zeremonie.«

	»Es geht noch nicht«, erklärte Egenrauch und fluchte. »Der Mond steht noch zu tief.«

	»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als …« Der Schwarze König sprang auf, sein müdes Gesicht wirkte angespannt. »Wie viel Zeit brauchst du noch?«

	»Mindestens eine halbe Stunde.« Der Beschwörer dachte nach. »Mehr wäre natürlich besser, aber in einer halben Stunde könnte ich es schaffen.«

	»Und eine halbe Stunde wird es sein«, bekräftigte der Schwarze König und wandte sich zum Gehen.

	»Warte«, schaltete sich Jot’hao ein. »Warum beschwörst du nicht einen Avatar?«

	Der Schwarze König zog die Augenbrauen hoch. »Einen Avatar? Wovon spricht er?« Dabei sah er zu Egenrauch hinüber.

	Egenrauch entfuhr ein heimlicher Seufzer. »Ein Avatar ist die partielle Erscheinung eines Dämons, das hilft uns hier nicht.«

	»Das stimmt so nicht!« Jot’hao blieb hartnäckig. »Die mächtigsten Dämonen und auch andere überirdische Wesen sind fähig, nur Teile ihrer Macht zu schicken. Eben einen Avatar. Eine Art Geist, den man sehen kann und der bereits über eine beträchtliche Macht verfügt. Kreaturen wie Olchior sind schwer zu beschwören. Die Vorbereitungen sind mühsam, die Bedingungen kompliziert. Deshalb ist auch eine partielle Beschwörung von Nutzen.«

	»Und wie viel Macht hätte dieser Avatar?«, wollte der Fleischgewordene wissen.

	»Da er nur ein Teil des Dämons ist, verfügt er natürlich auch über viel weniger Kraft. Aber Olchiors Avatar dürfte immer noch mächtiger sein als jeder andere Dämon, den man vollständig heraufbeschwört. Er könnte uns helfen, unsere Feinde zu besiegen.«

	»Und er bleibt dann für immer unvollständig?«

	»Nein, man kann die Beschwörung später fortsetzen«, erklärte Jot’hao. »Nach und nach entwickelt sich der Avatar und wird schlussendlich ein vollständiger Dämon.«

	»Würdest du das schaffen, Egenrauch?«

	»Ja«, gab er zu, aber innerlich verwünschte er Jot’hao.

	»Warum hast du es dann nicht getan?«

	»Weil ein Avatar trotzdem eine unvollendete Erscheinung ist«, rechtfertigte er sich. Ihm war nicht wohl in seiner Haut.

	Der Schwarze König war außer sich. Er zeigte auf Jot’hao. »Aber er hat doch gesagt, dass man die Zeremonie später fortsetzen kann, bis der Dämon vollständig beschworen ist!«

	»Das stimmt schon«, beschwichtigte Egenrauch, der befürchtete, dass die Idee des Ardananiers alles ruinieren würde. »Aber vielleicht hat Jot’hao vergessen, dass der ganze Ritus scheitern würde, wenn die Energie des Avatars erschöpft ist. Und dann müssten wir auf eine neue Gelegenheit warten, Olchior beschwören zu können. Vielleicht jahrhundertelang.«

	»Das ist richtig«, stimmte der Ardananier ganz ruhig zu. »Aber wenn all die Geschichten stimmen, die ich über Olchior gehört habe, verfügt schon sein Avatar über unglaubliche Macht. Selbst wenn nur die Hälfte davon wahr sein sollte, wäre er immer noch stark genug, jeden Feind aus dem Weg zu räumen. Außerdem besteht die Möglichkeit, seine Höllensklaven zu Hilfe zu holen. Er braucht nur die Tore zu öffnen.«

	Sei verflucht, Jot’hao. Dir sei ein ganz spezielles Ende vorbehalten, dachte Egenrauch. Er kochte vor Wut.

	»Nun denn!«, sagte er laut, um sich von seinen Gedanken abzulenken. »Wenn ihr darauf besteht, dann werde ich Olchiors Avatar beschwören, auch wenn ich es für einen Fehler halte.«

	»Rede nicht, tu es einfach!«, befahl der Schwarze König und setzte sich wieder.

	Und als der erste schwache Schimmer des Mondes durch das Guckloch drang, begann der Ritus.

	Mit klarer und sicherer Stimme sprach Egenrauch die magischen Formeln, und die Runen auf der Plattform begannen eine nach der anderen zu leuchten.

	Erst jetzt gestattete er sich einen intensiven Blick auf das Mädchen. Bisher hatte er aus Angst vermieden, sie direkt anzusehen, ihre stechenden Augen schienen ihn durchbohren zu wollen.

	Sie wirkte finster und ernst, fast ein wenig beleidigt. Alle Sanftheit war aus ihrem Gesicht gewichen.

	Langsam begannen auch die Runen um sie herum zu leuchten, doch zu Egenrauchs Überraschung zeigte sie keine Gefühlsregung.

	Er wusste, wie schmerzhaft diese Prozedur war, er hatte es mit der Elfe ausprobiert. Doch dieses Kind schloss einfach die Augen und presste die Lippen zusammen. Es zeigte keinerlei Emotionen. Doch Schmerz war wichtig für den Erfolg des Rituals, denn Schmerz stimulierte den Abwehrinstinkt und weckte das Ajaran. Die aktivierte Energie würde dann von den Runen aufgesaugt und in die Sphäre geschickt, um die Siegel zu brechen, die Olchior in einer anderen Dimension gefangen hielten.

	Aber was Egenrauch am meisten überraschte: Kestel wusste Bescheid. Instinktiv hatte sie gespürt, wie die rituellen Mechanismen funktionierten, und sie wehrte sich, indem sie das Ajaran unter Kontrolle hielt.

	Der Beschwörer erhöhte die Intensität des Schmerzes, das Mädchen zuckte ein wenig und ließ ein leises Wimmern hören. Er musste sehr vorsichtig sein, wenn der Schmerz zu stark war, bestand die Gefahr, dass sie ohnmächtig werden oder gar sterben würde.

	»Hör auf!«, schrie die Elfe voller Angst. »Sie ist doch nur ein Kind! Du wirst sie umbringen!«

	»Schweig!«, bellte Egenrauch wütend zurück. »Kümmere dich lieber um deinen eigenen Schmerz!«

	Die zweite Stufe begann. Der Kreis um die Elfe loderte auf, sie schrie vor Schmerz. Egenrauch schwitzte, die Zeremonie verlangte ihm alles ab. Er musste zwei konträre Zauberformeln miteinander verknüpfen, um ans Ziel zu kommen. Womöglich war er der erste Zauberer überhaupt, der eine so vielschichtige Doppelbeschwörung versuchte, und wer weiß, vielleicht war er auch der einzige, dem sie gelingen würde.

	Langsam begann milchiger Dampf aus dem Körper der Elfe aufzusteigen, eine schmale Blutspur zeigte sich an ihrem Mundwinkel. Das Blut mischte sich mit dem Dampf, der sich jetzt rötlich färbte, fester wurde und zu einem pulsierenden Klumpen verschmolz.

	Als Kestel sah, wie das Blut aus dem Mund der Elfe lief, schrie sie auf und gab sich dem Schmerz hin. Ihr Widerstand war gebrochen.

	Das Ajaran explodierte mit der Gewalt eines Wirbelsturms. Die Plattform schwankte und Egenrauch konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit einer solchen Urgewalt hatte er nicht gerechnet.

	»Bei Tarkaan!«, schrie Jot’hao. »Woher hat sie nur diese Macht?«

	Kestels Regenbogen-Ajaran hüllte sie ein und die Runen hatten Mühe, die frei werdende Energie aufzusaugen.

	Egenrauchs wirbelnde Hände zeichneten mysteriöse Schriftzeichen in die magisch aufgeladene Luft.

	»Was ist das?«, fragte der Schwarze König.

	Über dem Kopf der Elfe hatte sich ein Dampfklumpen gebildet, in dessen Mitte sich ein pulsierender kleiner Kern drehte.

	»Das ist ein Gassoso!«, brüllte Jot’hao entsetzt und sprang auf.

	»Ein was?«

	Egenrauch murmelte einen Befehl in einer geheimnisvollen Sprache und die Gaswolke bewegte sich nach vorne. Der Gassoso, auch Wooythann genannt, war seit Jahrhunderten der größte Albtraum aller Magier und Zauberer.

	»Egenrauch! Du Verräter!«, heulte Jot’hao auf, als er den Gassoso auf sie zuschweben sah.

	»Überlass das mir.« Der Schwarze König umfing die Gaswolke mit einem Mantel aus Dunkelheit, aber statt an Energie zu verlieren, wurde sie noch gewaltiger.

	»Tu das nicht, sie ernährt sich von Magie!«, versuchte ihn der Ardananier aufzuhalten.

	Dann zog er ein Kurzschwert aus dem Gürtel und schleuderte es auf Egenrauch, doch der wich geschickt aus. Das Schwert prallte gegen das Pult, auf dem das Buch der Beschwörungen lag, und landete auf dem Boden.

	»Es tut mir ja so leid, Jot’hao«, höhnte Egenrauch mit zusammengebissenen Zähnen, während er weiter in der Luft gestikulierte. »Dieses Mal ist das Glück auf meiner Seite.« 

	Dann ergriff der Gassoso die drei auf der Bank, die gebannt die Szenerie verfolgten. Als die Wolke sie einhüllte, wurden sie von Elektroschocks gelähmt, Jot’hao konnte gerade noch zur Seite rollen und sich aus dem Saal retten. Die beiden anderen jedoch hatten weniger Glück. Tolvald war auf der Stelle tot, während der Schwarze König ächzte und stöhnte, sein aufgedunsener Körper wurde hin und her geschleudert, die Haut von Blasen und Eiterbeulen überzogen. Der Gassoso saugte die magische Energie aus seinem Körper. Von dieser Substanz besaß der Schwarze König mindestens so viel wie ein Mensch Blut.

	Egenrauch zog jetzt alle Register, seine Hände flogen geradezu durch die Luft.

	Und wie aus dem Nichts erschien in der Mitte der Plattform eine Säule aus goldgrünem Licht, in der man die schemenhaften Umrisse einer Gestalt erkennen konnte.

	Olchior.

	Egenrauch steigerte sich in einen wahren Beschwörungsrausch. Jetzt begann der wichtigste Teil des Rituals, in dem der Dämon seinem Willen unterworfen werden sollte. Die Stimme des Beschwörers erklomm immer höhere Tonlagen, wurde lauter, die Befehle wurden knapper und präziser. Bei den letzten drei Worten der Beschwörungsformel war er mit den Kräften am Ende, er fürchtete, es nicht zu schaffen.

	Doch irgendwie gelang es doch. Danach sank er ermattet gegen das Pult. 

	Als er den Blick wieder hob, erblickte er den Dämon.

	Olchior war von beeindruckender Gestalt, der grüne Schuppenpanzer war rot und gelb gesprenkelt, er wirkte wie Schlangenhaut. Die alabasterweiße Haut des Dämons schien mit dem Schuppenpanzer zu verschmelzen. Die langen, platinblonden Haare flatterten, die smaragdgrünen Reptilaugen blitzten. Aus Olchiors Echsenkörper wuchsen vier Flügelpaare: Adler-, Libellen-, Drachen- und Rabenflügel.

	Im Saal herrschte Grabesstille.

	»Bist du Olchior?«, fragte Egenrauch.

	»Ich bin Olchior, Herr des Teufelsfelsens von Orror.« Die Stimme des Dämons schien aus weiter Ferne zu kommen, gedämpft wie ein Echo im dichten Schneetreiben.

	»Ich bin dein Herr«, sagte Egenrauch. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

	»Ja, der Vertrag schreibt es vor. Ich habe den Pakt mit Iaur’n’gradin akzeptiert.« Blitze sprühten aus Olchiors Augen, als er wütend fortfuhr: »Aber meine Manifestation ist noch nicht vollständig!«

	»Ein Notfall, ich musste deinen Avatar beschwören«, versuchte Egenrauch zu erklären. »Mächtige Feinde, die dein Erscheinen verhindern wollen, kommen rasch näher. Ich musste den Ritus beschleunigen.«

	»Wie lauten deine Anweisungen?«

	»Kannst du Verbindung zu deinen Kriegern aufnehmen und sie rufen?«

	»Selbstverständlich. Soll ich das Tor öffnen?«

	»Noch nicht«, antwortete Egenrauch. »Wenn du den großen Saal verlässt, musst du noch durch viele kleinere Säle. Öffne das Tor erst dann und befehle deinen Kriegern, alle hier zu töten außer der Elfe, dem Mädchen und mir natürlich.«

	»Es sei, wie du es wünschst.«

	»Und sorge dafür, dass niemand diesen Saal betritt und den Abschluss der Zeremonie stört«, fügte Egenrauch hinzu. »Wenn du alle Feinde aus dem Weg geräumt hast, kehre zu mir zurück.«

	Egenrauch fühlte, wie die Energie in ihn zurückfloss, dann hörte er ein grollendes Geräusch, wie bei einem Erdbeben.

	Er öffnet das Tor. 

	Er hatte es geschafft.

	Der Schwarze König war kein Hindernis mehr, der Gassoso hatte jeden Tropfen magischer Energie aus seinem Körper herausgesaugt.

	Auch von außen drohte keine Gefahr.

	Egenrauch begann erneut Beschwörungsformeln zu psalmodieren, um die Manifestation Olchiors abzuschließen.

	Kestel fing wieder an zu schreien.

    
    KAPITEL 38
Der Turm
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	Audatia blickte auf das furchterregende Reptil. Wenn das wirklich Olchior war, dann hatte die Beschwörung bereits stattgefunden und sie waren zu spät gekommen.

	Sirasa fand keine Worte.

	Gulneras war leichenblass.

	Die Monsterechse spuckte Feuer, aber Maugis gelang es, mit seinem Talisman eine schützende Barriere zu errichten. Obwohl Audatia seine Verletzung oberflächlich geheilt hatte, schwankte er bedenklich, er war am Ende seiner Kräfte. »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalten kann«, keuchte er, nach Atem ringend. Es war das erste Mal, dass er eine Schwäche zugab.

	Der Gigant umschlang den Turm noch fester und reckte das geifernde Maul gen Himmel. Dann blies er eine schwarze Rauchwolke aus seinen Nüstern, begleitet von Blitz und Donner.

	»Bringt euch in Sicherheit!«, schrie Kenna.

	Ein Blitz schlug unmittelbar vor Maugis ein, gerade noch rechtzeitig packte ihn einer der beiden überlebenden Goblins und stieß ihn beiseite.

	Gulneras reckte sein Schwert gen Himmel und sprach eine Zauberformel. Die Waffe begann sich in der Luft zu drehen und alle Blitze anzuziehen.

	»Fantastisch, mein Freund!«, jubelte Manatasi.

	»Lange funktioniert das nicht.« Der Shaziro wiegte sorgenvoll den Kopf. »Die Kraft lässt bald nach. Wir müssen in den Turm kommen.«

	»Dort hinein?«, seufzte Sirasa. »Die Bestie wird uns in Stücke reißen.«

	»Ich frage mich nur, warum sie es nicht längst getan hat«, meinte Kenna.

	Die Frage blieb unbeantwortet. Olchior spuckte ein weiteres Mal Feuer, aber dieses Mal bemerkte Kenna, dass die Flammen seinen Körper durchsichtig erscheinen ließen.

	Da begriff er. »Er ist noch nicht vollständig!«

	Bis zu diesem Moment hatte er sich im Hintergrund gehalten, nun aber trat er vor.

	»Sei vorsichtig, komm ihm nicht zu nahe!«, warnte Audatia.

	Doch zu ihrer großen Überraschung lachte Kenna nur. »Du musst keine Angst haben, er kann uns nichts tun. Er ist nur ein Avatar. Eine unvollständige Erscheinung, mehr nicht.«

	Auch Gulneras hob jetzt den Blick. »Stimmt, wie konnte ich das nur übersehen?«

	Manatasi begutachtete Olchior hochkonzentriert, doch trotz aller Anstrengung konnte er nichts Außergewöhnliches feststellen.

	Auch Sirasa schien zu zweifeln. »Seid ihr sicher? Er sieht doch ganz lebendig aus.«

	»Glaubt mir!«, sagte Kenna.

	Das Reptil versuchte zu brüllen, es klang allerdings mehr wie ein tiefer Seufzer. Wie auf Befehl krochen die ersten Dämonen aus einer Felsspalte hervor.

	»Sofort hinein!«, schrie Kenna und zeigte auf den Turm. »Noch können wir Olchiors vollständige Beschwörung aufhalten. Und auch Kestel muss noch da drin sein.«

	Manatasi war kaum zu halten. »Worauf warten wir noch? Los!«

	Kenna wich zurück.

	»Was hast du vor?«, fragte ihn Audatia.

	»Geht schon vor«, forderte Kenna die Gefährten auf, »auch wenn er nur ein Avatar ist, ist er sehr mächtig.«

	Gulneras trat an seine Seite. »Ich bleibe bei dir.«

	»Ich auch«, sagte Audatia fast gleichzeitig. Dann streckte sie eine Hand in Richtung der Felsspalte aus. Orangefarbene Flammen zucken heraus und ließen die Dämonen zu Asche zerfallen.

	Audatia sah Kenna direkt in die Augen, als wolle sie ihn herausfordern. Trotz der schwierigen Situation trat ein Lächeln auf sein Gesicht und er musste sich sehr zurückhalten, um sie nicht in die Arme zu nehmen.

	»Was für eine Frau!«, murmelte er nur.

	Dann begann er einen Singsang zu psalmodieren. Olchior spuckte Feuer in seine Richtung, doch Audatia weckte das Ajaran, um einen Schutzschild zu errichten. Kenna löste gläserne Schwalben von seinen Händen, die auf Olchior zuflogen und sich auf seine Schuppen stürzten. Immer wenn sie zustießen, stöhnte Olchior vor Schmerz auf, es gelang ihm nicht, die Schwalben mit seinem Feuer zu vernichten.

	Kenna ließ die Hände sinken und atmete tief durch.

	»Was hast du getan?«, fragte sein Bruder.

	»Die Beschwörungen rufen nicht nur feindselige Kreaturen ans Licht. Sie locken auch friedliebende Wesen aus anderen Dimensionen des Universums an.«

	Manatasi hatte die große Tür zum Turm erreicht, Sirasa und die Goblins folgten. Maugis ging am Schluss.

	Er löste die Kette mit dem Stein der Reinheit vom Hals und hielt sie Gulneras hin.

	»Was tust du da?«, fragte der Shaziro.

	»Wenn ihr gegen Olchior kämpfen müsst, dann wird euch dieser Stein gute Dienste leisten. Mir fehlt die Zeit, genau zu erklären, wie er funktioniert, aber jemand wie du begreift das auch so.«

	»Das kann ich nicht annehmen.«

	»Doch, du musst. Ich gebe dir den Stein der Reinheit freiwillig und aus voller Überzeugung. Nimmst du ihn an?«

	Gulneras zögerte immer noch.

	»Du musst laut ›Ja‹ sagen, sonst kannst du ihn nicht nutzen«, drängte Maugis.

	Gulneras tat sich schwer mit seiner Entscheidung, doch schließlich seufzte er. »Ja, ich nehme den Stein der Reinheit an.«

	Maugis reichte ihm auch seine Waffe und lächelte. »Und das ist das von Elfen geschmiedete Schwert des Dämonentöters. Damit kannst du die Dämonen besiegen.«

	»Und du? Wie wirst du kämpfen, ganz ohne Waffen?«

	»Ich bin Maugis, der Dämonentöter. Ich kenne noch einige Tricks.« Er blickte Gulneras ein letztes Mal an. »Du warst immer ein guter Freund und Gefährte.«

	»Du auch.«

	»Denk immer daran, dass du Gulneras bist. Vergiss nie, wer das ist.«

	»Und du, Maugis, vergiss nie den Moment, als wir gemeinsam ein Pfeifchen geschmaucht haben.«

	Der Alte nickte, sein Gesicht war ernst.

	Mehr wurde nicht gesagt. 

	Jot’hao eilte durch die Gänge des Turms. 

	Verrat. Sie waren verraten worden.

	Er hatte die letzten zwanzig Jahre seines Lebens der Geflügelten Schlange gewidmet. Es war eine schwere Zeit gewesen. Sein Vater hatte seine Frau und deren Geliebten getötet, mitsamt ihren Familien, nur ihm war die Flucht gelungen. Er hatte sich immer irgendwie durchgeschlagen, als Dieb, Wegelagerer oder Schmuggler. Er hatte auf einem Piratenschiff angeheuert und war als Söldner in den Krieg gezogen. Schließlich hatte er sich den Schwarzen Künsten gewidmet, hatte das Zaubern und vor allem das Beschwören gelernt. Er erinnerte sich noch gut an das erste Mal, als er einen Dämon beschworen und unter seine Kontrolle gebracht hatte. Er, der sein ganzes Leben lang von niemandem respektiert worden war, konnte nun mächtige Kreaturen beherrschen.

	Er war ein reicher Mann geworden, doch eines Tages hatte ihn die Kirche des Dayros festgenommen und für seine Schandtaten zum Tode verurteilt. In der Nacht vor der Vollstreckung des Urteils war er befreit und vor den Großmeister der Geflügelten Schlange gebracht worden. In dieser Nacht hatte Jot’hao streng gehütete Geheimnisse erfahren und sich verpflichtet, dem Schlafenden Gott zu dienen.

	Tarkaan, dem Gott der Hexenmeister.

	Jot’hao hatte sein Leben in den Dienst dieses Gottes gestellt, dem Großmeister gedient, bis er sein Vollstrecker wurde. Er hatte auf ein einziges Ziel hingearbeitet: Er wollte Olchior fragen, wo Tarkaans Seele schlief.

	Um den Gott dann wiedererwecken zu können.

	Doch jetzt war alles verloren. Egenrauch, der Verräter, hatte alles zerstört.

	Er musste fliehen und den Großmeister informieren.

	Der Großmeister wüsste bestimmt eine Lösung. Er wusste immer, was zu tun war.

	Jot’hao hastete weiter und versteckte sich. Es gelang ihm, allen Gefahren aus dem Weg zu gehen und über einen Hinterausgang nach draußen zu gelangen. Dann blickte er gen Himmel, wo die Schlacht gegen Olchior tobte.

	Weiter unten im Tal sah er den Zauberwald, der langsam verdorrte.

	Der Schwarze König stirbt, und der von ihm geschaffene Wald stirbt mit ihm.

	Am Himmel sah man flammende Explosionen.

	Jot’hao floh weiter durch die Nacht.

	Vog Shar Thot kämpfte wie besessen.

	Sein Schwert räumte alles aus dem Weg, was sich ihm entgegenstellte, egal, ob Mensch, Goblin oder Dämon.

	Die Schlacht war verloren. Sie saßen in der Falle, eingeschlossen zwischen diesem alles vernichtenden Wald und den feindlichen Truppen.

	»Erhabener«, wagte Coznayger zu sagen, »es gelingt uns nicht mehr, die Reihen geschlossen zu halten, und die Shevkitis haben keine Pfeile mehr.«

	Vog Shar Thot sah sich mit vier Axtkämpfern konfrontiert und tötete sie allesamt. Dann wandte er sich wieder seinem Vertrauten zu.

	»Wir formieren uns neu und schicken die Reservetruppen nach vorne. Gib den Blakidis den entsprechenden Befehl. Sobald sie wieder Kräfte gesammelt haben, versuchen wir einen erneuten Durchbruch.«

	Er wandte sich wieder dem Turm zu, der in dunkle Wolken und Lichtblitze gehüllt war. »Wir haben getan, was wir konnten.«

	»Erhabener, wenn ich mir erlauben dürfte …«, begann Coznayger. »Wollt ihr wirklich angreifen? Wir sind in der strategisch ungünstigeren Position und haben weniger Soldaten. Wenn wir jetzt scheitern, werden sie uns vernichten.«

	Vog Shar Thot antwortete. »Der Einiger hat uns ausgewählt! Wir dürfen nicht verlieren! Gib den Befehl.«

	In diesem Augenblick warf sich ein Soldat vor ihnen zu Boden. Er war völlig außer Atem. »Feindliche Goblins im Anmarsch!«

	»Was meinst du damit?«

	»Ich komme aus Durcaur, ich kenne sie. Es sind die Stämme der Bärenjäger, der Granitschilde und der Titanenherzen, keiner von ihnen steht auf der Seite des Einigers.«

	»Wie viele sind es?«, fragte Vog Shar Thot.

	»Ich weiß es nicht genau, aber ich schätze, mindestens tausend.«

	»Und wie lange wird es dauern, bis sie hier sind?«

	»Weniger als eine Stunde.«

	Zum allerersten Mal beschlich den Kommandanten ein Gefühl der Angst. »Beeilen wir uns«, sagte er schließlich. »Wir müssen eine Position finden, von der aus wir uns besser verteidigen können. Was macht die Kavallerie?«

	»Kaum noch vierzig einsatzbereite Reiter.«

	Vog Shar Thot schloss die Augen. »Sag ihnen, sie sollen sich bereit machen. Sie müssen eine letzte Attacke reiten.«

	»Wie ihr befehlt«, erwiderte Coznayger und gab die Anweisungen an die Soldaten weiter.

	Die Goblins des Einigers waren Elitesoldaten, die jeden Befehl widerspruchslos und zuverlässig ausführten. So auch dieses Mal. Als die Reihen wieder geschlossen waren, gönnte Vog Shar Thot den Reitern und den Blakidis eine Pause.

	»Und jetzt haltet euch bereit!«, befahl er mit donnernder Stimme, als der Angriff des Feindes unmittelbar bevorstand. »Blakidis, Keilformation!«

	Die Eliteeinheit bewegte sich in kompakter Formation vorwärts. Coznayger positionierte sich rechts, ein kampferprobter Axtkämpfer links von Vog Shar Thot, der Soldat aus Durcaur direkt dahinter.

	Vog Shar Thot blickte auf den spärlichen Rest, der von seiner Kavallerie geblieben war, siebenunddreißig Reiter auf dem Rücken erschöpfter Pferde. »Ihr müsst uns eine Schneise in die gegnerischen Reihen schlagen, so breit ihr könnt.«

	»Wie ihr befehlt, Erhabener!«

	Der Albino-General gab den Befehl zum Angriff: »Attacke!«

	Was diese erschöpften Kavalleristen leisteten, war wirklich bewundernswert. Mit schier übermenschlicher Anstrengung durchbrachen sie die feindlichen Linien, mit ungestümen Säbelhieben brachten sie die Gegner in Bedrängnis.

	Vog Shar Thot sah seine Reiter zu Boden stürzen, einen nach dem anderen. Doch jeder riss mindestens zehn Feinde mit in den Tod.

	»Ihr werdet gerächt werden«, murmelte er, »ihr sterbt wie wahre Goblins.«

	Dann brüllte er aus Leibeskräften neue Befehle.

	Die Blakidis stürzten nach vorne. Bisher hatten die feindlichen Linien nur gewankt, doch jetzt lösten sie sich vollends auf. Mit Vog Shar Thot an der Spitze metzelten die keilförmig ausgerichteten Blakidis alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte, die restlichen Truppen trieben den Feind vor sich her. Ein Massaker.

	Doch nach und nach verlor ihr Vorstoß an Tempo und Wucht, die Gegner wurden wieder stärker. Plötzlich erkannte Vog Shar Thot das Banner der Balthis: weiß-grün mit einem schwarzen Dämon mit Hirschgeweih als Wappen. Er kämpfte sich einen Weg durch die feindlichen Reihen frei, bis er auf einen Mann in einer metallisch glänzenden Rüstung stieß, der genau unter dem Banner stand.

	»Zeig dich, du Wurm aus dem Norden!«, brüllte Vog Shar Thot. 

	Der Mann zuckte kurz zusammen, dann befahl er mit schriller Stimme: »Tötet ihn!« 

	Sechs Männer warfen sich auf den Albino-Goblin, doch der drehte sich um die eigene Achse, ließ sein Schwert wirbeln und streckte einen nach dem anderen nieder. Sieben weitere versuchten es, sie nahmen das gleiche Ende.

	»Hast du sonst nichts zu bieten?«, triumphierte Vog Shar Thot. Plötzlich erhielt er von hinten einen Schlag, er strauchelte, konnte sich aber gerade noch umdrehen und den heimtückischen Angreifer erledigen. Dann fiel er.

	»Ich bin Prinz Ingvssor von Balthis!«, hörte er den Mann in der glänzenden Rüstung schreien, der ihn jetzt vehement attackierte.

	Obwohl er auf dem Boden lag, gelang es Vog Shar Thot, den Schlag zu parieren und auszuholen. Er versetzte dem Gegner einen heftigen Schwerthieb am Bein, der strauchelte und stürzte. Mit letzter Kraft richtete sich der Goblin auf und stand nun über dem sich im Staub krümmenden Prinzen. »Erfreut, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, Hoheit«, höhnte er und rammte Ingvssor ohne jede Gefühlsregung das Schwert in den Hals.

	Dann griff er nach dem Balthis-Banner und zerfetzte es.

	Um ihn herum herrschten Tod und Zerstörung. Die Situation schien ausweglos. Obwohl sich seine Männer immer enger um ihn scharten, wurde einer nach dem anderen niedergemetzelt. Es blieb ihnen nichts als der Heldentod. 

	In seiner Verzweiflung bemerkte Vog Shar Thot plötzlich in der Ferne ein Schimmern.

	Instinktiv erfasste er die Situation und brüllte: »Vorwärts, Blakidis, vorwärts!«

	Mit neuem Mut stürmte er voran. Auch die Goblins, die das Gemetzel überlebt hatten, schöpften neue Kraft. Wild mit den Armen fuchtelnd jubelten sie: »Die Truppen aus Kemyss sind da!«

	Im Inneren des Turms herrschte ein regelrechtes Inferno. Es wimmelte von Dämonen, die jeden abschlachteten, der nicht rechtzeitig die Flucht ergriff.

	Manatasi, Sirasa, Maugis und die beiden Goblins des Einigers hatten gerade noch rechtzeitig ein Versteck in einer Abstellkammer gefunden, während das Massaker in den Gängen unvermindert weiterging.

	Sirasa war kalkweiß im Gesicht und umklammerte seine Lanze. »Aber die Dämonen stehen doch eigentlich auf der Seite der Goblins?« In seinen Ohren klang die eigene Stimme seltsam hoch und schrill.

	»Dämonen haben wohl ihre eigenen Vorstellungen von Bündnissen.« Maugis lächelte bitter und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

	»Wir dürfen keine Zeit verlieren, schnell raus hier!«, sagte Manatasi.

	Einer der Goblins nickte eifrig. »Wenn wir weiter warten, werden die Dämonen irgendwann keine Opfer mehr haben, außer uns natürlich.«

	Manatasi öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Man hörte gellende Schreie und Kampfgeräusche, in der Luft lag der Gestank des Todes. Vorsichtig schlichen sie hinaus. Sirasa sah den übel zugerichteten Leichnam eines Warantu am Boden liegen, ihm wurde übel.

	»Das hier ist kein Krieg«, sagte der andere Goblin, »das ist eine Vernichtungsschlacht!« 

	Die Kampfgeräusche kamen näher, aus einer Ecke sprang ihnen ein mit einem Schwert bewaffneter Goblin entgegen. Ihm auf dem Fuße folgten drei apokalyptische Kreaturen. Eine von ihnen, eine abstoßende Masse aus Tentakeln, schweißigem Fell und gierig aufgerissenen Mäulern, stürzte sich auf den Goblin und warf ihn zu Boden. Ein zweites Wesen, offenbar eine Kreuzung zwischen Wildschwein und Hund, griff unvermittelt ebenfalls an.

	Manatasi und die beiden Goblins stürzten sich auf die beiden Ungeheuer und hackten sie in Stücke. Das dritte jedoch, ein wunderschöner Frauenkörper auf Hühnerbeinen, warf sich auf Sirasa.

	Der Schamane hob abwehrend die Lanze, doch Maugis war schneller, stellte sich schützend vor ihn und enthauptete das Monster mit einem einzigen Axthieb.

	Außer Atem stützte sich der alte Kämpfer auf die Waffe, um wieder zu Kräften zu kommen.

	»Danke. Alles in Ordnung?«, fragte der Schamane ängstlich.

	Maugis nickte.

	»Geht es euch gut?« Auch Manatasi schien in Sorge.

	Sie nickten beide.

	»Was zögern wir noch?«, fragte der Warantu-Prinz.

	»Einen Augenblick.« Maugis ließ die Axt fallen, griff nach dem Schwert des toten Goblins und schwang es ein paar Mal prüfend durch die Luft. »Das ist viel besser«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns, »jetzt kann es weitergehen.«

	Der Turm war nur ein Teil von Egenrauchs Felsenfestung. Die Mehrzahl der Räume befand sich unter der Erde, verbunden durch ein Netz von düsteren Fluren. 

	Ganz vorsichtig schlichen sie sich durch das labyrinthartige System, immer auf der Hut vor Dämonen, aber ganz ließen sich Zusammenstöße nicht vermeiden.

	»Wo mag Kestel sein?«, fragte Manatasi nach einem weiteren Scharmützel. »Wenn wir weiter planlos herumirren, wird es uns irgendwann erwischen.«

	»Wenn ich Egenrauch wäre, hätte ich die Zeremonie im tiefst gelegenen Saal abgehalten. Außerdem ist Olchior nach einem kurzen Erdbeben aus einer Felsspalte gekommen«, gab Maugis zu bedenken.

	Manatasi nickte. »Das klingt logisch. Das heißt, wir suchen die Treppe, die uns ganz nach unten führt.«

	Und sie fanden sie.

	Doch was Sirasa dort sah, lähmte seine Glieder. Vor der Treppe befand sich ein großer Saal mit gewölbter Decke, von dem verschiedene Türen abgingen. Im Saal wimmelte es von Dämonen in jeder Form und Größe, die unermüdlich von einem gewaltigen Brunnen ausgespuckt wurden, der Fußboden war mit verstümmelten Körpern getöteter Goblins und Warantu bedeckt.

	»Mögen uns die Seelen unserer Ahnen beschützen!«, murmelte Manatasi mit erstickter Stimme. »Das ist ja schlimmer als die Hölle.«

	»So kommen wir nicht zur Treppe, unmöglich.«

	Als hätten die Dämonen ihre Anwesenheit erahnt, gesehen oder gerochen, drehten sich einige zu ihnen um und kamen näher. Sirasa reckte instinktiv die Lanze in die Höhe, auch wenn er wusste, dass sie ihm nichts nützen würde.

	Es war hoffnungslos, sich gegen diese übermächtigen Feinde wehren zu wollen. Er dachte an Kade und Kestel. Und daran, dass er nicht mit ihnen nach Warantu zurückkehren und Kade nicht um ihre Hand bitten könnte. Und die Kleine nicht heranwachsen sehen würde. Er würde nicht erleben, wie aus dem Kind eine bildschöne erwachsene Frau wurde.

	Plötzlich hörte er einen lauten Knall, ein greller Lichtblitz durchschnitt den Raum. Eine eisblaue Flammenmauer baute sich schützend um sie auf und die Dämonen, die versuchten, das Hindernis zu überwinden, verbrannten zu Asche.

	Maugis hielt ein kleines Säckchen in der Hand, aus dem er eine Handvoll weißen Staub nahm. Er warf den Staub in den Saal und wieder erschien eine brennende Wand.

	»Was ist das?«, fragte Manatasi.

	»Dämmerungsstaub«, erklärte Maugis. »Eine für Dämonen ziemlich unverdauliche Substanz. Ich habe doch gesagt, dass ich noch ein paar Tricks auf Lager habe.« Er zwinkerte ihnen zu.

	Dann zog er eine Schleuder heraus und legte einen unscheinbaren Stein hinein. Er ließ ihn losschnalzen und zerfetzte damit die bedrohlich nah gekommenen Dämonen.

	Die nächste Überraschung war eine kleine metallene Feldflasche. »Kommt näher!«, forderte er die anderen auf und benetzte sie vorsichtig mit der leicht sprudelnden Flüssigkeit aus der Flasche. Dann streute er eine Prise Dämmerungsstaub auf ihre Köpfe.

	Sirasa spürte, wie seine Haut zu kribbeln begann. »Was hast du gemacht?«

	»Ich habe euch mit Meerwasser besprüht«, sagte Maugis und steckte alles wieder in den Beutel, nur den Dämmerungsstaub behielt er in der Hand. »Auf diese Weise seid ihr gegen die Angriffe der Dämonen geschützt, jedenfalls für kurze Zeit.«

	Dann warf er weiteren Staub in den Saal. »Rennt los!«, schrie er.

	»Aber die Flammen?«, fragte Sirasa angstvoll.

	»Sie können uns nichts anhaben.« Maugis führte sie zielstrebig durch die Flammen und schleuderte dabei ein drittes tödliches Staubgeschoss in den Raum.

	Sirasa durchquerte die Flammen. Er spürte fast nichts, es war ihm nur ein bisschen kalt. Er hielt sich dicht hinter Maugis. Die Dämonen flohen, die wenigen, die noch in der Lage waren, sie anzugreifen, waren mit glühenden Wunden übersät. Als sie an der ersten Treppenstufe angekommen waren, warf Maugis erneut Dämmerungsstaub, wieder loderten Flammen auf.

	»Hört zu!«, keuchte der Alte, sein Gesicht war grau und schmerzverzerrt. »Ich muss hierbleiben.«

	»Warum?«

	»Die Flammen verlöschen irgendwann und dann haben wir die Dämonen wieder am Hals. Ich muss sie weiter beschäftigen.«

	»Das schaffst du alleine nicht.«

	»Vertraut mir, ich bin bereit.« Maugis’ Augen leuchteten vor wilder Entschlossenheit. »Das ist die einzige Möglichkeit, damit ihr in die Tiefe hinabsteigen könnt.«

	Dumpfe Stille machte sich breit.

	»Aber zuerst will ich euch noch das hier geben.«

	Maugis zog eine gläserne Ampulle hervor, in der eine rote Flüssigkeit leuchtete. »Das ist ein Geschenk von Joaernes Rell. Eine äußerst seltene Substanz: Drachenblut. Streckt die Zunge heraus«, befahl er, dann bekam jeder einen Tropfen.

	Sirasas Mund schien in Flammen zu stehen, ein Zittern durchraste seinen Körper.

	»Was geschieht mit uns?«, rief Manatasi.

	»Das Drachenblut wirkt gegen Erschöpfung und Schmerz«, erklärte Maugis. Dann legte er das Ledersäckchen in die Hand des Prinzen. »Die letzte Dosis Dämmerungsstaub, heb es für den Notfall auf.«

	Maugis seufzte. Die Flammenmauer begann langsam in sich zusammenzubrechen. In den unterirdischen Stollen rauschte es, wie das donnernde Echo der Wellen in einer Meeresgrotte.

	»Ich habe noch eine Bitte, Manatasi«, fügte der alte Krieger hinzu.

	»Sprich.«

	»Vor einigen Monaten wurde mein ältester Freund ermordet. Seine Tochter wurde entführt und in diesen Turm geschleppt, genau wie Kestel.«

	Manatasi warf ihm einen überraschten Blick zu. »Das wusste ich gar nicht.«

	»Ich habe mir geschworen, sie zu befreien, aber jetzt ist die Situation eine andere. Ich bitte dich darum, nach ihr zu suchen und sie zu retten, wenn sie noch am Leben ist.«

	Maugis und Manatasi sahen sich tief in die Augen.

	»Wie sieht sie aus?«, fragte der Warantu-Prinz schließlich.

	»Es ist eine junge Elfe mit schwarzen Haaren. Mehr weiß ich nicht.« Maugis seufzte. »Seit Jahren habe ich sie nicht mehr gesehen. Ihr Name ist Aysa.«

	»Ich werde sie finden.«

	»Ich danke dir, Manatasi.« Während der Alte sprach, ließ er die Flammenmauer und die Dämonen keine Sekunde aus den Augen. »Es war mir eine Ehre, euch kennengelernt zu haben. Ich weiß jetzt, dass es Menschen gibt, die bereit sind, sich für andere zu opfern. Durch euch werde ich darin bestätigt, dass alles, was ich im Leben getan habe, doch nicht umsonst war. Das Schicksal sei mit euch. Und jetzt geht, schnell!«

	Manatasi legte dem Alten eine Hand auf die Schulter. »Die Ehre war ganz auf meiner Seite, König der Krieger.«

	Dann begannen sie die Treppe in die Tiefe hinabzusteigen.

	Sirasa war klar, dass sie Maugis nie wiedersehen würden, aber er riss sich zusammen und schluckte die Tränen herunter.

	* * *

	Mit einer letzten Zauberformel schuf Kenna eine löwenartige Lichtgestalt. Er lächelte zufrieden. Der Fangzahn der Sonne kämpfte mit unbeschreiblicher Kraft. Kenna hatte zwei Nächte Vorbereitung gebraucht, um dieses Lichtgeschöpf beschwören zu können, das er »Dämonenschreck« nannte. Er hatte diesen Trumpf mit Bedacht bis zu diesem Moment zurückgehalten.

	»Das sind Hunderte, nein, Tausende, verdammt!«, hörte er seinen Bruder fluchen. »So erreichen wir gar nichts.«

	Gulneras wich dem Angriff eines Krötendämons aus und köpfte die Kreatur mit Maugis’ Schwert.

	Er hatte recht. Der Strom der aus dem Turm und aus der Felsspalte quellenden Dämonen riss einfach nicht ab.

	Audatia schuf eine Ajaran-Mauer nach der anderen. Sie war ganz blass, ihre sonst so strahlende Schönheit wirkte matt und stumpf.

	Olchiors Avatar hatte sich vom Turm gelöst, reckte den Kopf gen Himmel und spuckte weitere Wolken. Nach der Attacke der Kristallschwalben hatte sich das Ungeheuer hinter einem Schutzwall aus Dämonen verschanzt und auf der Erde zusammengerollt, den Kopf gut versteckt zwischen den Windungen seines Körpers.

	Die Wolken am Himmel hatten sich drohend zusammengeballt, eine brodelnde schäumende Masse, aus der Blitze zuckten.

	»Das Schwert schmilzt«, bemerkte Gulneras düster.

	Kenna blickte ihn an, der Zauber, den sein Bruder eingesetzt hatte, um die Blitze einzusaugen, wurde schwächer und schwächer. Er zog sein Schwert und sagte zu Gulneras. »Nimm dieses.«

	»Das Schwert unseres Vaters?«

	»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Es besteht aus allerbestem Shazirostahl, der wird nicht so schnell schmelzen.«

	Gulneras verlor keine Zeit, er wiederholte die Zauberformel und reckte Kennas Schwert hoch, wie einen Blitzableiter oder einen magischen Schutzschirm.

	Olchior spuckte Feuer und wieder wehrte Audatia die Flammen mit ihrem Ajaran-Schild ab. Doch dann gaben ihre Beine nach und Kenna eilte ihr zu Hilfe, um sie zu stützen. »Audatia, du bist am Ende deiner Kräfte.«

	Sie schenkte ihm ein leises Lächeln. »Es war nur eine kleine Schwäche.«

	Kenna stand nun Schulter an Schulter mit seinem Bruder. »Wir sind alle drei am Ende.«

	»Aber ich sehe keinen Ausweg.«

	»Wir müssen Olchior angreifen.«

	Gulneras sah ihn entgeistert an. 

	»Ich kenne eine magische Formel von höchster Wirksamkeit, die ihn zerstören könnte«, erklärte Kenna. 

	»Aber?« Gulneras ließ ihn nicht aus den Augen. »Ich weiß, da gibt es ein ›Aber‹. Bei dir gibt es immer ein ›Aber‹.«

	Kenna lächelte. Selbst in Momenten höchster Verzweiflung verlor sein Bruder nie den Hang zur Ironie.

	»Das ›Aber‹ ist das hohe Risiko, das eine solche Beschwörung birgt. Ich brauche dazu ein Opfer, und da wir keines haben, gibt es nur eine Lösung: Ich opfere mich selbst.«

	Gulneras seufzte. »Was bedeutet das genau? Opferst du ein Teil von dir oder gibst du dein Leben?«

	»Nein!«, schrie Audatia auf. »Das darfst du nicht. Ich will dich nicht verlieren.«

	Kenna strich ihr flüchtig über die Wange. »Das heißt noch lange nicht, dass ich sterben werde, ich bin ziemlich zäh.«

	Audatia musste schlucken, dann nickte sie und ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht.

	»Wir haben keine andere Wahl: Ihr beide müsst Olchior angreifen, mit der ganzen Kraft und Energie, die euch noch geblieben ist. Gebt alles, was ihr habt. Wenn die ultimative Beschwörung gelingen sollte, wird sie die Dämonen wie ein Orkan hinwegfegen und wenn nicht … ist ohnehin schon alles egal.«

	Kenna zog einen bläulich leuchtenden Stab aus seinem Gürtel und brach ihn entzwei. Es zischte und eine Rauchwolke stieg auf.

	»Jetzt!«

	Kenna schloss die Augen und begann mit der Beschwörung. Die schwierigste, die er je versucht hatte. Die Formel war äußerst komplex, jedes einzelne Wort raubte ihm Kraft, als würde irgendeine Kreatur ihm langsam die Lebensenergie aus dem Körper saugen. Trotz aller Anstrengung bemerkte er, wie Gulneras seine mächtigste Waffe einsetzte, die magischen Wurfpfeile, und wie Audatia ihre letzten Energien mobilisierte, um das Ajaran wie ein Meer der Zerstörung über Olchior strömen zu lassen. Er spürte auch, wie das Lichtgeschöpf langsam verglühte, wie ein kleiner Stern. Dann fiel er auf die Knie, Blut lief ihm aus der Nase und seine Gedanken steckten in einem düsteren Loch.

	Aber er hatte die Beschwörung vollendet.

	»Bringt euch in Sicherheit!«, stammelte er mit letzter Kraft.

	Plötzlich erschien ein gigantischer Feuerstrudel am Himmel. Mit einer allerletzen Kraftanstrengung lenkte ihn Kenna gegen Olchior.

	Dann brach er ohnmächtig zusammen.

	Als er wieder zu sich kam, sah er die Gesichter von Audatia und Gulneras über sich.

	»Himmel, ich danke dir!«, schluchzte Audatia und fiel ihm um den Hals.

	Kenna quälte sich hoch, jede Faser seines Körpers schmerzte. Er war zu Tode erschöpft. Dann sah er sich um. Es sah aus wie im Schlachthaus. Zerfetzte Dämonenkörper, so weit das Auge reichte, neben dem Turm lag eine verbrannte Echsenhaut in einem immer noch rauchenden Aschehaufen.

	»Du hast ihn zerstört. Du hast Olchior besiegt, kleiner Bruder!« Gulneras’ Augen glühten vor Stolz.

	Audatia legte ihren Kopf an Kennas Schulter und hauchte: »Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«

	Kenna blickte sorgenvoll gen Himmel. Die schwarzen Wolken, die Olchior dort hingeblasen hatte, waren immer noch da und schleuderten Blitze gegen das schützende Schwert seines Vaters, wenn auch seltener und schwächer.

	Er fuchtelte nervös mit den Händen. »Er ist nicht tot! Er hat sich verwandelt!«

	Als Antwort tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt aus der Asche auf. Sie sah aus wie ein menschliches Wesen und trug eine Rüstung, die dem Schuppenpanzer eines Reptils ähnelte.

	»Der sieht schon eher nach Olchior aus«, sagte Kenna beeindruckt. »Das ist der echte, der mächtigste Dämon von allen.«

	Gulneras umklammerte Maugis’ Schwert und griff nach dem Stein der Reinheit.

	»Jetzt bin ich an der Reihe!«

	Die Dämonen griffen von allen Seiten an.

	Sie quollen aus jeder Ritze, hinter jeder Ecke lauerte neue Gefahr. Aber Manatasi und die beiden Goblins an seiner Seite ließen sich nicht aufhalten, sie streckten einen Angreifer nach dem anderen nieder. Auch Sirasa schlug sich tapfer und stach mit seiner Lanze zu, immer und immer wieder.

	Die unterirdischen Gänge kreuzten sich, wurden immer gewundener und verworrener. Ein Labyrinth voller Geheimnisse.

	»Hier stimmt etwas nicht«, stellte Manatasi nach einer der unzähligen Abzweigungen fest. »Habt ihr das nicht auch bemerkt? Zuerst zweigten die Gänge im rechten Winkel ab, während sie jetzt in gewundenen Linien ineinander übergehen.«

	Plötzlich durchzuckte Sirasa ein Geistesblitz. »Olchior! Er war es!«

	Die anderen hingen an seinen Lippen. 

	»Denkt doch mal nach«, fuhr der Schamane fort. »Wie wäre sein Erscheinen sonst möglich gewesen? Er hat zuvor dieses Stollenlabyrinth in den Felsen gegraben!«

	Manatasi riss die Augen auf. »Du hast recht!« Dabei schlug er mit der geballten Faust in die Innenfläche der anderen Hand. »Mein Kompliment, Schamane.«

	Auch der ältere Goblin pflichtete ihm bei. »Aber wie sollen wir das Mädchen finden? In all diesem Wirrwarr?«

	»Ich hätte da eine Idee«, sagte Sirasa zögernd.

	Und dann bat er die Geister der Erde um Hilfe, genau wie er es schon in der Mine getan hatte. Er wusste nicht, ob er an diesem von Dämonen verseuchten Ort eine Antwort erhalten würde, aber er probierte es trotzdem. Nach einigen Versuchen gelang es schließlich. Er hörte ein leises Echo aus der Ferne.

	»Ich kann sie hören.«

	»Und was sagen sie?«

	»Sie sagen, sie werden uns ans Ziel bringen.«

	Es war nicht einfach, den Geistern zu folgen, da sie kaum etwas sehen konnten, doch irgendwie gelang es, aus dem Labyrinth herauszukommen.

	»Nun, hier sollte sich der Gang zu der Tür …« Sirasas Stimme erstarb.

	Sie befanden sich in einem Raum, in dem es von Dämonen wimmelte. Sie stöhnten, heulten, wimmerten, scharrten und knurrten. Die Blicke, mit denen sie die Eindringlinge musterten, waren blutrünstig und mordlustig.

	Manatasi zog das Säckchen heraus, das ihm Maugis anvertraut hatte. »Haltet ihr das für einen Notfall oder eine ausweglose Situation?«, fragte er mit ironischem Unterton in der Stimme.

	»Man könnte es als solche ansehen«, antwortete der jüngere Goblin nüchtern.

	Manatasi warf den Staub hoch in die Luft, wo er explodierte und zu leuchten begann. Die vier stürzten nach vorne und bahnten sich einen Weg durch die sich am Boden windenden Körper. Sie kamen in einen schmalen Gang, der sich nach hinten weitete, doch bevor sie weitergehen konnten, stürzte der ältere Goblin entkräftet zu Boden.

	»Ruvrash!«, rief sein Gefährte.

	»Ich kann nicht mehr weiter«, antwortete Ruvrash. Er blickte zu seinem blutenden Bein hinunter. »Ich bleibe hier. Ich halte sie in Schach.«

	»Ich lasse dich nicht allein«, sagte der Jüngere, dann wandte er sich an Manatasi: »Der Gang ist an dieser Stelle ziemlich eng, wir könnten sie einige Zeit aufhalten, denke ich. Aber ihr müsst weiter, beeilt euch.«

	Manatasi biss die Zähne zusammen. »Ich hasse es, jemanden zurückzulassen«, zischte er wütend und ballte die Faust. »Ich hasse es.«

	»Wir haben gemeinsam gekämpft«, sagte Ruvrash. »Für uns Goblins seid ihr wie Brüder, und Goblinkrieger tun für ihre Brüder alles.«

	Spontan nahm Manatasi ihn in den Arm. »Wer seid ihr also, meine Brüder?«

	»Ich bin Ruvrash und das ist Goz Nar. Und jetzt geht, verliert keine Zeit mehr. Solange wir atmen, wird kein Dämon an uns vorbeikommen.«

	»Auf geht’s, Sirasa. Lass uns dieses Abenteuer ein für alle Mal zu Ende bringen.«

	Auch Maugis’ letzte Kraftreserven waren erschöpft. Die Dämonen stürmten noch immer gegen das Tor an, er tötete einen nach dem anderen. Die Leichen häuften sich.

	Mit einem einzigen Schwerthieb trennte er den Kopf vom Körper eines Zwitterwesens, halb Schwein, halb Kröte. Die Dämonen waren beeindruckt, sie hatten Respekt vor diesem alten Mann, der sich ihnen heldenhaft in den Weg stellte, trotz Verletzungen und Erschöpfung. Wieder griffen sie an und wieder schlug Maugis die Attacke zurück. Dann warf der Alte den letzten Dämmerungsstaub in die Luft und die Dämonen verbrannten.

	Schwankend suchte er Halt an der Tür, die die Treppe zu den unteren Stockwerken versperrte. Ihm blieb ein einziger Wasserachat, den er mit seiner Linken umklammerte.

	»Meine Energiequellen sind erschöpft«, sagte er zu sich selbst.

	Aber er durfte nicht aufgeben. Er musste es Manatasi und Sirasa ermöglichen, zu Egenrauch vorzudringen, und er musste Gulneras helfen, Olchior zu bezwingen.

	Manatasi und Sirasa. Die beiden jungen Warantu. Maugis war zeit seines Lebens religiös gewesen, hatte zu den Göttern gebetet und war zu dem Schluss gekommen, dass sein Leben, alles in allem, einen Sinn hatte, mit Höhen und Tiefen. Er hatte wunderbare Freunde gehabt, Unglaubliches erlebt und vielen anderen geholfen, ein besseres Leben zu führen. Trotz aller Rückschläge hatte es mehr gute als schlechte Tage gegeben.

	Ja, er konnte zufrieden auf ein langes, erfülltes Leben zurückblicken.

	Am Ende hatte ihm der allmächtige Dayros, der mächtigste Gott Valdars, der Herr des Schicksals, diese beiden jungen Männer anvertraut. Und ihm ermöglicht, Kestel kennenzulernen. Ein Mädchen, hell und strahlend wie die Sonne, allein ihre Gegenwart ließ ihn Schmerz und Kummer vergessen.

	Sie werden sie retten, dachte er und wunderte sich selbst, warum er sich dessen so sicher war.

	Vielleicht sah man die Dinge klarer, kurz bevor man sterben musste.

	Ein Dämon, groß wie ein Stier, der nur aus Muskeln und Krallen zu bestehen schien, tauchte aus der Flammenmauer auf und griff ihn an. Maugis traf den Angreifer mit dem Schwert, aber ernsthaft verletzen konnte er ihn nicht. Bei der Gegenattacke ging er zu Boden und das Ungeheuer stürzte sich auf ihn. Wieder landete er einen Treffer, dieses Mal in den Bauch, aber auch das genügte nicht. Das Monster riss seinen Schlund auf, um ihn zu verschlingen. Mit letzter Kraft reckte ihm Maugis den linken Arm entgegen und der Wasserachat explodierte zwischen seinen Fingern. Ein Flammenball erfasste den Dämon, der tödlich getroffen zusammenbrach.

	Maugis quälte sich hoch, sein linker Arm war zerfleischt, mehrere Rippen waren gebrochen und Blut lief ihm aus dem Mund.

	Mit verschleiertem Blick sah er, wie die geifernden Dämonen zögerten, schockiert von dem Schauspiel, das sie gerade erlebt hatten.

	Maugis öffnete mit den Zähnen die verkorkte silberne Phiole und trank das Drachenblut in einem Zug aus, obwohl er wusste, dass es seinen Körper zerstören würde. Er hob das Schwert und schrie mit letzter Kraft: »Ihr habt keine Chance! Ich bin Maugis, der Dämonentöter, und ihr seid in meiner Gewalt!«

	Die Dämonen heulten auf und Maugis tötete ein weiteres Dutzend. Durch die ungeheure Wucht, mit der er die Schläge führte, zerbrach sein Schwert. Wie in Trance griff er nach Säbeln, Äxten und anderen Waffen, um weiterkämpfen zu können.

	Er wurde gebissen, getreten, mit Schwanzschlägen und Stacheln traktiert sowie mit Blitzen, Gift und Säure angegriffen. Schadenszauber und schwarze Magie gingen über ihm nieder wie prasselnde Hagelschauer. Attacken von einer Wucht, wie er sie in Valdar noch nie erlebt hatte.

	Doch er gab nicht auf.

	Und wieder zogen sich die Dämonen zurück. Der Boden war mit Leichen übersät, sie kamen kaum voran.

	»Habt ihr Angst?«, fragte Maugis mit sterbender Stimme. Er war fast blind und hatte kaum noch Leben in sich, Schmerzen und Erschöpfung spürte er schon lange nicht mehr.

	Doch erneut, zum allerletzten Mal, bäumte der Dämonentöter sich auf und kämpfte weiter.

	Sirasa sah, wie Manatasi zu Boden stürzte, mit gebrochenem Schild und Klauenabdrücken auf der Brust. Sie hatten soeben die Tür erreicht, hinter der Kestel gefangen gehalten wurde.

	Dort wurden sie aufgehalten.

	Die Tür lebte! Als sie versucht hatten, sie zu öffnen, war auf der Oberfläche aus glänzendem Stahl eine klauenbewehrte grinsende Fratze erschienen, das Maul weit aufgerissen.

	Unmöglich. Nicht hier. Nicht an der Tür.

	Wie viele Opfer hatte es gekostet, um bis in diesen Saal vorzudringen: Vog Shar Thot und seine Krieger hatten sie bis zum Turm gebracht; Gulneras, Audatia und Kenna waren zurückgeblieben, um gegen Olchior zu kämpfen; Maugis gab sein Leben an der Treppe; Goz Nar und Ruvrash versuchten ihnen den Rücken freizuhalten, dort im Gang, von wo Kampfgeräusche zu hören waren.

	Und jetzt sollte diese Eisentür ein unüberwindbares Hindernis sein?

	Manatasis mächtiger Assegai prallte von dem Metall ab und als sie näher kamen, fuhr die Tür die Krallen aus.

	»Was können wir tun?«, fragte Manatasi.

	Zum ersten Mal erkannte Sirasa Verunsicherung und Niedergeschlagenheit in den Augen seines Prinzen. Und auch ein Flehen, das Bitten um Hilfe.

	Er spürte den bitteren Geschmack von Asche auf der Zunge. Er war Schamane, ein Weiser, und er musste Manatasi raten, was in dieser Situation zu tun war. Aber Schamane war er nur dem Namen nach. Er war nur fünfunddreißig Regenzeiten alt, gerade mal siebzehn Jahre! Viel zu jung. Es gab so viele Dinge, die er noch nicht wusste.

	»Es tut mir leid«, antwortete er. »Aber ich kann dir nicht helfen. Ich kann niemandem helfen. Ich weiß auch nicht, warum ich noch bei euch bin. Ich habe nicht die Kräfte von Gulneras und Audatia, ich bin kein Held wie Maugis und nicht einmal ein Krieger. Meine Macht als Schamane hilft uns im Kampf gegen die Dämonen nicht weiter. Ich habe nicht einmal genug Weisheit und Weitblick, um dir jetzt einen Rat geben zu können.«

	Manatasi entgegnete nichts, er sah ihn nur lange an.

	»Du redest einen Haufen Blödsinn, Sirasa«, sagte er dann. Sein Ton war sanft. »Ohne dich wären wir gar nicht hier. Du hast mir das Leben gerettet, beim Kampf gegen diese Straßenräuber, noch bevor wir in Kemyss waren. Du hast Kestel gefunden, als wir sie verloren hatten. Du hast uns aus dem Bergwerk geführt und jetzt den Weg durch das Labyrinth gefunden. Nein, Sirasa, du bist ein Schamane, ein Schamane mit verborgenen Talenten. Aber vor allem bist du mein Freund, mein bester Freund. Dich an meiner Seite zu wissen gibt mir Ruhe und Sicherheit.« Der Warantu-Prinz lächelte.

	»Aber all das hilft dir nicht, diese Tür zu öffnen.«

	»Mag sein«, räumte Manatasi ein, »aber erinnerst du dich noch, was mit dem Titanen passiert ist, als er mich verschlingen wollte?« Dabei sah er auf den gierig geöffneten Schlund in der Türmitte.

	»Nein!«, schrie Sirasa.

	Manatasi ging noch einen Schritt weiter vor. »Mal sehen, ob das auch ein zweites Mal funktioniert.«

	Und dann warf er sich in den Schlund des Dämons.

	Gulneras ging auf Olchior zu.

	»Willst du mich etwa herausfordern?«, fragte Olchior höhnisch.

	Er wirkte jetzt fast kleiner als der Elf, aber er strahlte eine ungeheure Gefährlichkeit aus.

	Gulneras antwortete nicht. Er näherte sich mit grimmigem Blick bis auf wenige Schritte, das Schwert im Anschlag, bereit, einen Angriff abzuwehren.

	Der Stein der Reinheit an seinem Hals zog an ihm. Gulneras zuckte überrascht zusammen und strauchelte. Olchior nutzte seine Unaufmerksamkeit und versetzte ihm einen gewaltigen Hieb mit dem Schwanz, der den Elfen in den Staub warf.

	»Das war nur ein kleiner Willkommensgruß.« Olchior lächelte und bewegte sich weiter auf den Shaziro zu.

	Gulneras packte das Schwert fester, da gab ihm der Stein einen weiteren Ruck, der ihn erneut aus dem Gleichgewicht brachte. Es war Rettung in letzter Sekunde, denn aus Olchiors rechter Seite schoss ein Flammenball hervor, der nur um Fingerbreite an seinem Ohr vorbeirauschte.

	»So viel Glück wirst du nicht immer haben«, hörte er Olchiors hohntriefende Stimme.

	Eine wütende Attacke folgte. Die Schläge des Dämons kamen blitzschnell und mit tödlicher Präzision, doch Gulneras wusste auf jede Attacke eine Antwort. Der Stein der Reinheit hörte nicht auf zu rucken und zu zucken, der Shaziro schwankte hin und her.

	Ein besonders heftiger Ruck verhinderte, dass ihn der nächste Schwanzschlag mit voller Wucht traf, er streifte nur sein Bein.

	Verdammt! Was hat das zu bedeuten? Gulneras war wütend und wollte den lästigen Stein zu Boden werfen. Doch dann hielt er inne. Konnte der Stein Olchiors Angriffe etwa vorhersehen?

	Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn wieder reagierte der Stein. Dieses Mal konnte Gulneras einen Hieb mit dem Eissäbel abwehren, als hätte er die Attacke Olchiors geahnt. Der Eissäbel zerbrach in tausend Stücke.

	»Dein Geschick überrascht mich, Elf, aber es wird dir nichts nützen.«

	Gulneras warf sich nach vorne und folgte den Anweisungen des Steins, wich einem Angriff mit dem Flammensäbel aus, hob gleichzeitig Maugis’ Schwert und bohrte es in Olchiors Schwanz. Ein Schwall dampfendes Blut schoss aus der Wunde. Olchior bebte vor Wut. »Verdammter Sterblicher! Niemand, der Olchior verletzt, überlebt. Niemand!«

	Die beiden Kontrahenten lieferten sich ein Duell in unglaublicher Geschwindigkeit. Auf jeden Angriff folgte ein Gegenangriff, auf jeden Zauber ein Gegenzauber. Gulneras öffnete dem Stein der Reinheit seinen Geist und ließ sich führen. Olchior wurde getroffen, verletzt, in die Defensive gedrängt. Doch nicht lange. Mit der Zeit schwanden die Kräfte des Shaziro, während Olchior nach und nach wieder die Oberhand gewann.

	Mit letzter Energie gelang es Gulneras, den Dämon zu entwaffnen. Er verpasste ihm einen Schlag in den Bauch, jedoch ohne jede Wirkung.

	Olchior breitete seine Schwingen aus, erhob sich in die Luft, kreiste am Himmel und verharrte dann über Kennas Schwert, das noch immer die Blitze schluckte.

	»Du kleiner Wicht! Deine Schläge sind nur Nadelstiche und dein Ende ist nah«, schleuderte Olchior dem Shaziro entgegen und spuckte Feuer.

	Doch Gulneras glitt geschickt zu Seite.

	Ich kann seinen Angriffen ausweichen, aber das reicht nicht. Er wird immer schneller und mächtiger und scheint unverwundbar zu sein.

	Der Stein gab ihm ein Zeichen, den Kopf zu drehen. Sein Blick fiel auf Kennas schwebendes Schwert.

	Könnte das die Lösung sein?

	Das Schwert?

	Gulneras schleuderte seine Blitzmagie.

	Das magische Kraftfeld schien zwischen Olchior und Kennas Schwert zu verharren. Mit der linken Hand griff Gulneras nach dem Schwert des Bruders, er spürte, wie die gewaltige Energie der aufgefangenen Blitze durch seinen Körper jagte. Dann rammte er das Schwert so fest er konnte in Olchiors Leib.

	Blitze zuckten in alle Richtungen und Gulneras wurde zu Boden geschleudert. Atemlos und von dem gleißenden Licht geblendet, registrierte er, wie das Gewitter über Olchior hereinbrach. Dem Dämon entfuhr ein Schrei, so gewaltig, dass die Felsen zerbarsten. Dann explodierte er.

	Gulneras lächelte schwach, als er die Asche von Tarkaans treuestem Jünger über die öde Landschaft rund um den Turm rieseln sah, dann schleppte er sich taumelnd zurück, um Audatia und Kenna zu suchen.

	Er fand sie völlig erschöpft am Boden liegend.

	Er atmete tief durch.

	Jetzt war Manatasi an der Reihe.

	Aysa wartete nur noch auf den Tod. Sie hatte ihren Vater, ihren Geliebten und all ihre Freunde sterben sehen. Und zu all diesem Leid hatte sie dieser irrsinnige Zauberer aufs Schlimmste gefoltert.

	Aber sie war immer noch am Leben.

	Und weil sie noch am Leben war, hörte sie den Schrei, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatte.

	»Nein!«, heulte Egenrauch auf.

	Er hatte sein Beschwörungsritual unterbrochen und sich wimmernd auf den Boden geworfen.

	»Wie ist das möglich? Wie ist das möglich? Wie ist das möglich? Wer hat Olchior bezwungen? Ich kann es einfach nicht glauben!«

	Schwankend rappelte er sich wieder hoch und keuchte: »Ich habe es geahnt. Ich hätte den Avatar nicht beschwören dürfen.«

	Dann schüttelte er sich. »Aber es ist noch nicht zu Ende.«

	Er eilte zu dem Pfahl, an dem das kleine Mädchen festgebunden war, und begann die Fesseln zu lösen.

	»Lass mich, ich will das nicht«, protestierte Kestel schwach.

	»Schweig!«, schnitt ihr Egenrauch das Wort ab. »Wir verlassen diesen Ort und verstecken uns, bis ich in der Lage bin, die Beschwörung zu wiederholen. Aber dann werde ich den echten Olchior beschwören, nicht nur seinen Geist.«

	Noch bevor er Kestel losgebunden hatte, explodierte die Tür des Saales der Beschwörung, blaue Flammen züngelten empor. Egenrauch warf sich zu Boden. Zwei geheimnisvolle Gestalten tauchten vor ihm auf.

	»Wer seid ihr?«, fragte Egenrauch.

	Die erste Gestalt blieb stehen, sie war in eine flackernde Kugel aus blauen Flammen gehüllt.

	Der Beschwörer sprang auf. »Töte sie, Wooythann!«, schrie er.

	Aysa bemerkte die gasförmige Masse, die aus der toten Hülle des Schwarzen Königs gequollen war und sich auf den Eindringling zubewegte. Sie sah, dass es sich um einen dunkelhäutigen Mann handelte, aber sie las etwas in seinem Blick, das sie beruhigte.

	Er sah aus wie ein Prinz. Und es war ein Prinz.

	Egenrauch packte Kestel am Arm. »Beweg dich!«

	»Ich an deiner Stelle würde sie in Ruhe lassen«, sagte der in Flammen gehüllte Prinz.

	Dann schleuderte er ihm seine Lanze entgegen. Der gewaltige Assegai durchschlug das gasförmige Ungeheuer und traf Egenrauch mitten in die Brust.

	Der mächtige Zauberer der Schwarzköpfe fiel auf die Knie.

	Aysa spürte, wie der Schmerz nachließ. Das Gasmonster löste sich in Nichts auf.

	Egenrauch wirkte eher erstaunt als entsetzt, auch Schmerz schien er nicht zu spüren. Er murmelte etwas, dann sackte er wieder zu Boden.

	»Das Schicksal liebt mich … ich kann nicht …«

	Aber da irrte er. Auch Egenrauch konnte sterben.

    
    KAPITEL 39
Sirasa

      
	[image: Ornament]
      

	

	Sirasa warf einen misstrauischen Blick in den großen Felsensaal. Sein Blick fiel auf die Plattform aus dunklem Metall, die am Boden liegenden toten Körper und die mysteriösen Zeichen auf den Wänden. Er betrachtete Manatasis Assegai, der tief in der Brust eines hünenhaften hellhäutigen Mannes steckte, der mit einer reich bestickten schwarzen Tunika bekleidet war.

	Er sah sich die Szenerie genau an, in seinem Kopf drehte sich alles.

	Manatasis Plan war aufgegangen. Ein weiteres Mal hatte sein Prinz auf das eigentlich Unmögliche gesetzt, auf das Unwahrscheinliche und Unerklärliche. Und er hatte gesiegt. Gerade als das weit aufgerissene Maul des stählernen Türmonsters ihn verschlingen wollte, waren geheimnisvolle blaue Flammen aus seinem Körper geströmt und hatten die Tür zerstört.

	Jetzt stand der mächtige Krieger unbeweglich da, während die letzten Flammen in Spiralen um seinen Körper liefen.

	»Asa! Manatasi!« Jemand rief nach ihnen.

	Sie sahen Kestel, die an einen Pfahl gebunden war. Sie versuchte sich zu befreien, aber vergeblich, sie war zu schwach. 

	Manatasi eilte herbei, beugte sich über sie und das Feuer verschwand. Der Prinz löste die Fesseln und Kestel stürzte sich in seine Arme.

	Sirasa schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatten es geschafft.

	Einen Moment lang verharrten sie an Ort und Stelle, überwältigt von Freude und Erleichterung. Dann hielt Manatasi die Kleine dem Schamanen entgegen, der ihr sanft über die dunklen Locken strich und beruhigend auf sie einsprach. Die Kleine klammerte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Sirasa konnte spüren, wie sich Fürsorge und Liebe in ihm breitmachten. Ein Kind in den Armen zu halten war doch im Grunde für jeden Menschen das höchste der Gefühle.

	Dann bemerkte er, wie sich die Elfe ein wenig bewegte. Sie war an zwei im Boden verankerte Eisenringe gekettet, die nackte Haut war mit Wunden und Blutergüssen übersät.

	»Wer seid ihr?«, stammelte sie.

	»Freunde«, entgegnete Manatasi in Arquost. »Verstehst du auch diese Sprache?« Er redete jetzt in der Sprache der Händler.

	Sie nickte schwach.

	»Gut, denn mein Arquost ist nur schwer verständlich.« Manatasi zerschlug die erste Kette.

	»Dein Name ist Aysa, nicht wahr?«

	Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Misstrauen und Hoffnung. »Ja, das bin ich. Aber …«

	»Hab keine Furcht, wir sind Freunde von Maugis, wir sind mit ihm hierhergekommen. Wir wollten die Kleine retten, während Maugis das Ziel hatte, dich zu befreien.«

	Er half ihr hoch.

	»Und wo ist Maugis?«, fragte die Elfe, dabei lehnte sie sich leicht an den Prinzen.

	»Er ist zurückgeblieben, wir haben uns getrennt, um euch zu suchen.«

	Die Elfe nickte erleichtert. Vorsichtig nahm Manatasi sein Leopardenfell von der Schulter und hüllte sie darin ein.

	»Ich danke euch.« Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen.

	»Lasst uns von hier verschwinden.«

	Sirasa bot der Elfe den Arm. Obwohl sie von den erlittenen Qualen gezeichnet war, erkannte man ihre Schönheit. Ihre Gesichtszüge waren fein geschnitten, ihre Haare leuchteten wie Seide, in den melancholischen Augen lag eine faszinierende Kraft.

	Manatasi ging zurück, um seinen Assegai zu holen, als sich Kestel spontan an Sirasas Hals klammerte.

	»Er lebt!«

	Sirasa blickte unwillkürlich auf Egenrauch. Der war tot, da gab es keinen Zweifel. Manatasi drehte den Leichnam mit dem Fuß auf den Rücken.

	»Nein, nein, nicht der«, erklärte Kestel aufgeregt.

	Sirasa drehte sich um. In einer Ecke versuchte ein Warantu wieder auf die Beine zu kommen. Er war ein Hüne von Gestalt, auf der nackten Brust hatte er Verbrennungen und Wunden, die sich zusehends schlossen.

	»Zwei Warantu?«, fragte er, dabei stützte er sich an der Wand ab, um nicht wieder umzufallen. Eine melodische Stimme, aber für ihre Ohren hatte sie einen schrecklichen Klang.

	»Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber ich muss euch danken. Mit Egenrauchs Tod habt ihr mir einen großen Dienst erwiesen.«

	»Wer bist du?«, fragte Manatasi und stellte sich neben Sirasa.

	Der Hüne lächelte leicht. Die Wunden vernarbten und seine Kraft kehrte zurück. »Diese Frage steht dir zwar nicht zu, aber aus Dankbarkeit für meine Rettung antworte ich dir trotzdem.«

	Ein majestätischer Glanz trat in seine Augen. »Der Name, den mir meine Eltern gaben, ist Iseyoung, König der Wasey und Herr über das Östliche Warantu. Aber man kennt mich als den ›Schwarzen König‹, Herr über ganz Warantu und bald auch über ganz Valdar. Die Weisen nennen mich Mog Doba.«

	Sirasa spürte einen Stich im Herzen. Das Glück, das er noch bis eben gefühlt hatte, schmolz wie der morgendliche Reif in der Sonne und verwandelte sich in Furcht.

	Der Schwarze König.

	Er war eine Gestalt aus den alten Geschichten. Die Inkarnation von Mog Doba, dem bösen Geist des Dschungels, der für die Warantu ein gottgleiches Wesen war.

	»Der Schwarze König?« Manatasi sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Geht es dir gut? Oder hast du vielleicht einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen?«

	Sirasa hätte ihm gerne eine Warnung zugerufen. Das war der Schwarze König. Er fühlte es. Alle Naturgeister, mit denen er in Kontakt stand, stöhnten angstvoll auf. Die schrecklichen Verletzungen waren wie durch ein Wunder fast geheilt, der sichtbare Beweis, dass sie es mit einem übernatürlichen Wesen zu tun hatten. Wie hatte Manatasi das übersehen können?

	»Deine Frechheit wird nicht länger toleriert werden, meine Geduld ist zu Ende. Gebt mir das Kind und verschwindet. Wenn ihr wollt, könnt ihr auch bleiben und mir die ewige Treue schwören. Auch du«, dabei blickte er Sirasa an. »In dir spüre ich eine große Lebenskraft und du bist mutig. Und Schamanen kann ich immer brauchen …«, setzte er hinzu.

	Kestel klammerte sich mit ihren kleinen Händen noch fester an Sirasa. »Lasst mich nicht allein!«

	»Bist du vielleicht mit ihr verwandt? Willst du sie deshalb haben?«, reizte ihn Manatasi weiter.

	Die Augen des Schwarzen Königs blitzten wütend und er zischte: »Red nicht solchen Unsinn. Ist dir nicht bewusst, welches Glück du hast? Normalerweise hätte ich dich längst getötet, aber du hast Egenrauch aus dem Weg geräumt, dafür werde ich dich über alle anderen Sterblichen erheben. Gib mir das Mädchen, sie wird meine Schülerin werden und später meine Frau. Und die Mutter meiner unsterblichen Kinder. Gib sie mir und du wirst mächtiger sein, als es ein Warantu je gewesen ist.«

	Manatasi beachtete ihn gar nicht. Er wandte sich an Sirasa und sagte: »Hilf Aysa, und dann lasst uns gehen. Ich kann den Unsinn nicht mehr hören.«

	Sirasa lief es gleichzeitig heiß und kalt den Rücken herunter.

	»Dann wählst du also den Tod?« Der Schwarze König schrie jetzt fast.

	Was dann passierte, geschah in einem derartigen Tempo, dass Sirasa nie begreifen würde, was da vor sich ging. Blaue Flammen explodierten um Manatasi und schleuderten den Schwarzen König an eine Wand des Saales.

	»Nie die Deckung vernachlässigen, mein Lieber«, spottete Manatasi, der sich noch immer nicht umgedreht hatte. »Du hast mich unterschätzt.«

	Der Schwarze König rappelte sich hoch. Die Wand hinter ihm war geborsten. »Du musst wahnsinnig sein. Wie kannst du es wagen, mir Widerstand zu leisten? Mir, Mog Doba? Ich bin der allmächtige Herrscher über Warantu! Du bist nichts als mein Sklave!«

	»Ich bin Manatasi, Prinz der Vierzehn Stämme, Sohn der Wolken, Jäger des Windes, Wächter des Ehernen Assegai und des Schweifs von Mabawata«, gab der Prinz stolz zurück. »Mein Name ist bereits in das Rad des Schicksals eingemeißelt, während man deinen vergeblich dort suchen wird.«

	Die blauen Flammen züngelten weiter um Manatasi. Der Schwarze König machte eine Handbewegung und eine düstere Wolke hüllte Manatasi ein, doch die Flammenzungen zerfetzten sie, zurück blieben schwarze Splitter und Asche.

	Mit Kestel und Aysa im Schlepptau rannte Sirasa los, um sich hinter der Metallplattform zu verstecken.

	Zwischen Manatasi und dem Schwarzen König entwickelte sich ein Kampf auf Leben und Tod, ein Duell der Schwarzen Künste. Manatasis blaue Flammen sahen jetzt aus wie Drachenköpfe, der Schwarze König setzte giftige Glühfäden ein.

	Dann setzte Manatasi alles auf eine Karte. Mit einem Ausfallschritt rammte er die Klinge des Ehernen Assegai in die Brust des Schwarzen Königs. Blaue Flammen drangen in die klaffende Wunde und glühten dort weiter.

	Der Schwarze König zuckte, schlug wild um sich und sank dann zusammen.

	Manatasi verharrte regungslos. Die geheimnisvollen Flammen erloschen.

	»Mein Prinz!«, schrie Sirasa und stürzte auf ihn zu.

	»Schamane, hast du das gesehen?«

	»Ja, mein Prinz, es war unglaublich.«

	»Was waren das für Flammen? Irgendeine Idee?«

	»Ich weiß es wirklich nicht.«

	»Wie immer. Wann habe ich jemals eine vernünftige Antwort von dir bekommen?« Manatasi schmunzelte.

	Doch plötzlich erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht. Auch Sirasa bemerkte die feine Rauchwolke, die sich um Manatasis Füße kringelte.

	»Aus dem Weg!«, rief ihm der Prinz zu. »Er lebt noch.«

	Als hätten ihn Manatasis Worte zum Leben erweckt, richtete sich der Schwarze König wieder auf, die klaffende Wunde auf der Brust schien er zu ignorieren. »Sterbliche können mich nicht besiegen!« Seine Stimme klang, als käme sie aus einer anderen Welt.

	Der Boden unter Manatasis Füßen öffnete sich, ein Schlund tat sich auf, in dem Flammen züngelten. Mit schreckgeweiteten Augen sah Sirasa, wie Manatasi in den Höllenschlund gezogen wurde. Alle Kraft hatte ihn verlassen, er stürzte in die Tiefe. Er würde sterben. Alle Hoffnung war dahin.

	Der Schwarze König umrundete den Höllenschlund, Sirasa würdigte er keines Blickes.

	»Es ist Zeit, zu gehen«, sagte er zu Kestel.

	Das Mädchen glitt aus Aysas schützenden Armen und ging auf ihn zu. Sie blickte in den Schlund und stieß wütend hervor: »Du hast Manatasi wehgetan.« Alles Sanfte und Zärtliche war aus ihrem Gesicht gewichen.

	Das Regenbogen-Ajaran hüllte sie ein.

	»Du weißt doch, dass deine Macht mir gegenüber wirkungslos ist«, entgegnete der Schwarze König überheblich und hob gebieterisch die Hand. Das Ajaran flackerte, verlosch aber nicht. Im Gegenteil. Er leuchtete jetzt noch heller.

	»Du bist böse«, zischte Kestel. »Großvater hat gesagt, dass solche wie du nie-der-träch-tig sind. Genau, du bist nie-der-träch-tig.« Sie fletschte die Zähne. »Ich will mit dem bunten Licht niemandem wehtun, aber du tust auch jemandem weh.«

	Vor den ungläubigen Augen Sirasas reckte Kestel die dünnen Ärmchen zum Schwarzen König hin und startete eine Ajaran-Attacke. 

	Ein wahrer Funkenregen ging auf ihn nieder. Der Schwarze König versuchte sich zu schützen, erst mit Magie, dann mit den Armen. Aber sein Körper schien aus Holz zu bestehen und das Ajaran riss ganze Stücke aus ihm heraus. Und dann geschah das größte Wunder: Blaue Flammententakel legten sich um seinen Hals und zwangen ihn in die Knie.

	Manatasi kletterte aus dem Schlund heraus, schritt durch das Feuermeer und schleuderte den Schwarzen König zu Boden, während Kestel mit ihren Ajaran-Attacken fortfuhr. Unter Aufbietung aller Kräfte richtete sich der Schwarze König auf, aus seinen Wunden quoll eine dickflüssige dunkle Masse. Offenbar gelang ihm ein Gegenzauber gegen Manatasis blaue Flammen und Kestels immer schwächer werdende Lichtblitze. 

	Sirasa reagierte instinktiv. Er griff nach Manatasis Assegai und stürzte sich auf den Schwarzen König. Ungeachtet der drohenden Wolken, des Ajaran und der lodernden blauen Flammen hieb er auf den Schwarzen König ein und trieb ihn in die Enge.

	Der König stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber in den Schlund, den er selbst erschaffen hatte. Manatasis Flammen züngelten an den Rand des Schlunds und verschlossen ihn.

	Nur ein kleiner Riss im Boden zeigte noch, wo der Schwarze König im unendlichen Lavameer versunken war.

	Kestel glitt zu Boden und Sirasa beugte sich über sie.

	Die Kleine öffnete die Augen und lächelte schwach. »Asa, bringst du mich jetzt zu meiner Mama zurück?«

	»Natürlich, deshalb bin ich ja da.«

	Als Ruhe eingekehrt war, näherte sich Aysa, noch etwas unsicher auf den Beinen. Manatasis Fell hatte sie fest um sich geschlungen.

	»Wer seid ihr?«, fragte sie verwundert.

	Manatasi trat an ihre Seite, schwer gezeichnet vom Kampf.

	»Wir?«, antwortete er. »Wir sind Warantu.«

	Ganz langsam stiegen sie die unterirdischen Treppen hoch, bis ins Innere des Turms, wo eine unnatürliche Stille herrschte. Vorsichtig gingen sie weiter. Sirasa hatte Kestel auf dem Arm, während Manatasi Aysa stützte.

	Sie stießen auf den humpelnden Goz Nar, der sich auf seine Lanze stützte, offenbar noch immer erschöpft.

	»Plötzlich sind sie alle verschwunden … die Dämonen. Als hätte eine geheimnisvolle Kraft sie aufgesaugt.«

	»Und Ruvrash?«, fragte Manatasi.

	Der junge Goblin schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht geschafft.«

	Traurig gingen sie weiter.

	»Dayros, schütze uns!« Aysa verschlug es fast die Sprache.

	Der Raum war übersät mit Dämonenleichen, teilweise türmten sich die toten Körper mehrschichtig auf. Aber Sirasa konnte seinen Blick nicht von einer dunklen Ecke abwenden. Was er dort sah, traf ihn bis ins Mark.

	Maugis lag ausgestreckt am Boden. Er schien zu schlafen, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Der rechte Arm lag über der Brust, die linke Hand umklammerte eine nagelbesetzte Keule.

	»Maugis«, schluchzte Aysa.

	Die Elfe löste sich von Manatasi und kniete sich vor den toten Körper des alten Kriegers. Sie weinte.

	Schritte waren zu hören.

	»Manatasi, Sirasa!«, rief Gulneras.

	»Gulneras!« Kestel war außer sich vor Freude und flog dem Shaziro förmlich in die Arme. »Und auch du, Kenna! Wie du es versprochen hast!«

	»Wie ich es versprochen habe.« Sein Lächeln wirkte gequält.

	Kestels Blick fiel auf Maugis. »Schläft Großvater? Hat ihm jemand wehgetan?«

	Niemand hatte den Mut, ihr die Wahrheit zu sagen. Kestel kniete sich neben den legendären Helden. »Großvater«, hauchte sie und beugte sich über ihn, »siehst du, die Bösen sind alle tot. Jetzt gehen wir zu Mama und die kocht dir lauter gute Sachen.«

	Sie rüttelte ihn vorsichtig und wunderte sich, dass er keine Antwort gab.

	»Großvater?«

	»Ich ertrage das nicht«, flüsterte Audatia, die Kenna in den Armen hielt.

	Manatasi ging in die Hocke und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. »Hör mal, Kestel … Maugis kommt nicht mehr zurück.«

	Sie senkte den Blick. »Ich weiß. Aber er sieht doch so aus, also ob er nur schlafen würde.«

	»Er war ein großer Krieger«, sagte Goz Nar. »Bis zum letzten Atemzug.«

	»Und noch viel mehr.« Gulneras hielt den Kopf gesenkt. »Noch viel, viel mehr.«

	»Vergesst dieses Bild nie«, sagte Kenna und zeigte auf die Leichenberge um sie herum. »Stellt euch vor, er hat sie alle aufgehalten, kein Dämon hat überlebt. Es ist kein Trugbild, es ist Realität.«

	»Er hat uns alle gerettet«, sagte Manatasi und stand wieder auf, das Mädchen fest an sich gedrückt. »Ohne ihn hätten wir es nie geschafft.«

	Sie verharrten schweigend um den toten Helden, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

	»Lasst uns jetzt besser gehen«, entschied Manatasi.

	Sie begruben Maugis auf einer kleinen Anhöhe am Eingang des Tals und bedeckten seine letzte Ruhestätte mit Steinen.

	Drei Tage vergingen. Am vierten war der Turm nur noch ein rauchender Trümmerhaufen. Goblins, Drakonier und Soldaten aus Kemyss durchkämmten weiterhin die Berge, um auch noch die letzten Schwarzkopfkrieger und die überlebenden Soldaten aus Balthis auszuschalten. 

	Die Trauernden hatten sich andächtig um den Grabhügel versammelt: Manatasi und Sirasa mit Kestel auf dem Arm, Gulneras und Kenna, Audatia und Aysa, Goz Nar und Vog Shar Thot. Dazu der Drakonierhauptmann Sabar und Falsarund, der die Truppen aus Kemyss geführt hatte. 

	»Er war wirklich ein großartiger Mensch«, sagte Sabar schließlich. »Sich vorzustellen, dass er all das geleistet hat, mit dieser schrecklichen Wunde … und in seinem Alter.«

	»Ich hätte ihn zu gerne noch ein einziges Mal getroffen«, murmelte Aysa.

	Gulneras konnte seinen Blick nicht von dem Steinhügel abwenden. Dies war die zweite Grabstätte, der er seine Ehre erwies. »Er war nicht wie die anderen. Und es wird niemals einen Zweiten geben wie ihn.«

	Er wirkte traurig und mutlos. Der Shaziro schien am meisten unter dem Tod des Alten zu leiden. Sein Blick fiel auf das Armband der Schuld. Noch immer dominierte die Farbe Schwarz, aber es waren mehr weiße Streifen zu sehen.

	»Eine sehr kluge Person hatte mir vorhergesagt, dass es eine lange Reise werden würde.« Er lächelte traurig und klopfte mit dem Armband auf den Grabhügel.

	Kenna schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hätte ihn gerne besser gekannt.«

	»Das geht uns allen so«, fügte Vog Shar Thot hinzu. »Sein ganzes Leben und auch sein Tod sind ein Vorbild für ganze Generationen. Jetzt ist er in uns allgegenwärtig … Gemeinsam mit anderen legendären Helden jagt er nun die Tiger und Stiere der Unendlichen Ebene, wo immer die Sonne scheint, er ist für immer jung und vergisst die Qualen des Lebens.«

	Sie warteten, bis ihnen ein Windstoß ins Gesicht blies, dann fragte Audatia die Elfe: »Was wirst du jetzt tun?«

	»Ich werde wahrscheinlich nach Elvayss zurückkehren«, antwortete Aysa, »aber nicht sofort. Ich muss vieles vergessen und werde mich bei den Drakoniern ein wenig erholen. Dann sehen wir weiter.«

	Sirasa seufzte. »Und du, Audatia? Gehst du in die Stadt zurück, in der wir dich gefunden haben?«

	»Später vielleicht. Auch ich muss erst ein wenig ausruhen, daher gehe ich mit euch nach Kemyss. Ich habe mich entschieden, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen, jedenfalls im Augenblick. Ich kann trotzdem glücklich sein. Und wenn die Erinnerungen wiederkommen, umso besser.« Spontan nahm Kenna sie in die Arme.

	Manatasi ließ seine Finger durch Kestels Locken gleiten. Die Kleine hatte nicht mehr gelächelt, seit sie Maugis tot aufgefunden hatten. »Ich denke, wir sollten jetzt alle nach Kemyss ziehen«, sagte er. »Wir haben alles getan, was getan werden konnte, und wir haben eine Armee als Begleitschutz.«

	»Ehrlich gesagt«, entgegnete der Offizier aus Kemyss etwas verlegen, »beschützt ihr eher die Armee.«

	»Nun gut, auf alle Fälle sind wir gut gerüstet. Ich grüße dich ein letztes Mal, Maugis, du großer Mann, du guter Freund.«

	Auch die anderen verabschiedeten sich von dem legendären Helden, jeder auf seine Weise.

	Schließlich legte Gulneras seine geliebte Pfeife auf einen der Steine. »Rauchen ist nun lange nicht mehr so entspannend wie früher«, waren seine Abschiedsworte.

	»Auf Wiedersehen, Großvater«, rief Kestel und winkte zum Abschied.

    
    Epilog
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	Kade saß im Park von König Sharmaks Palast. Sie trug ein blassgrünes Kleid und sprach mit Telliard.

	Der Junge lebte nun bei ihr. Er war noch immer so heiter und neugierig wie früher, mit dieser Spur sanfter Unschuld, die ihn so liebenswert machte, aber auch eine gewisse Reife hatte sich hinzugesellt.

	Sie plauderten über Warantu. Kade sprach jetzt oft über ihre Heimat, sie hatte die Sehnsucht nach den Wurzeln wiederentdeckt und Telliard war begierig, jedes Detail über dieses geheimnisumwitterte Land zu erfahren. Wie fast alle Bewohner Valdars wusste auch er nur wenig über Warantu.

	»Diese riesigen Wasserfälle müssen wirklich großartig sein«, schwärmte Telliard, »hast du sie jemals gesehen?«

	Kade hatte ihm von den Himmlischen Wasserfällen erzählt, von dem gewaltigen Felsvorsprung, den der Große Fluss von einer weiten Hochebene hinunterstürzte.

	»Leider nein«, antwortete sie.

	Ein Soldat kam durch den Garten auf sie zu und verbeugte sich tief. »Seine Majestät wünscht Sie zu sprechen. Er wartet im Innenhof.«

	Kade machte die Verbeugung ganz verlegen. Sie nickte. »Ich komme sofort.«

	Sie ging in den weitläufigen, von Marmorsäulen gesäumten Innenhof des Palastes, Telliard begleitete sie. Dort saß König Sharmak, von Wachen flankiert.

	»Majestät«, grüßte Kade und knickste anmutig. Telliard versuchte verlegen, es ihr nachzutun, aber bei ihm sah es etwas unbeholfen aus.

	»Es freut mich, dass es dir wieder besser geht«, begann Sharmak, nachdem er den beiden freundlich zugenickt hatte. »Auch unser junger Freund scheint sich wohlzufühlen.«

	Telliard errötete.

	»Wichtige Gäste sind eingetroffen und ich meine, wir sollten sie gemeinsam empfangen.«

	»Wie darf ich das verstehen, Majestät?« Kade war verwirrt.

	»Wie ich es gesagt habe.« Der König lächelte. »Wir warten schon eine Ewigkeit auf sie.«

	Langsam begann sie zu verstehen. »Ihr meint …« Sie zitterte.

	»Ja, Kade.« Sharmaks Stimme war ganz sanft. »Lasst sie uns jetzt begrüßen.«

	Dann stiegen sie die breiten Stufen hinunter, die zum Palast führten, die Sonne strahlte vom azurblauen Himmel.

	Und dann erkannte Kade sie.

	An der Spitze der kleinen Gruppe schritt Manatasi, den mächtigen Ehernen Assegai stolz in die Höhe gereckt, dahinter die anderen: Sirasa, Gulneras und auch der andere Shaziro, Kenna, der eine wunderschöne blonde Frau an der Hand hielt.

	Aber Kade suchte nach jemand anderem.

	Da war sie! Sirasa hielt sie an der Hand.

	»Kestel«, jauchzte sie und stürmte die Stufen hinunter.

	Ihre Tochter ließ Sirasas Hand los und lief auf sie zu. Dann fielen sie sich in die Arme. Kade weinte vor Freude und streichelte über das Gesicht ihrer Tochter, als müsste sie sich vergewissern, dass sie es auch wirklich war.

	»Geht es dir gut? Haben sie dir etwas angetan? Geht es dir wirklich gut?«, fragte sie ununterbrochen.

	»Ja, es geht mir gut«, antwortete Kestel mit ihrer sanften Stimme.

	Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, wandte sich Kade Sirasa zu. Verlegenheit sprach aus ihren Blicken, keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

	Sirasa hatte sich verändert: Das stolze Leuchten seiner Augen, das selbstbewusste Auftreten, die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihn geprägt.

	»Kade, ich … ich wollte dir sagen … dass …«, begann er zögernd.

	»Ich weiß«, unterbrach sie ihn und fiel ihm in die Arme. »Sag nichts.«

	»Nun, Alter, geh mal aus dem Weg!«, befahl Manatasi scherzhaft. »Du willst wohl das ganze Lob allein einstreichen, was? Was hast du denn schon geleistet, von der Tatsache einmal abgesehen, dass du dich alle hundert Fuß beschwert hast?«

	Kade lachte aus vollem Herzen, wie sie es seit Monaten nicht getan hatte, umarmte den Prinzen und küsste ihn herzlich auf die Stirn. »Danke, Manatasi.«

	»Ich hatte es dir versprochen und Manatasi hält seine Versprechen.«

	Dann begrüßte sie Gulneras aufs Herzlichste und blickte zu Kenna hinüber.

	»Kenna hat mir sehr geholfen«, plapperte Kestel dazwischen.

	»Nun gut«, sagte Kade und umarmte auch ihn.

	Fehlte nur noch die blonde Frau. Sie war wirklich wunderschön.

	»Das ist Audatia«, stellte Manatasi sie vor. »Wir haben sie unterwegs kennengelernt. Sie wusste immer einen Ausweg, auch in der höchsten Not.«

	»Ich danke dir für alles, was du für meine Tochter getan hast.«

	»Ich nehme an, ihr hattet eine anstrengende Reise«, schaltete sich Sharmak ein. »Am besten ruht ihr euch erst einmal aus. Und heute Abend, an einem reich gedeckten Tisch, könnt ihr mir dann alles erzählen.«

	»Ein wenig Ruhe würde tatsächlich nicht schaden«, räumte Gulneras ein.

	Plötzlich tauchte Telliard auf. Er hielt den Kopf gesenkt und war sichtlich verlegen. Kade wurde schlagartig bewusst, dass sie den Jungen völlig vergessen hatte, und rief ihn zu sich. Er sah ihr ins Gesicht und fragte: »Das also ist Kestel?«

	»Ja.«

	Die Kinder sahen sich neugierig an, dann rief Kestel freudig: »Telliard!«

	»Woher kennst du seinen Namen?«, wollte Kade wissen.

	»Mach dir keine Gedanken«, schaltete sich Sirasa ein. »Heute Abend werde ich dir alles erklären.«

	Manatasi war rundum zufrieden. »Jetzt könnte ich wirklich tagelang schlafen.«

	Die Zeit verging. Aus Tagen wurden Wochen, dann Monate.

	Manatasi und Sirasa blieben den ganzen Winter in Kemyss, es war eine glückliche Zeit.

	Sie waren zu Gast in Sharmaks Königspalast und verbrachten die Tage gemeinsam mit ihren Freunden. Sie sahen sich die Stadt an und tauchten in die faszinierenden Kulturen Valdars ein. Sie lernten Arquost, lauschten den alten Geschichten und erfuhren auf diese Weise vieles, was sonst kein Warantu wusste. Die Abende verbrachten sie mit Kade, den beiden Shaziri und Audatia, und auch mit Telliard unterhielten sie sich über alles Mögliche.

	So war es auch an einem der ersten Frühlingsabende. Dieses Mal hatte sich König Sharmak zu ihnen vor den Kamin gesetzt, es ging um ein ernstes Thema.

	»Ihr meint, der Schwarze König könnte noch am Leben sein?«, fragte Sirasa besorgt. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er in einen Flammenschlund gestürzt ist und sich die Erde über ihm geschlossen hat.«

	»Ein Fleischgewordener kann nicht einfach so sterben«, erklärte Sharmak. »Zumal die Soldaten, die den Turm freigeräumt haben, berichtet haben, dass der Schlund wieder offen ist.«

	»Das hat uns gerade noch gefehlt«, seufzte Sirasa. Er blickte zu Kestel. Das Mädchen schlief, den Kopf in den Schoß seiner Mutter gebettet. Kade sah ihn besorgt an. 

	»Ich habe es befürchtet«, Manatasi knetete nervös seine Finger. »Ich habe gespürt, dass er noch nicht tot ist … Der Kampf ist noch nicht zu Ende.«

	Der Warantu-Prinz schien sich in der landestypischen Tracht nicht wohlzufühlen, Hosen, Wams und Stiefel war er nicht gewohnt.

	»Was kann ich tun, um sie zu schützen?«, fragte Kade mit gebrochener Stimme.

	Sirasa legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was wir tun können …«

	»So ist es«, meinte Sharmak. »Meine Brüder und ich werden über sie wachen, aber ich denke, das Wichtigste ist, dass sie lernt, mit ihrer eigenen Macht umzugehen. Wenn ihr das gelingt, muss sie niemanden fürchten. Ihr könnt für immer bleiben, wenn ihr wollt«, fügte er hinzu. »Je eher der Unterricht für Kestel beginnt, desto besser.«

	»Nein.« Manatasi erhob sich, wie er es immer tat, wenn er sich entschieden hatte. »Ich danke euch allen, aber Kestel braucht etwas anderes.«

	»Und was?« Audatia sah den Prinzen verblüfft an.

	»Eine Heimat, einen Ort, wo sie glücklich ist, eine Familie, die sie liebt und ihr Geborgenheit gibt. Und deshalb nehme ich sie mit nach Warantu. Dort sind ihre Wurzeln, dort ist ihre Heimat. Die ersten drei Jahre ihres Lebens war sie auf der Flucht, ab jetzt soll sie glücklich sein.«

	»Aber«, gab Audatia zu bedenken, »wenn der Schwarze König wirklich noch lebt, ist es dann nicht gefährlich, Kestel nach Warantu zu bringen?«

	»Ich werde sie beschützen«, sagte Manatasi selbstbewusst. »Ich habe ihn schon einmal besiegt. Wenn es sein muss, werde ich das ein zweites Mal tun.«

	»Vielleicht hast du recht«, meinte Sharmak. »Wenn sie glücklich ist, ist sie auch stark. Wir verschieben den Unterricht eben noch etwas.«

	»Die Entscheidung ist gefallen.« Manatasis Blick suchte den Schamanen. »Morgen kehren wir nach Hause zurück, Sirasa. Ich dulde keinen Widerspruch, dein Prinz will es so.«

	Jede weitere Diskussion war überflüssig.

	»Ihr geht nach Warantu?«, fragte Telliard zaghaft. All die Monate war er Kestel nicht von der Seite gewichen, wie ein großer Bruder.

	»Und du kommst mit«, sagte Manatasi.

	»Wirklich?«, fragte Telliard, seine Augen leuchteten vor Glück. »Darf ich?«, wollte er von Kade wissen.

	»Es würde mich sehr glücklich machen«, sagte sie und lächelte.

	Am nächsten Morgen waren sie zur Abreise bereit. Manatasi und Sirasa trugen wieder Warantu-Kleidung. So waren sie vor fast einem Jahr nach Kemyss gekommen. Kade hatte Kestel auf dem Arm und Telliard trug einen schweren Rucksack auf dem Rücken.

	»Ich danke euch allen«, sagte Manatasi zum Abschied, »ihr seid uns immer willkommen, liebe Freunde.«

	»Ich nehme die Einladung an«, sagte Gulneras. »Doch zuvor muss ich im Westen noch einiges erledigen. Aber vor der nächsten Regenzeit werde ich nach Warantu kommen.«

	»Du wirst mein Ehrengast sein, Gulneras«, versicherte der Prinz. Dann wandte er sich an Kenna und Audatia: »Die Einladung gilt natürlich genauso für euch.«

	»Nun, zunächst muss ich noch einiges mit den Goblins regeln, und dann werde ich Audatia in die Stadt begleiten, wo ihr sie gefunden habt. Ich will den Dingen auf den Grund gehen«, antwortete Kenna. »Aber danach …«

	»Wenn du Hilfe brauchst, Audatia, du musst nur Sirasa fragen«, spottete Manatasi. »Er weiß auf jede Frage eine Antwort!«

	»Danke für den Hinweis!« Audatia lächelte. »Das werde ich tun.«

	»An dich habe ich noch eine Bitte, Kenna«, sagte Manatasi. »Wenn du bei den Goblins bist, sag Vog Shar Thot, dass wir noch eine Rechnung offen haben.«

	»Er wird erfreut sein, das zu hören.«

	Dann wandte sich Manatasi an König Sharmak. »Der größte Dank gebührt dir, mein König. Ich bin ausgezogen, um die Antwort auf die Frage zu finden, ob die Söhne des Dayros wirklich Helden sind, wie die Legende sagt. Und ich habe mich vergewissern können, dass es tatsächlich so ist.«

	»Deine Worte ehren mich.«

	Manatasi sah ihn nachdenklich an. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich hätte eine Frage an dich, sobald dieses Abenteuer beendet ist?«

	»Ich erinnere mich. Frag nur.«

	»Man sagt, dass dein Name ins Rad des Schicksals eingemeißelt wurde. Ich möchte gerne wissen, wie man das schafft.«

	Alle sahen Manatasi verblüfft an. Dann begann Sharmak schallend zu lachen. »Da kann ich dir nicht helfen. Dayros allein bestimmt, wessen Name dort steht. Ich kann dir nur sagen, was die Wächter erzählen: Wenn du willst, dass dein Name in das Rad eingemeißelt wird, musst du etwas Einzigartiges vollbringen, etwas, das noch nie einem Sterblichen gelungen ist.«

	Manatasi dachte lange nach, bevor er sagte: »Gut, wenn es weiter nichts ist. Ich dachte, es sei viel schwieriger.«

	Dann hob er die Hand zum Abschiedsgruß.

	Und endlich kehrten sie nach Hause zurück.

	Einige Wochen später kamen sie in Manatasis Heimatdorf an. Die Hinreise nach Kemyss war aufreibend gewesen, aber die Rückkehr war ruhig verlaufen, sie hatten jeden einzelnen Tag genossen. Kestel hatte sich wieder in das heitere, immer zufrieden wirkende kleine Mädchen verwandelt und Telliard konnte gar nicht genug bekommen von all den neuen Eindrücken, die sich ihm Tag für Tag boten.

	Sie wurden mit großer Begeisterung empfangen, hatte man doch befürchtet, dass der Prinz und sein Schamane niemals zurückkehren würden. Kade, Kestel und Telliard wurden genauso herzlich willkommen geheißen und gemeinsam feierten sie mehrere Tage ihre Rückkehr.

	Manatasis Vater beschloss, seinem Sohn die Führung der Vereinten Stämme anzuvertrauen, Ruhm, Ehre und Verantwortung zugleich.

	Aber noch etwas gab es zu feiern: die Hochzeit von Sirasa und Kade.

	Die Zeit verging und wieder kam eine neue Regenzeit. Kade erwartete ein Kind, das Leben in Warantu verlief in ruhigen Bahnen.

	Manatasi war gerade auf dem Rückweg von einer Treibjagd, als er eine Staubwolke auf sich zukommen sah. Sirasa ritt ihm entgegen, sein Gesichtsausdruck war ernst.

	»Gibt es ein Problem?«

	»Mein König«, sagte Sirasa mit einer tiefen Verbeugung. »Reiter sind eingetroffen, die mit dir sprechen möchten.«

	»Und wer sind sie?«

	»Sie kommen aus dem Osten und sie haben Nachrichten, die den Schwarzen König betreffen.«

	»Und?«

	Sirasa seufzte. »Sie prophezeien Krieg.«

	Manatasis Gesicht war unbeweglich. »Das dachte ich mir schon. Hören wir, was sie zu sagen haben!«

	Sirasa brachte ihn zu der Behausung, in der die fremden Reiter Quartier genommen hatten.

	»Die Anführerin ist eine Frau«, fügte Sirasa noch hinzu. »Sie nennt sich die Jägerin.«

	»Ich habe schon von ihr gehört, allerdings hielt ich die Geschichten immer für Märchen.«

	Sie hieß Manisa.

	Manatasi sah sie überrascht an. Eine zierliche Frau mit fein geschnittenen Gesichtszügen und geschmeidigen Bewegungen. In ihrer seltsamen Kleidung, einer Mischung aus Frauenkleidern und denen eines Warantu-Kriegers, sah sie ebenso kämpferisch wie reizvoll aus.

	»Es ist mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen, mein Herr«, sagte sie und knickste. »Die Reise dauerte viele Monde.«

	Neugierig, aber auch voller Bewunderung, sah Manisa den jungen Stammesführer an, von dem man erzählte, er habe gemeinsam mit den Elfen gekämpft.

	»Ich ahne bereits den Grund eures Besuchs«, begrüßte Manatasi seine Gäste. »Ich weiß, wie gefährlich der Schwarze König ist und bin mir bewusst, dass ich mich ihm stellen muss.«

	»Vielleicht sollten wir dir aber zuvor noch berichten, was wir mit ihm erlebt haben«, unterbrach ihn Sissoro, ein finster dreinblickender Krieger von imposanter Gestalt.

	»Du würdest dich wundern, edler Krieger, was ich schon alles mit ihm erlebt habe! Aber macht euch keine Sorgen, ich habe bereits einen Plan, wie ich ihn besiegen kann.«

	Allgemeine Verblüffung machte sich breit, auch Sirasa sah seinen Königs ungläubig an.

	»Du hast einen Plan? Und wie willst du ihn bezwingen?«, fragte ihn Manisa.

	»Ganz einfach, ich schlage ihn mit seinen eigenen Waffen. Wenn er die Warantu unterwerfen will, dann werde ich schneller sein. Ich werde alle Völker und Stämme Valdars vereinen und an seiner Stelle der Schwarze König sein.«

	Dann fügte er lächelnd hinzu: »Vor allem deshalb, weil das etwas Einzigartiges wäre, das zuvor noch keinem Sterblichen gelungen ist.«

    
    GLOSSAR


	Personen: Figuren, die mindestens einmal im Roman vorkommen.

	Geografie: Orte, Bauwerke oder Siedlungen, die im Text genannt werden.

	Welt: Zauber, Gegenstände, Mythen der Vergangenheit, Völker, Tiere und Ungeheuer, die für die Handlung eine Rolle spielen.



    

    Personen


    ADRAD: Zweiter Offizier der drakonischen Truppen während der Schlacht an der Asack-Furt. Er steht im Dienste Sayracks und kämpft tapfer, wird jedoch von der Rasenden Todesbestie getötet.

	AKAD: Neffe von Vashrak und Assurr, er ist der Sohn einer ihrer Schwestern. Er arbeitet im Lokal seines Onkels, nimmt aber auch an der Schlacht an der Asack-Furt teil, bei der er leicht verwundet wird.

	AMON DRANN: Einer der Zwei Erwählten, die dazu bestimmt sind, Tarkaan zu erwecken. Er ist das Gegengewicht zu Kestel und wie sie nur ein dreijähriges Kind, doch scheinen ihm seine Fähigkeiten und seine Bestimmung bewusster zu sein. Trotz seines zarten Alters wirken seine Stimme, seine Intelligenz und sein Verhalten bereits beunruhigend erwachsen und geradezu abstoßend. Obwohl er ein wunderschönes Kind ist, zeigt sich bei ihm etwas Verdorbenes und Unnatürliches, was dazu führt, dass man sich in seiner Gegenwart unwohl fühlt und Angst verspürt. Über seine Eltern ist nichts bekannt: Er wird von Jagred aus der Gefangenschaft der Kirche des Dayros befreit, und schließt sich bereitwillig den Geächteten an. Sein Charakter verbindet sich mit dem von Sanguescuro und zeigt eine angeborene Perversion. Er hilft den neuen Gefährten, die Cruna del Diniego zu finden, wobei nach und nach seine gefährlichen Kräfte zum Vorschein kommen. Mithilfe Sanguescuros kann er sich vor einem Angriff Caledon Vrinns retten.

	APATUALL: Ein Ardananier aus dem Cruna-Gebirge. Er gehört zu Shusus Truppe und ist ein gedungener Mörder der Geflügelten Schlange. Er ist gewalttätig und fanatisch und möchte Kenna töten, doch das gelingt ihm nicht, weil er von diesem im Bruchteil einer Sekunde durch den »Kuss des Thelesma« niedergestreckt wird.

	ARID: Einer der Jäger, Jugendfreund von Maugis und älterer Bruder von Erist. Der Mensch aus der Konföderation der Fünf Grafschaften war ein legendärer Bogenschütze, dessen Fähigkeiten weithin berühmt waren. Zum Zeitpunkt dieser Geschichte ist er bereits seit zwei Jahren tot, eines natür-lichen Todes gestorben.

	ASSURR: Vorsteher des Drakonierdorfes Ari. Älterer Bruder von Vashrak, Vater von Hila und Sehan. Ein alter Freund von Maugis, er diente mit ihm zusammen im Krieg, der fünfzig Jahre zuvor stattfand. Obwohl klein und schmächtig, war er ein Haudegen und ein außergewöhnlicher Krieger.

	AUDATIA: Rätselhafte Frau von zauberhafter Schönheit. Sie wird von Manatasi, Sirasa und Gulneras während der Suche nach Kestel in einer geheimnisvollen Ruinenstadt gefunden. Sie war einem Schlafzauber zum Opfer gefallen und der junge Prinz erweckt sie, wobei er sein Leben riskiert. Sie kann sich nicht mehr an ihre Vergangenheit erinnern, nur an ihren Namen und an einige sporadische Szenen, doch sie besitzt ein großmütiges, gutes Wesen und wird unterstützt von den dreien, die sie wieder aufgeweckt haben. Sie hilft ihnen ihrerseits und zeigt dabei, dass sie über enorme Zauberkräfte verfügt, die sie unfreiwillig offenbart und deren wichtigste das Regenbogen-Ajaran ist. Bei mehreren Gelegenheiten erweisen sich ihre Fähigkeiten als außerordentlich wertvoll. Sie entdeckt den Ort, an dem sich Kestel befindet, ermöglicht die Flucht aus den Minen, doch vor allem spielt sie eine entscheidende Rolle beim Kampf gegen Olchior und beim Sieg über den Dämon. Sie verliebt sich in Kenna, der ihre Liebe erwidert, und beschließt, mit ihm zu leben.

	AYSA: Tochter von Daeleen und Layres und Patenkind von Maugis. Sie ist eine junge Elfe aus Elvayss, ausgestattet mit der Fähigkeit des Ajaran. Aus diesem Grund wird sie von der Geflügelten Schlange als mögliches Opfer ausgewählt, um Olchior zurückzurufen. In Wahrheit ist sie dafür nicht geeignet, doch Egenrauch benutzt sie, um mithilfe ihrer Zauberkraft Dämonen zu beschwören. Um sie zu retten, greift Maugis wieder zu den Waffen.

	CALEDON VRINN: Sohn von Findal Vrinn, dem Obersten Wächter der Söhne des Dayros. Wie sein Vater gehört auch er dieser mächtigen religiösen Organisation an. Er nimmt Kestel unter seine Fittiche, unterstützt Maugis, der ihr zu Hilfe eilt und organisiert ihre Befreiung. Er versucht auch, Amon Drann zurückzubekommen, wird aber von Jagred daran gehindert.

	COZNAYGER: Goblin, erster Offizier und bester Freund Vog Shar Thots.

	DAELEEN: Die Elfe aus Elvayss war eine der fähigsten Zauberinnen ihrer Zeit. Sie war die Gefährtin von Maugis bei den Jägern, die Frau von Layres und die Mutter von Aysa. Sie starb vor zehn Jahren, ermordet von einem Dämon.

	DARDYAR: Junger drakonischer Krieger, der an der Schlacht an der Asack-Furt teilnimmt. Trotz seines jugendlichen Alters zeigt er von Anfang an bemerkenswerte Fähigkeiten, sodass er von Gulneras als Waffenbruder erwählt wird, um einen Blakidis zu töten und Maugis vor der Rasenden Todesbestie zu retten.

	EGENRAUCH: Der beste Beschwörer von Valdar. Die Geflügelte Schlange nimmt Kontakt zu ihm auf, um Olchior zurückzurufen. Er ist besessen von der Macht und überzeugt, ein Auserwählter der Götter zu sein und das Schicksal auf seiner Seite zu haben. Sein Traum ist es, der neue Derbrand zu werden und auf seinem Weg zu diesem Ziel scheut er nicht davor zurück, unerhörte Schandtaten zu begehen. Er verbündet sich mit den dunkelsten Mächten des Bösen, verrät sie aber und schafft es schließlich fast, den Schwarzen König zu töten. Er beschwört Olchiors Avatar herauf, doch seine Träume enden durch die spitze Klinge von Manatasis Assegai.

	EINIGER: Der Goblin möchte sein ganzes Volk unter einem Banner vereinen. Früher kämpfte er auf der Seite der Söhne des Dayros. Als er von Kestel erfährt, schickt er Vog Shar Thot aus, um sie vor der Geflügelten Schlange zu beschützen.

	ERIST: Jüngerer Bruder von Arid, er gehörte zu Maugis’ Jägern. Der Offizier der Kavallerie während des Krieges gegen Derbrand war ein ungewöhnlicher Kämpfer. Er zog sich gleichzeitig mit Maugis ins Privatleben zurück.

	FALSARUND: Offzier von Kemyss, der von Sharmak damit beauftragt wird, die Truppen gegen die Schwarzköpfe zu befehligen.

	FINDAL VRINN: Einer der Söhne des Dayros. Er steht an der Spitze der Kirche des Dayros und der Wächter und ist der Vater von Caledon. Er wird als Vermittler zwischen den Göttern und der irdischen Welt betrachtet. Niemand hat so viel Macht wie er. 

	GORTLAD: Goblinkrieger, der bei Maugis’ Jägern diente. Er beherrschte außergewöhnliche Kampftechniken. Über sein Schicksal ist nichts bekannt.

	GOZ NAR: Junger Goblinsoldat im Dienste von Vog Shar Thot. Trotz seines jugendlichen Alters ist er bereits ein Blakidis und wird zu der Wachmannschaft abgestellt, die Manatasi und seine Gefährten in den Turm begleitet. 

	GROSSMEISTER: Er ist der Begründer der Sekte der Geflügelten Schlange, niemand weiß etwas von der geheimnisvollen Figur. Von ihm ist nur bekannt, dass er ein Bewunderer Tarkaans ist und seine Sekte geschaffen hat, um dessen Wiedergeburt durch die Beschwörung Olchiors zu ermöglichen.

	GULNERAS: Der Shaziro ist der ältere Bruder Kennas, man nennt ihn auch den Erlösten oder den Getriebenen. Als Veteran des Krieges mit Derbrand beschließt er, das Armband der Schuld anzulegen, um den Fluch seines Volkes auszulöschen. Er hat ein gutes Herz und ein fröhliches Wesen mit einem Hang zur Ironie, doch gegenüber dem Bösen ist er unerbittlich. Er rettet Kade und Kestel vor dem Angriff der gedungenen Mörder der Geflügelten Schlange und hilft Manatasi, das Mädchen zu beschützen. Gleichzeitig ist er einer der fähigsten Schwertkämpfer der Welt und einer der besten Zauberer, vor allem ein Meister der Lektionen des Äthers. Seine Fähigkeiten erweisen sich als unerlässlich für die Mission. Er führt seine Begleiter bei der Suche nach Kestel und bringt sie in die Stadt, wo Audatia schläft. Er trennt sich von den anderen und gelangt nach Ari, wo er in der Schlacht an der Asack-Furt kämpft und durch seine Kräfte wesentlich zum Sieg beiträgt, indem er den Dämon, die von Egenrauch und dem Schwarzen König heraufbeschworen wurden, Einhalt gebietet. Gemeinsam mit Maugis führt er seine Gefährten in den Turm, wo er sich in einem Zweikampf Olchior stellt und es schafft, ihn zu besiegen. 

	HÄUPTLING DER VIERZEHN STÄMME: Er ist Manatasis Vater.

	HILA: Die Tochter von Assurr ist eine junge, aber sehr fähige Heilerin. Dank ihrer Hilfe gelangt Maugis ans Ziel seiner Suche.

	INGVSSOR: Der Erbprinz von Balthis ist ein junger, fähiger Krieger, der die Truppen seines Reiches nach Süden führt, um der Geflügelten Schlange Beistand zu leisten. Er wird in der Schlacht von Vog Shar Thot getötet.

	ISEYOUNG: Name, den der Schwarze König von seinen Eltern bekam (siehe SCHWARZER KÖNIG).

	JAGRED: Man nennt ihn den »Grauen Wolf«, er ist der berüchtigste Mörder von Valdar. Gyksh, Sohn eines Tarkaan-Anhängers, auch bekannt als »das Schwert des Tarkaan«. Er ist ein Auserwählter des Bösen, der den Umgang mit den Waffen mit unübertrefflicher Kraft und Geschicklichkeit beherrscht. Er kommt mit Sanguescuro in Kontakt und, obwohl er ihm nicht folgen möchte und ihn hasst, treibt ihn seine Natur am Ende dazu, ihm zu helfen. Er rettet Amon, trotz seiner Abneigung gegen das Kind, führt die Geächteten an, um die Cruna del Diniego zurückzuerobern, und bringt die Wachen um. Schließlich besiegt er Caledon Vrinn und Joaernes Rell, tötet sie jedoch nicht.

	JOAERNES RELL: Sohn von Reuben Rell, einem der Söhne des Dayros. Als Kommandant der drakonischen Truppen führt er die Kavallerie zum Sieg in der Schlacht an der Asack-Furt. Dann begleitet er Caledon, um Amon zurückzuholen, doch es gelingt ihm nicht, Jagred zu besiegen.

	JOT’HAO: Ardananier aus dem Gebiet des Äußersten Ardannar, er steht in der Hierarchie der Geflügelten Schlange an zweiter Stelle. Er flüchtet, als Egenrauch versucht, ihn zu ermorden.

	JOULAN: Er stammt aus Zaled und war einer der Jäger von Maugis. Der äußerst fähige Heiler hat sich ins Privatleben zurückgezogen.

	KADE: Mutter von Kestel, ihr Name bedeutet »Unglück«. Sie wird von ihrem Stamm verstoßen und gelangt in die Hände von Sklaventreibern, die sie in ein Bordell sperren. Dann heiratet sie einen Ardananier, der Mitglied der Geflügelten Schlange ist. Als sie entdeckt, dass ihr Mann die Tochter der Sekte überlassen will, flieht sie und gelangt nach vielen Widrigkeiten nach Kemyss, wo Manatasi sie unter seinen Schutz stellt. Während der Suche nach ihrer Tochter bleibt sie in der Stadt, wo sie Telliard trifft. Sie entdeckt, dass der Junge mit Kestel verbunden ist, und hilft ihm. Anschließend kehrt sie mit Sirasa, in den sie sich verliebt hat, nach Warantu zurück. Sie heiratet ihn und adoptiert Telliard.

	KENNA: Jüngerer Bruder von Gulneras. Anders als dieser sucht er nicht nach Erlösung. Unverfroren und ehrgeizig strebt Kenna nach Macht, wenn auch auf ganz andere Weise als Egenrauch. Er ist ein äußerst fähiger Zauberer, ein Experte unterschiedlichster Formen der Magie, besonders in der Lektion des Gedankenlesens und der Beschwörungen, und stellt seine Fähigkeiten in den Dienst des Einigers. Als er Kestels Kraft entdeckt, möchte er sie für sich nutzen, doch da er der Geflügelten Schlange nicht gewachsen ist, beschützt er das Mädchen schließlich vor der Sekte. Trotz ihrer verschiedenen Standpunkte ist er seinem Bruder ziemlich ähnlich, und die Begegnung mit Kestel und Audatia, in die er sich verliebt, bringen sein wahres Wesen zum Vorschein. Gemeinsam mit Vog Shar Thot führt er den Angriff gegen die Schwarzköpfe und den Turm. Zusammen mit Gulneras und Audatia greift er Olchior an und mithilfe seiner Zauberkräfte kann er die Dämonen effektiv bekämpfen.

	KESTEL: Die Tochter von Kade ist eine dreijährige Warantu-Mestizin, um sie dreht sich die Handlung der Geschichte. Sie besitzt das Regenbogen-Ajaran in seiner größten Ausprägung. Auf sie haben es alle abgesehen, weil sie mit ihrer Zauberkraft in der Lage wäre, unvorstellbare Wunder zu bewirken. Sie könnte Olchior und selbst Tarkaan wieder zurückbringen. Aus diesem Grunde versucht die Geflügelte Schlange sie zu rauben und Egenrauch zu übergeben. Nach endlosen Versuchen wird sie aus Kemyss entführt, doch Maugis rettet sie und bringt sie nach Ari, wo daraufhin die Geflügelte Schlange mit Unterstützung ihrer Alliierten eine gewaltige Schlacht gegen die Drakonier beginnt. Dennoch schafft es der Schwarze König, Kestel in seine Gewalt zu bekommen und sie zu Egenrauchs Turm zu bringen. Dort wird mithilfe ihrer Kraft Olchiors Avatar beschworen. Schließlich wird sie endgültig befreit und liefert selbst einen Beweis ihrer Fähigkeiten, als sie zusammen mit Manatasi den Schwarzen König besiegt. Obwohl sie noch so klein ist, ist Kestel sehr intelligent, verhält sich aber, anders als Amon, ihrem Alter entsprechend. Fröhlich, unschuldig und rein, macht sie jedem, der in ihre Nähe kommt, das Herz leicht, vertreibt Zweifel und Gewissensbisse und bringt die Personen dazu, ihrem eigenen Herzen zu folgen. Sie verkörpert alles Gute auf der Welt. 

	KÖNIG DER SCHWARZKÖPFE: Der Häuptling des mächtigen Goblin-Stammes der Schwarzköpfe herrscht über ein weites Gebiet an den östlichen Abhängen der Catena Divisoria. Er erkennt den Einiger nicht an und zögert nicht, sich zu seiner Verteidigung mit dunklen Mächten wie Egenrauch und dem Schwarzen König zu verbünden. Während der Schlacht an der Asack-Furt wird er von den Drakoniern gefangen genommen.

	KUININ: Der aus einem uralten Clan stammende Zwerg war einer von Maugis’ Jägern. Als dieser sich zurückzieht, bleibt Kuinin weiterhin bei Layres und Daeleen, kehrt jedoch nach deren Tod zurück in sein Haus in Dwinn.

	LAYRES: Elf aus Elvayss, Nachkomme des Helden Lyron della Rosa. Er war der Ehemann von Daeleen und der Vater von Aysa. Der Begleiter und beste Freund von Maugis gehörte zu den Jägern und setzte diese Arbeit auch nach Maugis’ Rückzug und dem Tod seiner Frau fort. Bei dem Versuch, Aysas Entführung zu verhindern, wurde er von den Meuchelmördern der Geflügelten Schlange getötet.

	MANATASI: Warantu-Prinz der Vierzehn Stämme. Der junge Mann mit dem ungestümen Charakter verfügt über ein außergewöhnliches Selbstbewusstsein und scheint nie Zweifel oder Angst zu empfinden, daher wirkt er auf gemeine Sterbliche oft leichtsinnig und exaltiert. In Wirklichkeit trägt er das Zeichen der wahren Größe, das nur die größten Helden besitzen. Er macht die unwahrscheinlichsten Dinge möglich. Mit einem mitreißenden Charisma ausgestattet, bringt er jeden dazu, ihm zu folgen, auch bei den absurdesten und riskantesten Unternehmungen. Er ist ein guter Kämpfer und hat ein unverbrüchliches Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Trotz dieses Verhaltens hat er ein Herz aus Gold und hinter seiner Dreistigkeit verbergen sich der klare Verstand und die Nüchternheit eines wahren Führers. Er träumt davon, dass sein Name in das Rad des Schicksals eingemeißelt wird, und um das zu erreichen, zögert er nicht, bis nach Kemyss zu reisen. Dort nimmt er Kade und Kestel unter seinen Schutz, und als das Mädchen trotzdem entführt wird, kann er diese Schmach nicht ertragen und bricht auf, um sie wiederzufinden. Als er in Audatias Stadt kommt, beschließt er entgegen allen Ratschlägen, sie aufzuwecken, und diese Entscheidung erweist sich als richtig. Er überwindet seinen Stolz, lässt sich absichtlich von den Schwarzköpfen gefangen nehmen und trifft dadurch Kenna und Vog Shar Thot. Er weiß sich in allen Schwierigkeiten zu helfen, und am Ende ist er es, der Egenrauch tötet und den Schwarzen König besiegt. Nach den Ereignissen in Audatias Stadt zeigt sich bei ihm eine seltsame Kraft, die er das »Blaue Feuer« nennt. Obwohl es unheimlich ist, lässt er sich davon nicht weiter beunruhigen und kann es sogar nutzen, um seine Feinde zu besiegen. Durch seine Entschlossenheit und seinen unbeugsamen Willen ist er zu Großem bestimmt.

	MANISA (1): Die junge Warantu-Frau, auch die »Jägerin« genannt, ist im Umgang mit Waffen geschickt wie nur wenige andere Krieger auf der Welt. Sie ist die jüngere Schwester des Schwarzen Königs, hat sich jedoch von ihrem Bruder abgewandt und bekämpft ihn. Man sagt ihr nach, sie sei eine kaltblütige, unbarmherzige Frau, doch ihr Wesen ist im Grunde ganz anders.

	MANISA (2): Name, den Kades Schwester ihr gibt, als die beiden vor ihrem Stamm fliehen. Dass dieser Name identisch ist mit dem der Schwester des Schwarzen Königs, ist womöglich kein Zufall.

	MAUGIS: Einer der größten Helden der jüngeren Geschichte Valdars. Nachdem er im Krieg gegen Derbrand zum Helden wurde, gründete er eine Gruppe von Dämonenjägern, die dann als die Jäger bekannt wurden. Er besitzt einen mächtigen Talisman, den Stein der Reinheit, und hat Hunderte von Ungeheuern und Dämonen getötet und sich dadurch unvergänglichen Ruhm erworben. Mit fünfzig Jahren zieht er sich in seine Heimatstadt Callimark zurück. Zwanzig Jahre später entschließt er sich, noch einmal zu kämpfen, um den Tod seines Freundes Layres zu rächen und dessen Tochter Aysa zu befreien, deren Patenonkel er ist. Er ist das Bollwerk, an dem die Pläne der Geflügelten Schlange, Egenrauchs und des Schwarzen Königs jämmerlich zerbrechen. Er tötet den Rabendämon, befreit Kestel und bringt sie nach Ari. Dort sorgt er für Geschlossenheit unter den Drakoniern, deckt die Angriffspläne der Schwarzköpfe und des Schwarzen Königs auf, kämpft heldenhaft in der Schlacht an der Asack-Furt und besiegt die Rasende Todesbestie. Er schafft einen Durchgang im Wald des Verderbens, den der Schwarze König heraufbeschworen hatte, um den Weg zum Turm zu versperren. Als letzte Tat blockiert er den Weg, sodass Olchiors Truppen seinen Gefährten nicht bedrohlich werden können. Er ist weise und ehrlich, ersetzt Kestel den Großvater und stärkt Gulneras’ Willen auf dem Weg zur Erlösung. Nach seinem Tod wird er als legendärer Held verehrt.

	MBARE: Einer der beiden Wiederauferstandenen im Dienste des Schwarzen Königs. Er wird in Ari von Gulneras getötet.

	PAPE: Einer der beiden Wiederauferstandenen im Dienste des Schwarzen Königs. Ihn ereilt das gleiche Schicksal wie Mbare.

	QUILLEN: Der Zauberer stammt aus dem Westen, hat aber arqueostianische Vorfahren. Er gehört zu den Geächteten. Wegen seiner Studien der Schwarzen Künste ist er gezwungen, im Verborgenen zu leben, und wird zu einem treuen Gefolgsmann Sanguescuros. Er stirbt durch seinen eigenen Zauber, der im Heiligtum der Cruna del Diniego vom Göttlichen Spiegel Caledon Vrinns auf ihn zurückgeworfen wird.

	SCHWARZER KÖNIG: Er sieht aus wie ein mächtiger Warantu, ist aber ein Fleischgewordener, die Materialisierung eines bösen Geistes. Seinen ursprünglichen Namen Iseyoung hat er abgelegt. Sein ursprüngliches Ziel war es, ganz Warantu zu besetzen, aber dann wird er auf Kestel aufmerksam, deren enorme Fähigkeiten er für sich nutzen will. Er entdeckt sie und nimmt sie gefangen, außerdem verteidigt er Egenrauchs Turm. Er verbündet sich mit der Geflügelten Schlange, doch niemand versteht genau, warum, möglicherweise um sie zu verraten. Doch dann wird er selbst von Egenrauch hintergangen. Er greift Manatasi an, wird aber durch dessen Blaues Feuer und das erwachende Regenbogen-Ajaran Kestels besiegt. Es sieht so aus, als würde er sterben, doch in Wirklichkeit überlebt er.

	REUBEN RELL: Einer der Söhne des Dayros, ein Halbelf mit drakonischem Blut. Durch sein menschliches Erbe ist er ein Nachkomme Asacks und jetzt König der Drakonier. Er ist der Vater von Joaernes.

	RISHAAM: Ardananischer Meuchelmörder, der die Lektion des Gedankenlesens beherrscht. Er wird von Shusu gedungen, um Kestel zu entführen. Nachdem er von Kenna hereingelegt wurde, gelingt ihm die Flucht. Er stellt Kade eine Falle, doch sie wird von Telliard und dem Wächter Caledon Vrinn gerettet. Er stirbt durch die Hand des Wächters.

	ROZRI: Einer der Geächteten. Der schweigsame, zuverlässige Zwerg gehört einem uralten, vornehmen Clan an, von dem er aus mysteriösen Gründen verbannt wurde. Er wird von den Wächtern des Heiligtums der Cruna del Diniego getötet.

	RUFTHRZAS: Blakidis der Schwarzköpfe, rechte Hand und bester Freund von Yarmaid. Er stirbt in der Schlacht an der Asack-Furt durch die Hand von Maugis.

	RUVRASH: Goblin-Veteran der Blakidis von Vog Shar Thot, er befehligt die Soldaten, die Manatasi in Egenrauchs Turm anvertraut wurden. Als er von einem Dämon am Bein verletzt wird, bleibt er zurück, um den anderen Rückendeckung zu geben.

	SABAR: Kommandant der Garnison von Cas-Asacka und Sekundant von Joaernes Rell. Dieser übergibt ihm das Kommando der Truppen, die zu Egenrauchs Turm marschieren.

	SANGUESCURO: Der Shaziro, dessen wahren Namen niemand kennt, ist Gründer und Anführer der Geächteten. Er wurde von seinen eigenen Leuten verbannt, weil er Tarkaan anbetete, und ist finster entschlossen, den Gott wieder zum Leben zu erwecken. Er bringt die Evangelien des Tarkaan in seinen Besitz und befolgt die Anweisungen des teuflischen Textes. Nachdem er Jagred angeworben hat, bringt er Amon Drann in seine Gewalt. Er gewinnt die Cruna del Diniego zurück, verliert jedoch alle Geächteten mit Ausnahme Jagreds und zögert nicht, mit der Reliquie und Amon zu fliehen, um sein Leben zu retten.

	SAYRACK: Der drakonische Kriegsveteran befehligt die Garnison am östlichen Eingang des Asack-Passes. Er führt die drakonischen Truppen während der Schlacht an der Asack-Furt an und nimmt den König der Schwarzköpfe gefangen.

	SEHAN: Erstgeborener Sohn Assurrs und Anführer der Jäger von Ari. Der ausgezeichnete Kundschafter entdeckt die Ankunft der feindlichen Armee und zeichnet sich in der Schlacht an der Asack-Furt als guter Bogenschütze und Schwertkämpfer aus. Er hilft Maugis, die Rasende Todesbestie zu töten.

	SHARMAK: Einer der Söhne des Dayros und der erste Shaziro, der sich von seiner Schuld befreien kann und erlöst wird. Der Gründer und König von Kemyss ist der größte lebende Zauberer. Er leitet die Befreiung Kestels.

	SHUSU: Der Angehörige einer vornehmen ardananischen Familie ist Mitglied der Geflügelten Schlange und führt eine Gruppe von Meuchelmördern an, die versucht, Kestel in Kemyss in ihre Gewalt zu bringen. Er wird von Kenna hintergangen und stirbt zusammen mit seinen Männern durch die Hand des Shaziro.

	SIRASA: Der junge siebzehnjährige Warantu ist trotz seines jugendlichen Alters der Schamane der Vierzehn Stämme. Er musste diese Stellung nach dem plötzlichen Tod seines Meisters einnehmen und fühlt sich ihr nicht gewachsen. Widerwillig begleitet er Manatasi auf seiner Reise, und obwohl er nicht besonders mutig erscheint, bleibt er, ohne jemals zu zögern, immer tapfer an seiner Seite. Er hat ein mürrisches, widerspenstiges Wesen, grummelt oft und kann mitunter recht anstrengend sein, aber er hat ein großes Herz und in ihm schlummern bemerkenswert viel Mut und Entschlossenheit. Während der Suche nach Kestel gewinnt er nach und nach immer mehr Selbstsicherheit, wird tatsächlich zur rechten Hand Manatasis und spielt eine entscheidende Rolle beim Sieg über den Schwarzen König. Er verliebt sich in Kade, gesteht sich seine wahren Gefühle aber zunächst nicht ein. Am Ende jedoch ist er ehrlich mit sich selbst und erklärt der Frau seine Liebe. Nach der Rückkehr nach Warantu heiratet er sie, adoptiert Kestel und Telliard und bekommt noch viele eigene Kinder.

	SISSORO: Großer Warantu-Krieger vom Stamm der Gipfel der Nacht, leitet die Suche nach Manisa.

	TELLIARD: Neunjähriger Junge aus Logar, einer Stadt in der Konföderation. Seine Eltern starben durch die Hand der Geflügelten Schlange. Er konnte sich wie durch ein Wunder retten und floh nach Kemyss. Ohne es zu wissen, ist er auf geheimnisvolle Weise mit Kestel (aber auch mit Amon Drann) verbunden, und daher begegnet er schließlich Kade. Die beiden empfinden große Zuneigung füreinander und helfen sich gegenseitig, aus der Falle der Geflügelten Schlange zu entkommen. Er ist fröhlich und frech, und durch seine Schlauheit meistert er alle Widrigkeiten. In seinen Träumen erscheint ihm immer eine wunderschöne Frau, die manchmal aussieht wie Kestel als Erwachsene. Am Ende wird er von Kade und Sirasa adoptiert und geht mit ihnen nach Warantu.

	THRAD: Der Goblin ist einer der Geächteten. Bevor er sich in Sanguescuros Dienste begab, war er ein gewalttätiger, blutrünstiger Auftragsmörder. Obwohl er ein großer Kämpfer ist, wird er von Joaernes Rell im Heiligtum der Cruna del Diniego enthauptet.

	TOLVALD: Der alte Zauberer im Dienste der Geflügelten Schlange ist ein verdorbener, bösartiger Mann. Er wird von Egenrauch umgebracht.

	TURHAD: Junger drakonischer Jäger und Krieger. Der Freund von Sehan entwickelt eine glühende, fast überschwängliche Begeisterung für den Kampf, tötet in der Schlacht an der Asack-Furt etliche Gegner, findet am Ende aber selbst den Tod.

	VASHRAK: Alter drakonischer Krieger und jüngerer Bruder von Assurr, der jetzt ein Gasthaus führt. Er beherbergt Maugis und Gulneras und greift wieder zu den Waffen, um seine Heimat zu verteidigen. Er stirbt in der Schlacht an der Asack-Furt.

	VOG SHAR THOT: Albino-Goblin, der das Kommando über die Truppen des Einigers hat. Bekannt als Weißer Tiger ist er vielleicht neben Jagred der beste lebende Kämpfer. Er wird von seinem Herrn ausgeschickt, um Kestel zu befreien, daher hält er Kenna im Zaum und verbündet sich mit Manatasi. Er zerschlägt die Truppen der Schwarzköpfe und die von Balthis mit all ihren Verbündeten und tötet Ingvssor und einen Titanen.

	WÄCHTER DES HEILIGTUMS: Fünf Gyksh, die mit dem Schutz der Cruna del Diniego beauftragt sind. Die hervorragenden Kämpfer und Zauberer sterben alle durch die Hand der Geächteten, töten aber ihrerseits Rozri.

	WEN KROY: Einer der Söhne des Dayros und König von Elvayss. Sein wahrer Name ist Wen, Kroy wurde er als Kind genannt, als er auf der Flucht vor Derbrand inkognito lebte.

	YARMAID: Sehr erfahrener Blakidis und Kommandant der Schwarzköpfe. Obwohl er die Allianz zwischen Egenrauch und dem Schwarzen König nicht billigt, führt er ohne Widerrede die Befehle seines Herrn aus. Er stirbt in der Schlacht an der Asack-Furt durch die Hand von Gulneras. 


    

    Geografie


	ARDANAR: Mit diesem Namen werden ohne Unterschied alle Länder im Osten der Catena Divisoria bezeichnet, mit Ausnahme von Warantu. Die Bewohner des Westens benutzen diese Bezeichnung oft verallgemeinernd für alle Bewohner des Ostens.

	ARDANNAR: Großes Reich im Osten, Heimat der Ardananier.

	ARI: Drakonisches Dorf direkt an der Ostseite des Asack-Passes, Heimat Assurrs und Vashraks. Nachdem Maugis Kestel gefunden hat, bringt er sie dorthin, und daher richtet sich in der Folge auch der Angriff des Schwarzen Königs und seiner Alliierten gegen das Dorf. 

	ARQUOST: Gebiet zwischen den beiden südlichen Ausläufern der Catena Divisoria. Die fruchtbare Hochebene war die Wiege der Zivilisation und Sitz eines ruhmreichen, mächtigen Reiches. Es wird auch Arqueost genannt.

	ASACK-FLUSS: Einer der wichtigsten Nebenflüsse des Blauen Flusses, er entspringt aus einem großen Gletscher der Catena Divisoria. In ihn mündet der Drackyon.

	ASACK-PASS: Einer der drei Übergänge über die Catena Divisoria. Seit jeher die Lebensader Valdars. Am Asack-Pass residiert der mächtige Asack-Clan, der wichtigste Stamm der Drakonier. In der Nähe befinden sich Ari, Durcaur, das Tal der Schwarzköpfe und die Stadt ohne Namen.

	BALTHIS: Menschenreich im äußersten Norden, unmittelbar am Ende der Catena Divisoria. Das hügelige, bewaldete, sturmgepeitschte Gebiet war früher im Besitz eines mächtigen Dämons. Die Bewohner sind praktizierende Anhänger von Dämonologie und Beschwörungen.

	BLAUER FLUSS: Größter Fluss Valdars, er verläuft im Osten parallel zur Catena Divisoria, deren Wasserläufe in ihn münden. Fluss von gewaltigen Dimensionen, der in Warantu in einem riesigen Delta ins Meer mündet.

	CALINDHRA: Mächtigste befestigte Stadt der Goblins, Sitz des Einigers.

	CALLIMARK: Der Heimatort von Maugis ist das bäuerliche Zentrum des Westens. Nach seinen vielen Unternehmungen war der Held zurückgekehrt, um hier zu leben.

	CAS-ASACKA: Die Hauptstadt des gleichnamigen Drakonierclans liegt auf dem Asack-Pass. Im Moment leben in dieser Stadt Reuben und Joaernes Rell, daher ist sie die Hauptstadt aller Drakonier.

	CATENA DIVISORIA: Größte Bergkette Valdars, die sich von Norden nach Süden zieht und den Kontinent in zwei Teile teilt. Sie war schon immer von größter Bedeutung, sei es, weil sie mit zahlreichen Minen aller Art reich an Bodenschätzen ist, sei es wegen ihrer üppigen Wälder, die Holz und Wild liefern, sei es wegen der strategischen Lage. Sie kann nur über drei Pässe überquert werden und hat auf der ganzen Länge nur einen ebenen Durchgang. An ihren Hängen leben verschiedene Völker: Drakonier, Northel, Arqueostianer, Ardananier, Goblins, Zwerge und viele andere. In weiten Teilen wild und unzugänglich, bewahrt sie viele Geheimnisse und bietet Ungeheuern und seltsamen Kreaturen Zuflucht. Hier gibt es vergessene antike Ruinen von Städten und Reichen, die nur noch in Legenden existieren.

	DORF DER VIERZEHN STÄMME: Eine der wichtigsten Ansiedlungen in Warantu. Das Dorf erstreckt sich auf beiden Seiten des Großen Flusses, bevor er ins Meer mündet. Sitz der Vierzehn Stämme von Warantu und Geburtsort von Manatasi und Sirasa.

	DRACKYON: Fluss, der vom Asack-Pass nach Osten fließt und hinter Ari in den Asack-Fluss und dann in den Blauen Fluss mündet. Er hat zwei wichtige Furten: im Norden die Montone-Furt und im Süden die Asack-Furt.

	DURCAUR: Goblinfestung fünf Meilen nördlich des Asack-Passes, in einem Massiv der Catena Divisoria. Sie ist verbündet mit dem Einiger.

	DWINN: Sowohl Name eines Ausläufers der Catena Divisoria als auch des Reiches, in dem die Zwerge von Valdar leben. Das Gebiet ist reich an Eisen-, Kupfer-, Silber- und Goldminen und Sitz zahlreicher Zwergenstädte.

	EBENE DER STILLEN SCHATTEN: Früherer Name des »Geschenks des Dayros«, er erinnert daran, dass die Ebene in der Vergangenheit immer wieder von bösen Geistern heimgesucht wurde, von denen die Söhne des Dayros sie nach dem Fall Derbrands befreiten. 

	EGENRAUCHS TURM: Ehemals von drakonischen Schafhirten errichteter Wachturm, der später von den Schwarzköpfen ausgebaut wurde. Diese schenkten den Turm Egenrauch, der ihn für seine schwarze Magie nutzte. Der Turm ist der zentrale Schauplatz der Geschichte, da nur hier Olchior beschworen werden kann. Der Schwarze König verschleppt Kestel in den Turm, dort sammeln sich alle Kräfte, die die Wiederkehr Olchiors verhindern und Kestel befreien wollen. In seinen unterirdischen Gewölben kommt Maugis zu Tode, Manatasi tötet Egenrauch und gemeinsam mit Kestel besiegt er den Schwarzen König. Gulneras zerstört hier mit Hilfe Audatias und Kennas schlussendlich Olchiors Avatar. 

	ELVAYSS: Sagenumwobene Stadt der Lichtelfen im Nordwesten von Valdar.

	FARIOS: Hauptsitz einer Grafschaft von Zaled, die Stadt ist berühmt für ihre Weinberge. Hier trifft Jagred auf die Geächteten.

	GASTHAUS »DRACHENHÖHLE«: Vashraks Gasthaus südlich von Ari.

	GESCHENK DES DAYROS: Name, den man der Ebene der Stillen Schatten nach dem Fall Derbrands gab. Hier entstand Kemyss.

	GORLUND: Antike, legendäre Festungsstadt, in der Tarkaan lebte. Vor Jahrhunderten war sie das Herz und das Zentrum alles Bösen.

	GRAHUARDOR: Älteste Stadt der Welt und Hauptstadt der Shaziri auf den Inseln des Südens. Hier wurden Gulneras und Kenna geboren. 

	GROSSER FLUSS: Name, den die Warantu dem Blauen Fluss geben, im Besonderen dem unendlichen Delta dieses Wasserlaufs.

	GROSSE WELLE: Name, den die Leute einem kleinen, namenlosen Fluss in der Nähe von Kemyss gaben. Er mündet in den Blauen Fluss.

	GULNODA: Goblinfestung nördlich von Wrera, deren vollständiger Name Gul Gol Gulnoda lautet.

	GYSHANTRA: Name der Menschen für Wrera.

	INSELN DES SÜDENS: Inselgruppe, die sich im Südwesten Valdars bogenförmig um ein unendliches, Tausende von Meilen langes Korallenriff erstreckt. Das tropische Klima macht sie zu einem wahren Paradies, sie sind Schauplatz zahlreicher Piratengeschichten. Die größten der Inseln bilden das Reich der Shaziri.

	KADES DORF: Geburtsort Kades, im Osten Warantus gelegen. Der genaue Standort sowie der Name des Dorfes sind unbekannt.

	KEMYSS: In den letzten Jahren von den Söhnen des Dayros, speziell von Sharmak erbaute Stadt. Ihr Name bedeutet »Wächterin des Ostens«. Sie ist ein echtes architektonisches Schmuckstück und dazu bestimmt, Sitz der Kirche des Dayros zu werden und das Zentrum, von dem die Einigung des Westens und des Ostens ausgehen soll. Sie erhebt sich im Herzen des »Geschenks des Dayros«. Hier begegnen Manatasi, Sirasa, Gulneras und Kenna Kestel zum ersten Mal.

	KONFÖDERATION DER FÜNF GRAFSCHAFTEN: Eines der wichtigsten Menschenreiche Valdars. Es liegt westlich von Dwinn, im östlichen Teil der Malgarde-Ebenen und ist aus dem Zusammenschluss von fünf Stadtstaaten entstanden: Tabashider, Alarna, Calinnyr, Darkwall und Logar, genannt die Grafschaften. Sie werden geschützt durch die mächtigen Festungen von Fusul und Diza.

	LOGAR: Die kleinste der Fünf Grafschaften, am Binnenmeer gelegen. Heimat von Telliard, der nach der Ermordung seiner Eltern von dort geflohen ist. 

	MONDAIR: Das Universum, in dem sich Valdar, die übrigen Kontinente, der Himmel und die Ozeane befinden. Im religiösen Sinne ist Mondair auch der Name des Allmächtigen Gottes.

	MOTHA: Religiöses Zentrum der Gyksh, wo sich das Heiligtum der Cruna del Diniego befindet. Hier werden die Geächteten vernichtet und Jagred besiegt Caledon Vrinn und Joaernes Rell.

	ORSUNDER: Rätselhafte große Insel im äußersten Osten Valdars.

	STADT OHNE NAMEN: Einer der geheimnisvollen Orte der Catena Divisoria. Eine seltsame, teilweise in einem Bergsee versunkene Ruinenstadt mit eigenartiger Architektur. Hier liegt Audatia im Schlaf, bevor sie gefunden wird.

	STOSSZAHN DES WINDES: Eine windumtoste fruchtbare Hochebene, wo zahlreiche Elefantenherden beheimatet sind, deren Stoßzähne besonders hochwertiges Elfenbein liefern.

	TAL DER SCHWARZKÖPFE: Das Tal liegt eine Woche Fußmarsch nördlich von Ari. Hier lebt der gleichnamige Goblinstamm, auch Egenrauchs Turm steht in diesem Tal.

	TERRAGA: Stadt in Zaled, Schauplatz eines der grausamsten Verbrechen von Jagred.

	VALDAR: Der Kontinent, in dem diese Geschichte spielt. Der Name bedeutet »Altes Land«. Valdar ist die ursprüngliche Heimat der Götter und aller Zivilisationen Mondairs. Der Kontinent wird von fünf wichtigen großen Völkern bewohnt: Menschen, Elfen, Goblins, Gyksh und Zwerge. Dazu kommen weniger bedeutende Minderheiten wie Kobolde, Orks, Trolle, Riesen und weitere fantastische Wesen sowie alle denkbaren Ungeheuer.

	VIER OZEANE: Die Bewohner Valdars glauben, dass ihr Kontinent das Zentrum des Universums bildet. Aus diesem Grund haben sie den Ozean in vier Einzelmeere geteilt: nach den Himmelsrichtungen und nach den angrenzenden Küsten.

	WALD VON NAOR: Riesiges, wildes Waldgebiet im Westen, das an Zaled und weitere bewohnte Gebiete grenzt. Ein düsterer, finsterer Ort, um den sich viele alte Legenden ranken. Hier steht ein befestigtes Gefängnis der Kirche des Dayros, in dem Amon Drann »beherbergt« wurde.

	WARANTU (1): Von Urwäldern bewachsenes Land ganz im Süden Valdars mit tropischem Klima. Vom übrigen Kontinent ist Warantu durch hohe Bergketten getrennt. Ein geheimnisvolles Land mit einer langen Geschichte, voller Geheimnisse, die unter dem Laub der Urwälder ruhen. Manatasi, Sirasa, Kade und der Schwarze König stammen von dort.

	WRERA: Das fruchtbare Land der Gyksh, im nordwestlichsten Zipfel Valdars gelegen. Wrera ist eine windige und regnerische Gegend, die in der Sprache der Gyksh »Gabe« bedeutet, denn sie wurde ihnen von den Zaledianern geschenkt.

	ZALED: Altes und wohlhabendes Reich im Westen Valdars. Hier leben Menschen.


    

    Welt


	AJARAN: Unter den vielfältigen Formen der Magie die am wenigsten verbreitete. Das Ajaran zeigt sich als Aura aus farbigem Licht und als gebündelte, kaum kontrollierbare Energie. Die Farben variieren von Fall zu Fall, sind aber immer monochrom. Jagreds Licht ist schwarz, Aysas gelb. Das Ajaran ist widerspenstig und zerstörerisch und kann Fluch und Segen zugleich sein. Man nennt es auch die Reinste Form der Magie.

	ARDANANIER: Eines der vier wichtigsten Menschengeschlechter. Sie sind von untersetzter und kräftiger Statur und haben olivenfarbene Haut, grobe Gesichtszüge und mandelförmige Augen. Die stolzen Kämpfer bewohnen seit jeher den Osten Valdars, während die Arqueostianer und die Elfen im Westen des Kontinents leben.

	ARMBAND DER SCHULD: Ein Armband aus unzerstörbarem schwarzem Metall, das König Sharmak nach Dayros’ Willen denjenigen Shaziri übergibt, die sich von dem seit Jahrhunderten auf ihnen lastenden Fluch befreien und die Schuld der Vergangenheit abstreifen wollen. Das Armband leitet den Träger auf seinem Weg zur Vergebung und zeigt ihm, was er zu tun und welche Aufgaben er zum Wohle anderer zu bewältigen hat. Wenn sich das schwarze Armband weiß färbt, öffnet es sich und der Träger hat seine letzte Prüfung bestanden und ist vom Fluch befreit.

	ARQUEOSTIANER: Eines der vier wichtigsten Menschengeschlechter. Sie sind außerordentlich groß gewachsen, hellhäutig und haben dunkle Haare und Augen. Der Legende nach sind sie das älteste Menschengeschlecht. Vor Urzeiten haben sie ein mächtiges Reich gegründet, zusammen mit den Elfen werden sie als Schöpfer der Zivilisation bezeichnet.

	ASACK: Legendärer Held und Begründer der drakonischen Kultur. In der Elfensprache lautet sein Name Beredrein, was »Schwer Bewaffneter« bedeutet. Es heißt, er habe einen gewaltigen Drachen erlegt.

	ASSEGAI: Typische Warantu-Waffe, die nur richtige Krieger besitzen dürfen. Die kurze, breite Klinge des lanzenförmigen Assegai ist auf beiden Seiten scharf geschliffen, sodass er wie ein Schwert benutzt werden kann. Manisa ist eine der wenigen Frauen, die sich das Recht erworben haben, den Assegai zu führen.

	AVATAR: Eine Art Geist, das Vorstadium eines mächtigen Wesens aus einer anderen Dimension. Ein Avatar verfügt nur über den Bruchteil der Macht des ausgereiften Wesens.

	BESCHWÖRUNGEN: Eine Form der Magie, mit der man in Valdar Wesen erwecken kann, die aus anderen Sphären, Dimensionen oder Welten stammen. Beschwörungen sind ausgesprochen schwierig und verlangen häufig eine Opfergabe.

	BLAUES FEUER: Rätselhafte kobaltblaue Flamme, die wahrscheinlich den magischen Schlaf Audatias beschützt hat. Die Flamme kann die Form eines Tieres mit mehreren Köpfen und krallenbewehrten Klauen annehmen. Das Blaue Feuer wird mit Gulneras’ Hilfe von Manatasi zerstreut, der infolgedessen später selbst über das Blaue Feuer verfügt, wenn sein Leben bedroht ist. Trotz der großen Gefahr, die das unheimliche Phänomen mit sich bringt, zögert der junge Prinz nicht, es einzusetzen. Er war es auch, der dieser Erscheinung den Namen gab.

	BLUTENDER STERN: Geheimnisvolle Sekte, ganz ähnlich der Geflügelten Schlange. Ihre Ziele liegen noch im Dunkeln.

	BRÜDER GRAHUARDORS: So werden Gulneras und Kenna bisweilen genannt.

	BUCH VON BELC-NUR: Legendäres Werk zur Dämonologie, in dem alle Beschwörungsformeln enthalten sind. Es besteht aus neun Bänden, von denen der Schwarze König mindestens einen besitzt. Der Verbleib aller weiteren Bände ist unbekannt. Egenrauch benutzt einzelne Formeln, um die Rasende Todesbestie und den Gassoso heraufzubeschwören.

	BÜCHERDÄMON: Sein wahrer Name scheint Ujum zu sein. Er wird in einem Buch festgehalten, aber man kann ihn beschwören, indem man mit lauter Stimme eine Zauberformel spricht. Von der Geflügelten Schlange als Falle für Telliard vorgesehen, wird er versehentlich von Kade beschworen.

	CRUNA DEL DINIEGO: Einst in Gorlund verankert. Ein Held der Gyksh namens Mothad raubte diesen Felssplitter, seitdem wird er von diesem Volk als Symbol der Auflehnung gegen seinen bösartigen Schöpfer verehrt. Das Heiligtum wird in Motha von furchteinflößenden Wächtern bewacht. Um es in seinen Besitz zu bringen, opfert Sanguescuro alle Geächteten, mit Ausnahme von Jagred, der an diesem Ort seinen Vater sterben sah.

	DÄMMERUNGSSTAUB: Eine Substanz alchimistischen Ursprungs, die auf Befehl zu einer Eisflamme verbrennt. Für die in Mondair geborenen Geschöpfe ist der Staub völlig ungefährlich, für alle anderen jedoch tödlich, zum Beispiel für Dämonen. 

	DÄMONEN: Als Dämonen werden alle Wesen bezeichnet, die durch Beschwörung herbeigerufen werden und nicht Teil der realen Welt sind; böse und grausame Höllenkreaturen. Es gibt unzählige Dämonen, die in allen möglichen Erscheinungsformen ihr Unwesen treiben. Eines aber haben alle gemeinsam: Sie sind immer gnadenlos und blutrünstig.

	DÄMONENSAMEN: Sie sehen aus wie ganz normale Samen, stammen aber aus einer anderen Welt. Wenn sie mit verfluchtem Wasser begossen werden, wachsen hochgefährliche Dämonenpflanzen daraus. Der Schwarze König, dessen Berührung jedes Wasser verfluchen kann, nutzt diese Samen, um Egenrauchs Turm zu beschützen.

	DAS ALLERHEILIGSTE: Heiligtum der Kirche des Dayros, irgendwo in der Catena Divisoria.

	DAYROS: Der mächtigste Gott Valdars. Als Herr des Schicksals wird er selbst von seinen Feinden als höchste Himmelsmacht anerkannt. 

	DERBRAND: Der erste Shaziro, der allgemein als der größte aller Beschwörer gilt. Der König der Shaziri gründete Grahuardor und eroberte danach viele Reiche, wodurch er zum Herrscher über ganz Valdar und die Ozeane wurde. Seine Magie suchte ihresgleichen. Mit seiner Zauberkraft errichtete Derbrand Mira und erschuf den Wald des Verderbens, den Todesring und viele andere Wunderwerke. Nur die Söhne des Dayros konnten ihn besiegen.

	DRAKONIER: Menschengeschlecht, das wahrscheinlich von den Ardananiern abstammt. Die stolzen und willensstarken Drakonier sind von kräftiger Statur, ihre Haut ist bronze- oder kupferfarben. Sie leben in den Seitentälern der Catena Divisoria.

	EDOR: Geheimnisvolle Legierung, die von Alchemisten der Elfen hergestellt wird. Das glänzend weiße Metall ist von großer Härte, aber dennoch leicht und biegsam. Es ist äußerst wertvoll.

	EHERNER ASSEGAI: Manatasis Waffe. Man sagt, der von den Vierzehn Stämmen weitergegebene Assegai wurde aus Eisen geschmiedet, das vom Himmel gefallen sein soll.

	ELFEN: Eine der großen Volksgruppen, vielleicht die wichtigste. Elfen sind wunderschöne, groß gewachsene Wesen von einer ausgeprägten Lebenslust, die ihnen Vitalität und ein langes Leben verleiht. Die Elfen sind in vielen Künsten bewandert, ihre naturgegebene Magie wird häufig mit der Zauberkunst von Magiern gleichgesetzt. Die Elfen werden in drei ethnische Gruppen unterteilt: die in Elvayss beheimateten Lichtelfen, die der Dunkelheit geweihten Shaziri und die friedliebenden Grünelfen, die abgeschieden in den Wäldern leben. Bis auf die Shaziri lieben alle Elfen das Leben und die Natur, sie versuchen im Gleichklang mit der Schöpfung zu leben. Sie haben die Schrift und viele Künste erfunden, die heute weit verbreitet sind.

	ELF GÖTTER: Sie werden vom Großteil der Valdarnier verehrt. Der oberste Gott ist Dayros, die übrigen sind: Marja, Elissea und Nydia (Töchter des Dayros), der Kampfgott Telektar und schließlich Thelesma, Irianan, Roarn Rona, Turek, Aelian und Thallion.

	ERLÖSTE: Die Shaziri, die freiwillig das Armband der Schuld tragen, gelten als Erlöste. Manchmal wird auch der Zusatz »Von Sharmak« hinzugefügt, obwohl dieser das Armband nie selbst tragen musste.

	ERWÄHLTE: Beiname von Kestel und Amon Drann. Eine nicht gerade verheißungsvolle Bezeichnung, denn sie bedeutet, dass beide die Macht haben, Tarkaan in Valdar wiederauferstehen zu lassen.

	EVANGELIEN DES TARKAAN: Geheimnisvolles Buch, das die Tarkaan-Jünger befähigen soll, ihren Gott wiederzuerwecken. Es befindet sich im Besitz von Sanguescuro.

	FLEISCHGEWORDENER: Die Inkarnation eines bösen Geistes mit göttlicher Macht. Er wird als eine der größten Gefahren für die Völkergemeinschaft angesehen. Der Schwarze König ist die Inkarnation von Mog Doba.

	GASSOSO: Der richtige Name ist Wooythann, aber die Menschen nennen diese Erscheinung Gassoso, da sie aussieht wie eine Gaswolke mit flüssigem Kern. Der Gassoso nährt sich von Magie und ist äußerst gefährlich.

	GEÄCHTETE: Eine Gruppe von Tarkaan-Jüngern, die aus den übelsten und moralisch verwerflichsten Subjekten der Großen Völker besteht. Gegründet wurde die Gruppe von Sanguescuro (Elf), ihre Mitglieder sind: Quillen (Mensch), Rozri (Zwerg), Thrad (Goblin) und Jagred (Gyksh). Im Heiligtum der Cruna del Diniego finden sie ihr Ende, nur Sanguescuro und Jagred können sich retten.

	GEFLÜGELTE SCHLANGE (1): Beiname Olchiors, der dem Dämon wegen seines furchterregenden Aussehens verliehen wurde.

	GEFLÜGELTE SCHLANGE (2): Geheimbund von Dämonologen, Meuchelmördern und Experten für schwarze Magie. Der Name zeugt von der Verehrung Olchiors. Die Sekte setzt alles daran, den Dämon wieder zum Leben zu erwecken, doch das endgültige Ziel scheint die Wiederauferstehung Tarkaans zu sein. Die Sekte wurde von einem rätselhaften Wesen gegründet, das sich Großmeister nennt.

	GEISTLICHE: Zauberer, die die Macht des Glaubens nutzen. Sie folgen den Geboten ihres Gottes und beschützen die Gläubigen vor Feinden. Sie können gut mit Waffen umgehen.

	GESÄNGE: Alte und einzigartige Form der Magie, die es einigen Heiligen ermöglicht, direkt die Macht der Götter zu beschwören.

	GEZACKTES SCHWERT: Typische Goblinwaffe mit einer breiten Klinge, die innen eine Reihe scharfer Zacken aufweist und schreckliche Verletzungen verursacht.

	GOBLINS: Unter den Großen Völkern erinnern die Goblins vom Aussehen her eher an Raubtiere, obwohl sie ein zivilisiertes Volk sind. Goblins sind von überaus kräftiger Statur und leben in einer Kriegsgesellschaft, die aber von einem strengen Ehrenkodex und Respekt vor dem Gegner geprägt ist.

	GORQUAM: Ein Schwert mit einer gezackten schwarzen Klinge. Diese Waffe gehört Vog Shar Thot, im Dialekt seiner Heimat bedeutet der Name »Schwur«.

	GROSSE VÖLKER: Hierzu zählen in Valdar Menschen, Elfen, Zwerge, Goblins und Gyksh. Sie gelten in Valdar als »zivilisiert«, ihre Kultur ist am weitesten entwickelt.

	GYKSH: Das jüngste der Großen Völker, es wurde vor etwa tausend Jahren von Tarkaan geschaffen. Auch wenn sie sich längst von ihrem Schöpfer losgesagt haben, werden die Gyksh noch immer diskriminiert. Sie sind recht intelligent, von kräftiger Statur und flink auf den Beinen. Ihre Haut ist grau, ihre Gesichtszüge sind grob. Nur die Zaledianer unterhalten freundschaftliche Beziehungen zu ihnen.

	HEILIGE (WAHRSAGENDE) KNOCHEN: Knochensplitter von verstorbenen großen Schamanen. Sirasa verwendet sie für das Orakel.

	HEILIGTUM DER CRUNA DEL DINIEGO: Dieser mehr als dreitausend Fuß hohe Turm aus Knochen der Erde steht in Motha. Darin wird die Cruna del Diniego aufbewahrt, beschützt von mächtigen Wächtern.

	KASKADENBAUM: Ein Baumriese mit mächtigem Stamm und ausladender Krone, der in Warantu wächst. Seine endlos langen Blätter fallen wie ein Wasserfall zu Boden, von diesem Phänomen stammt der Name des Baums. Unter seinem Blätterdach ist es stets angenehm kühl.

	KIRCHE DES DAYROS: Womöglich die mächtigste Vereinigung Valdars. Sie hat Millionen von Anhängern, die teilweise Wächter sind. Ihr Oberhaupt ist Findal Vrinn.

	KNOCHEN DER ERDE: Eines der vielen Geheimnisse Valdars. Es handelt sich um ein sehr seltenes Erz mit unglaublichen Eigenschaften, das durch kein Werkzeug zu bearbeiten ist und die Fähigkeit hat, Magie zu blockieren. Deshalb benutzt man das Erz als schützende Hülle für wertvolle Objekte und gefährliche magische Energie. Auch die Cruna del Diniego und die Tarkaan-Talismane werden darunter sicher aufbewahrt.

	KOBOLDE: Ungezähmte Wesen, die im Aussehen an Hunde erinnern. Sie treiben in den östlichen Sumpfgebieten ihr Unwesen.

	KODEX DES TARKAAN: Magischer Text, der von Tarkaan höchstselbst verfasst wurde. Er wurde von Jagred gestohlen, der zwar vorgibt, ihn zerstört zu haben, aber manche behaupten, er habe ihn an einem geheimnisvollen Ort versteckt. Man nennt ihn auch Kodex von Gorlund.

	LICHT DER HOFFNUNG: Einer der vielen Namen für Maugis’ Schwert, das auch Rosenklinge, Blitzstrahl oder Dämonengeißel genannt wird. Das Schwert war ein Geschenk von Layres, Maugis gibt es vor seinem Tod an Gulneras weiter. Es besitzt magische Kräfte.

	LÖWENVOGEL: Vogel mit magischen Kräften, er wird auch Roter Greif genannt. Für die Warantu ist er heilig. Es heißt, der Löwenvogel sei ein Geist, der die Warantu-Stämme beschützt. Man sagt auch, er habe Manatasi in die Stadt ohne Namen geführt, damit er Audatia aus ihrem Schlaf erwecke.

	MAGIE: Neben ihrer Übernatürlichkeit ist Magie die Schöpfungsessenz, die Energie, die durch alle Materie fließt und sie zusammenhält, sowohl physisch als auch spirituell. In Valdar ist Magie weit verbreitet, zum Beispiel in den Formen des Ajaran, der Lektionen und der Beschwörungen, aber auch in vielfältiger anderer Art und Weise.

	MAGISCHE LEKTIONEN: Die am weitesten verbreitete Form der Magie. Voraussetzungen sind ein abgeschlossenes Studium der Magie, die Verwendung bestimmter Zauberformeln und eine besondere Sprache, die man Magische Stimme nennt. Die Lektionen lassen sich in siebzehn verschiedene Anwendungen unterteilen, ein Einzelner kann kaum mehr als zwei oder drei davon beherrschen. Die einzelnen Lektionen sind: Wasser, Luft, Dunkelheit, Körper, Verfall, Essenz, Äther, Feuer, Täuschung, Verzauberung, Licht, Mäeutik, Gedankenlesen, Natur, Wahrnehmung, Klang und Erde. Die Lektionen lernt man in speziellen Akademien, die Priorate genannt werden. Gulneras und Kenna beherrschen jeweils vier Lektionen: Gulneras Essenz, Äther, Licht und Mäeutik; Kenna Dunkelheit, Verfall, Essenz und Gedankenlesen. Die einzelnen Lektionen sind nicht prinzipiell gut oder böse, Licht zum Beispiel ist nicht zwangsläufig gut, Dunkelheit oder Verfall sind nicht unbedingt böse.

	MENSCHEN: Das älteste der Großen Völker und das weitaus größte und am weitesten verbreitete. Sie leben überall in Valdar und Mondair, es gibt unzählige Geschlechter und ganz unterschiedliche ethnische Gruppen.

	MIRA: Die legendäre Hauptstadt Derbrands, die der König der Shaziri errichten ließ, nachdem er Herr über Valdar geworden war. Man sagt, er habe die unweit von Kemyss gelegene Stadt mithilfe von Magie in einer einzigen Nacht erbaut. Mira wurde vom Todesring und einer mächtigen Mauer beschützt. Mit Derbrands Tod verschwand die Stadt spurlos.

	MOG DOBA: Zutiefst bösartiges, göttliches Wesen, das zu Anbeginn der Zeit die Regenwälder Warantus beherrschte. Früher zutiefst verehrt, ist die Zahl seiner Anhänger heute stark geschrumpft. Gelegentlich tritt Mog Doba als edler Warantu-Prinz in Erscheinung, den man den Schwarzen König nennt. Im Augenblick manifestiert er sich als Prinz Iseyoung vom Stamm der Wasey.

	NATURGEISTER: Rätselhafte Wesen, die aus dem an Mondair angrenzenden Universum stammen. Sie durchdringen die Sphäre der Schöpfung und können von besonders feinfühligen Beschwörern in komplizierten Ritualen kontaktiert werden. Trotz seiner Jugend ist Sirasa einer der wenigen Schamanen, die sich mit Naturgeistern in Verbindung setzen können.

	NORTHEL: Das größte unter den vier großen Menschengeschlechtern. Sie sind meist hellhäutig und haben blonde Haare und helle Augen, aber es gibt auch viele Abweichungen. Die Northel leben im Westen, in der Mitte und im Norden von Valdar. Maugis und Telliard gehören zu diesem Geschlecht.

	OLCHIOR: Der Herr des Teufelsfelsens von Orror, einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Als treuer Jünger Tarkaans wurde er aus Valdar verbannt, die Ausübung von Magie wurde ihm strikt verboten. Um ihn wiederauferstehen zu lassen, ist eine große Menge Regenbogen-Ajaran eines unschuldigen Mädchens nötig. Für seine Beschwörung hat die Sekte Geflügelte Schlange Kontakt zu Egenrauch aufgenommen und Aysa und Kestel entführt. Egenrauch brennt darauf, Olchior in seine Dienste zu stellen, mit dem Ziel, der neue Derbrand zu werden. Der Dämon wird wegen seines furchterregenden Aussehens ebenfalls »Geflügelte Schlange« genannt. Schließlich beschwört Egenrauch seinen Avatar, aber Gulneras gelingt es, diesen zu besiegen und Olchior damit in sein Gefängnis zurückzuschicken.

	ORAKEL: Spezielle Form der Magie, die von Schamanen und Wahrsagern angewandt wird. Man benötigt dazu die Heiligen Knochen. Durch besondere Rituale und Gesänge werden Prophezeiungen und Voraussagen für die Zukunft ermöglicht.

	ORKS: Äußerst aggressive Ungeheuer mit brutalen, affenähnlichen Gesichtern. Sie können sich organisieren und Waffen benutzen, deshalb hatte Derbrand sie fast ausgerottet. Heute gibt es nur noch wenige Orks.

	ORO: Dieser mächtige Dämon steht in Sanguescuros Diensten. Er ist ein meisterhafter Schwertkämpfer und kann fliegen. All das macht ihn zu einem ernst zu nehmenden Gegner für Jagred.

	PRÄEXISTENZ: Eine übernatürliche oder magische Erscheinung, die ein anderes, noch viel gewaltigeres Phänomen ankündigt. Telliard beispielsweise ist die Präexistenz von Kestel und Amon Drann.

	PRIORAT: Eine spezielle Akademie für Beschwörer, in der die Lektionen und die Magische Stimme auf dem Lehrplan stehen. Jedes Priorat ist auf eine einzige Lektion spezialisiert.

	RABENDÄMON: Sein wahrer Name ist Yuetlaquaniac. Er wurde von Egenrauch beschworen, um Kestel aus Kemyss zu entführen, was auch gelingt. Danach jedoch wird der Dämon von Maugis getötet.

	RAD DES SCHICKSALS: Man sagt, dass auf diesem mystischen Rad, das sich bis in die Ewigkeit dreht, alles geschrieben steht, was war, was ist und was sein wird. Dort ist das Leben eines jeden Einzelnen dokumentiert und wird wie von Zauberhand wieder gelöscht, ein ständiges Werden und Vergehen. Nur die Namen der größten Helden werden in das Rad eingemeißelt, damit man sie niemals vergisst. Der Wächter des Rades ist Dayros.

	RASENDE TODESBESTIE: Einer der mächtigsten Dämonen, die man beschwören kann, ein Gigant, der eine ganze Armee zerstören kann. Egenrauch beschwört ihn, um Maugis zu töten, doch der alte Held besiegt den Dämon und wird dabei schwer verletzt.

	REGENBOGEN-AJARAN: Von den Ajaran-Magien ist das Regenbogen-Ajaran die allerseltenste Variante. Man nennt es auch die Magie des Ursprungs, in ihm vereinen sich alle Farben und alle Facetten der übrigen Ajaran-Formen. Mit Kestel, Amon Drann und Audatia beherrschen drei in der gleichen Epoche lebende Geschöpfe das Regenbogen-Ajaran, was es bis dahin noch nie gegeben hat. Kestels Regenbogen-Ajaran (und wahrscheinlich auch das von Amon Drann) ist von unvorstellbar großer Energie. Mit dieser Zauberkraft kann man sogar Olchior erwecken und Tarkaan wiederauferstehen lassen.

	SCHAMANEN: Geheimnisumwitterte Angehörige der Warantu, die die Weisheit und die Sitten und Gebräuche dieses Volkes hüten. Die kräuterkundigen Männer können das Orakel befragen und mit Geistern in Kontakt treten.

	SCHICKSAL: Eine Art höhere Macht. Viele setzen sie mit Dayros gleich, aber das Schicksal steht über allem und entscheidet über das Leben aller, nicht nur der Sterblichen, sondern auch der Götter selbst. Es ist die Kraft, die am Anfang aller Schöpfung steht.

	SCHICKSALSSCHWERTER: Geheimnisvolle Waffen, gleich-zeitig aber auch Talismane gegen das Böse und die Zerstörung. Man sagt, sie seien die Inkarnation der Mächte des Schicksals und es gäbe nichts, was auch nur annähernd über die gleiche Macht verfüge. Wie viele dieser Schwerter es wirklich gibt, weiß niemand. Bekannt sind vier, die von den Söhnen des Dayros gehütet werden.

	SCHRECKENSBAUM: Ein typischer Baum des Warantu, der bis zu dreihundert Fuß hoch werden kann. Sein hartes dunkles Holz wird sehr geschätzt und ist eines der wichtigsten Handelsgüter Valdars.

	SCHWEIF VON MABAWATA: Eine heilige Reliquie der Vierzehn Stämme, die von einem Auserwählten beschützt wird, aktuell von Manatasi. Wie Mabawata ausgesehen hat, ist unbekannt.

	SCHWERT DES TARKAAN: Keine Waffe, sondern der Beiname eines erwählten Kriegers, der ein geheimnisvolles und böses Mal trägt, das ihn an Tarkaan bindet. In diesem Zeitalter gebührt der Name Jagred. Wenn der Auserwählte seine Macht ausspielt, ist er nahezu unbesiegbar.

	SÖHNE DES DAYROS: Die fünf Helden, die Derbrand getötet haben. Das Schicksal und der Wille des Dayros haben ihr Leben vorherbestimmt. Sie stammen von Menschen und Elfen ab und nach ihrem Sieg über Derbrand wurden sie von der Bevölkerung Valdars mit zwei Drittel Mehrheit zu ihren Führern gewählt. Es sind: Findal Vrinn, Oberhaupt der Kirche des Dayros und Oberster Wächter; Reuben Rell, König der Drakonier; Wen Kroy, Herrscher über Elvayss; Sharmak, Herr der Erlösten, und schließlich Daeres, der Scharfrichter.

	STEIN DER REINHEIT: Ein geweihter Talisman mit ungeheurer Macht, der wie ein gewöhnlicher Kieselstein aussieht. Er spürt das Böse in all seinen Formen auf, bekämpft und zerstört es. Die Söhne des Dayros hatten diesen Stein Maugis geschenkt, der mit seiner Hilfe Hunderte Dämonen tötete. Bevor er starb, übergab Maugis ihn an Gulneras. Der Stein scheint die Absichten der Gegner seines Besitzers zu ahnen und reagiert blitzschnell, er besitzt aber noch viele weitere magische Eigenschaften, die meistenteils noch unentdeckt sind. Um die magische Energie zu wecken, muss der Stein verschenkt werden, und zwar freiwillig. Sein Ursprung ist unbekannt. 

	TARKAAN: Gott der Hexenmeister, der schwarzen Magie und der Ungeheuer. In der Vergangenheit setzte er alles daran, Valdar zu beherrschen und auch Ardanar und Warantu in seine Gewalt zu bringen. Er regierte von Gorlund aus und besaß ein Schicksalsschwert, das er so lange für seine Zwecke missbrauchte, bis Sharmak es erlöste und von allem Bösen reinigte. Einer Allianz der Völker und verschiedener Götter gelang es schließlich, ihn zu besiegen. Aber es scheint, dass er nicht tot ist, sondern in einer unbekannten Sphäre weiterexistiert, ähnlich wie Olchior. Es heißt, mit der Kraft der beiden Erwählten könne man ihn wiederauferstehen lassen und nach Valdar zurückholen.

	TARKAAN-TALISMANE: Gegenstände, die benötigt werden, um Tarkaan auferstehen zu lassen. Sie sind mit der Essenz seines Seins erfüllt: seine Krone, sein Mantel, die Scheide seines Schwertes und das Siegel, in dem seine Magie eingeschlossen ist. Alle werden an streng bewachten Orten aufbewahrt. Sanguescuro versucht mit Hilfe von Jagred und Amon die Talismane an sich zu bringen.

	TITAN: Monstergigant mit grauenerregendem Äußeren und unbändiger Kraft. Titanen leben in den eisigen Regionen des Nordens und der Catena Divisoria und sind immun gegen die Magie der Lektionen. Der Schwarze König hetzt einen Titan gegen die Truppen Vog Shar Thots auf, doch er wird von der Blauen Flamme Manatasis verletzt und schließlich vom Albino-Goblin getötet.

	TODESRING: Eine noch gefährlichere Variante des Waldes des Verderbens, die sich nicht verschieben lässt. Man nennt diesen Wald »Ring«, weil er die Stadt Mira umschloss.

	TÜRDÄMON: Ein Wesen aus Eisen, das die Form einer Tür hat, sein wahrer Name ist unbekannt. Waffen können ihm nichts anhaben, doch das Blaue Feuer Manatasis zerstört den Dämon. 

	UNGEHEUER: Magische Entartungen, die seit jeher in Valdar verbreitet sind. Ungeheuer hausen meist in abgelegenen Gegenden, sie sind aggressiv und äußerst gefährlich. Hin und wieder nähern sie sich der Zivilisation. Sie werden auch Monster genannt.

	VIERZEHN STÄMME: Einer der ältesten und mächtigsten Stämme von Warantu. Manatasi ist der Prinz der Vierzehn Stämme und Sirasa ihr Schamane.

	WÄCHTER: Sie gehören zur Kirche des Dayros und werden auch Dayros-Wächter oder Wächter des Schicksals genannt. Sie kennen die Gesänge des Dayros. In den zahlreichen Legenden, die sich um die Wächter ranken, heißt es, sie könnten jedes Wunder vollbringen und seien allwissend. Sie greifen nur dann ins Geschehen ein, wenn es wirklich nötig ist. Geführt werden sie von Findal Vrinn, dessen Sohn Caledon selbst ein Wächter ist.

	WALD DES VERDERBENS: Ein Zauberwald, der über die Fähigkeit verfügt, sich innerhalb von Valdar bewegen zu können. Von Derbrands Zauberkraft erschaffen, kann der Wald ganze Armeen vernichten. Nur wenigen ist es jemals gelungen, ihm zu entfliehen.

	WARANTU (2): Eines der vier großen Menschengeschlechter. In Valdar sind die Warantu die einzigen Menschen mit schwarzer Haut. In Stämmen organisiert, leben sie in der gleichnamigen Dschungelregion, die im Rest des Kontinents weitgehend unbekannt ist. Vor langer Zeit waren sie sehr mächtig und in ganz Valdar gefürchtet. Manatasi, Sirasa, Kade und der Schwarze König sind Warantu.

	WASEY-STAMM: Einer der wenigen Warantu-Stämme, die noch Tarkaan und Mog Doba verehren. Iseyoung, der Prinz des Stammes, ist der Schwarze König; Prinzessin Manisa ist geflohen und setzt alles daran, ihn zu bekämpfen.

	WASSERACHAT: Ein grün blauer Stein, der explodiert, wenn er mit Höllenmächten in Berührung kommt. Der Wasserachat wird als Waffe gegen Dämonen und andere Ungeheuer eingesetzt, oft als Munition für eine Schleuder oder als Pfeilspitze.

	ZWERGE: Eines der Großen Völker. Sie sind von kleiner Statur, aber untersetzt und kräftig. Die Männer tragen gerne Kinn- und Backenbärte. Zwerge sind zähe Kämpfer, kennen keine Müdigkeit und sind unempfindlich gegen Schmerz und Entbehrungen. Sie lieben die schönen Künste und die Magie und sind sehr zurückhaltend, oft geradezu verschlossen. Sie leben in festungsähnlichen Städten, vor allem in Dwinn, ihrem angestammten Herrschaftsgebiet. Die Zwerge bestreiten, dass ihr Ursprung in Valdar liegt.

	ZWILLINGSSCHWERTER: Zwei identische, meisterhaft geschmiedete Elfenschwerter, die Gulneras und Kenna von ihrem Vater geschenkt bekommen haben. Gulneras’ Schwert zerbricht im Kampf gegen den Schwarzen König.

	OEBPS/images/978-3-8387-1152-2_titel.jpg
DER SCHWARZE
KONIG






OEBPS/template.xpgt
 

   

     
       
    
    
     
      
       
    

     
       
    
    
     
       
    
    
     
       
	 
	 
	 
      
    

  

   
    
    
    
    
  






OEBPS/images/978-3-8387-1152-2_ornament.jpg






OEBPS/images/logo.jpg






OEBPS/images/978-3-8387-1152-2_img_cover.jpg





OEBPS/images/978-3-8387-1152-2_ornament_p358.jpg





OEBPS/page-map.xml
 
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    





